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Dramatis Personae 


Anakin Solo: Jedi-Ritter 

C-3PO: Protokoll-Droide 

Darez Wuht: Admiral der Streitkräfte von Duros 
Droma: raumfahrender Ryn 

Han Solo: Captain des Millennium Falken 
Jacen Solo: Jedi-Ritter 

Jaina Solo: Jedi-Ritter 

Leia Organa Solo: Botschafterin der Neuen Republik 
Luke Skywalker: Jedi-Meister 

Mara Jade Skywalker: Jedi-Meisterin 

Mezza: Eine Ryn, Flüchtling 

Nom Anor: Exekutor, Yuuzhan Vong 

R2-D2: Astromech-Droide 

Randa Besadii Diori: Hutt, Flüchtling 
Romany: Ryn, Flüchtling 

Tsavong Lah: Kriegsmeister der Yuuzhan Vong 
Vigi Shesh: Senatorin 


Sie tauchten vollkommen überraschend von außerhalb der 
Galaxis auf: ein Kriegervolk, das sich Yuuzhan Vong nannte, 
bewaffnet mit Täuschungen, Verrat und einer bizarren 
organischen Technologie, die es mit der der Neuen 
Republik und ihrer Verbündeten durchaus aufnehmen 
konnte - und manchmal mehr als das. Selbst die Jedi unter 
der Führung von Luke Skywalker fanden sich plötzlich in 
die Defensive gedrängt, und ihre wichtigste Waffe, die 
Macht, konnten sie nur bedingt einsetzen, denn aus 
irgendeinem unerklärlichen Grund waren die Yuuzhan Vong 
weder in der Macht wahrnehmbar noch durch sie zu 
beeinflussen. 

Der erste Schlag traf die Neue Republik völlig 
überraschend, während sie gerade dabei war, eine 
Rebellion niederzuschlagen, die von Nom Anor, einem 
Agenten der Yuuzhan Vong, und seinen Leuten ausgelöst 
worden war. Während die Kräfte der Neuen Republik sich 
darauf konzentrierten, begann die Invasionsflotte der 
Außergalaktischen mit ihrem ersten Angriff, der gleich 
mehrere Planeten zerstörte und zahllose Wesen tötete - 
darunter auch den Wookiee Chewbacca, Han Solos treuen 
Freund und Partner. 

Bei einem mutigen Versuch, Kontakt zum Feind 
herzustellen und Frieden zu schließen, wurde Senator 
Elegos A’Kla von dem Yuuzhan-Vong-Kommandanten 
Shedao Shai ermordet, der die Leiche Elegos’ gutem 
Freund, dem Jedi Corran Horn, vor die Füße warf. Horn 
forderte Shai daraufhin zu einem Duell heraus - dem 
Sieger winkte als Preis der Planet Ithor. Horn besiegte 
Shai, aber die Yuuzhan Vong zerstörten Ithor trotzdem. 

Die Regierung der Neuen Republik verlor bei jedem 
Rückschlag ein wenig mehr an Stabilität. Bald schon 


begannen auch die Jedi unter der Belastung zu leiden. Eine 
Gruppe von Abtrünnigen unter Führung von Kyp Durron, 
die Luke vorwarf, zu vorsichtig zu sein, sprach sich dafür 
aus, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, um die Yuuzhan 
Vong zu besiegen - bis hin zu ungezügelter Aggression, was 
nach Lukes Ansicht der Dunklen Seite Tür und Tor Öffnen 
würde. Der philosophische Disput trieb sogar einen Keil 
zwischen die Solobrüder Jacen und Anakin, während ihre 
Schwester Jaina sich stattdessen auf ihre neue Rolle als 
Pilotin beim Renegatengeschwader konzentrierte. 

Zerfressen von Selbstvorwürfen, weil es ihm nicht 
gelungen war, Chewbacca zu retten, wandte sich Han Solo 
von seiner Familie ab, suchte mit Taten zu büßen - und 
konnte tatsächlich einen intriganten Versuch der Yuuzhan 
Vong verhindern, die Jedi zu eliminieren. Zudem kehrte er 
mit etwas zurück, was alle für das Gegengift gegen die 
schreckliche Krankheit hielten, die Mara Jade Skywalker 
befallen hatte. Aber nicht einmal dieser Sieg konnte ihm 
über den Tod seines besten Freundes hinweghelfen - oder 
seine Ehe mit Leia kitten. 

Auch Leia war von Schuldgefühlen überwältigt. Weil sie 
eine Vision der Zukunft ignoriert hatte, glaubte sie, auch 
für die Vernichtung der Hapanischen Flotte bei Fondor 
verantwortlich zu sein. Eine offene Schlacht um die 
Werften war durch unkontrollierbare Zerstörungskraft 
beendet worden, die von der Centerpoint Station 
ausgegangen war - einer Waffe, die Leias jüngerer Sohn 
Anakin wieder betriebsbereit gemacht hatte. 

Während die Yuuzhan Vong nun ihre Schlinge enger 
ziehen und in Richtung Coruscant vordringen, müssen Luke 
und Mara, Han, Leia und ihre Kinder ebenso wie die Neue 
Republik selbst das Gleichgewicht finden, das sie verloren 
haben - bevor es nichts mehr zu verlieren gibt. 


Lieutenant Jaina Solo kippte ihren X-Flügler auf die 
Backbord-Stabilisatoren und beschleunigte. Ein 
samenkapselförmiger Korallenskipper der Yuuzhan Vong 
jagte hinter einem ihrer Kameraden her. Als der Skipper 
nun beidrehte, bildete sich dicht hinter seinem Schwanz ein 
winziges Schwarzes Loch und verschlang jedes bisschen 
Energie, das Jaina hineinpumpte. 

Sie passte die Geschwindigkeit ihres Jägers der des 
Skippers an und folgte ihm. Seit Colonel Gavin Darklighter 
sie gebeten hatte, dem Renegatengeschwader beizutreten, 
hatte sie schon Dutzende von Kämpfen mitgemacht. Sie 
war immer noch ungeheuer stolz, zu diesem Geschwader 
zu gehören, aber die erste Begeisterung war vorüber. Zu 
viele mitternächtliche Kämpfe. Zu viel Tod, zu wenig Schlaf. 

Aber ich bin beim Renegatengeschwaderz, stellte sie in 
Gedanken fest und beschleunigte ihren X-Flügler, und das 
nicht wegen meiner Eltern und auch nicht, weil in meiner 
Familie die Macht stark ist. 

Sondern wegen ihrer Fähigkeiten als Pilotin. Außerdem 
sollte dem Renegatengeschwader immer mindestens ein 
Jedi-Ritter angehören. 

Der Skipper, den sie jagte, raste auf das bothanische 
Sturmboot Champion zu. Die Champ sollte einem weiteren 
Flüchtlingskonvoi Deckung geben. Kalabras 
industrialisierter Mond Hosk wackelte bereits in der 
Umlaufbahn, und die Situation war der von Sernpidal vor 
beinahe zehn Monaten erschreckend ähnlich. Hier würde 
es jedoch noch größere Verluste geben - für die Kalabraner. 
Für Jaina wie für ihren Vater war Sernpidal allerdings eine 
Tragödie gewesen, die wohl kaum ihresgleichen finden 
würde. 


Korallenskipper abzuschießen - das würde Chewbacca 
nicht zurückbringen, aber es half, um Jainas bittere 
Erinnerungen zu dämpfen. Sie behielt den Finger am 
Abzug und überzog den Skip mit scharlachroten 
Lasersplittern. Niedrigenergetischer Dauerbeschuss 
ermüdete die Energie saugenden Dovin Basale der Skipper 
und lenkte sie ab. Wie der Colonel es einmal ausgedrückt 
hatte: »Erst kitzelt ihr ihnen das Zahnfleisch, dann rammt 
ihr ihnen die Faust in die Kehle.« 

Jainas Sensor zeigte, dass das Schwarze Loch ein wenig 
zurückgewichen war, dass es sich nun ein wenig näher an 
dem feindlichen Schiff befand, das es projizierte. Auf ihrem 
Hauptschirm konnte sie ein Klauenschiff sehen, das sich 
von hinten näherte. »Gebe Ihnen Deckung, Rogue EIf.« 

Jetzt! Jaina packte die Hauptfeuersteuerung fester und 
nahm den Skip mit allen vier Lasern durchgehend unter 
Beschuss. Die winzige projizierte Schwerkraftquelle des 
Skippers krümmte die Strahlen, aber Jaina hatte bewusst 
zu hoch geschossen, um das von vornherein auszugleichen. 
Der Dovin Basal lenkte zwei ihrer Schüsse ins Leere, aber 
die beiden anderen schlugen genau dort ein, wo sie sie 
haben wollte, und überzogen das mit Kristallen getäfelte 
Cockpit des Yuuzhan-Vong-Jägers mit flammendem Licht. 

Wir verfügen über die richtige Taktik, um sie in einem 
Kampf zu schlagen. Aber die Kräfte sind nicht gleichmäßig 
verteilt. Sie bringen immer mehr von uns um und lassen 
einfach nicht nach! Ihre Schiffe können sich sogar selbst 
heilen! Die Yuuzhan Vong hatten ganze Planeten zu 
Brutstätten für Korallenskipper umgebaut und bei Fondor 
eine der wichtigsten militärischen Werften der Neuen 
Republik zerstört. Die verbliebenen großen Werften - Kuat, 
Mon Calamari, Bilbringi - waren in höchstem Maße 
bedroht, und große Teile der Flotte der Neuen Republik 
waren ausgeschickt worden, um sie zu verteidigen. 

Kristallsplitter und heißer Kies schossen aus dem 
Korallenskipper und trieben ihn in einer trägen Spirale aus 


der Feuerzone. Der Yuuzhan-Vong-Pilot versuchte nicht, 
sein Schiff zu verlassen. Sie starben immer mit ihren 
Schiffen - offensichtlich, weil sie es so wollten. 

»Hab ihn erwischt, Zehn«, rief Jaina. 

»Danke, Sticks.« 

»Kein Problem.« Jaina zog nach Steuerbord und 
entdeckte, dass sich dort eine Katastrophe 
zusammenbraute. »Renegatengeschwader, mehr 
Korallenskipper aus 349-18. Sie haben es auf die 
Antriebsgondeln der Champ abgesehen.« 

»Verstanden.« In der Stimme von Major Alinn Varth, 
Kommandant von Jainas Kette, lag eine gewisse Schärfe. 
»Zeit für ein bisschen Korallenstaub. Elf, Zwölf, zu mir.« 

Jaina ließ ihr Kom zweimal klicken, um den Befehl zu 
bestätigen, dann beschleunigte sie. Sie legte ihren X- 
Flügler auf den Rücken und folgte Rogue Neun am Bauch 
der Champion entlang, so nahe und dicht, dass sie beinahe 
die Antennen und Bolzen zählen konnte. 

Kommandant der Champion war Admiral Glie’oleg Kru, 
ein Twi’lek. Seit Fondor hatte Jaina beinahe bei jeder neuen 
Mission von einem neu beförderten Captain oder Admiral 
gehört. Drei weitere Planeten waren vor kurzem vernichtet 
worden - Gyndine, Bimmiel und Tynna. Hier in Kalabra 
versuchten die Yuuzhan Vong offenbar, die wichtige 
Hyperraumroute nach Corellia zu unterbrechen. 
Druckenwell und Rodia befanden sich seit kurzem ebenfalls 
im Alarmzustand. 

Ein weiterer Konvoi mit Schiffen aus Kalabra, darunter 
Dutzende, die von Hosk geflohen waren, war gerade 
gesprungen. Trotz aller Anstrengungen, den riesigen Dovin 
Basal zu finden, den die Yuuzhan Vong offenbar auf Kalabra 
stationiert hatten, verlor Hosk bei jeder Umkreisung mehr 
an Höhe. Seine Hyrotii-Zebra-Jäger waren längst zerstört, 
alle zehn Turbolaser unbrauchbar. Feindliche Schiffe, die 
sich auf Jainas Schirm wie vielbeinige Geschöpfe 
abzeichneten, folgten dem metallumhüllten Mond und 


verschlangen die Shuttles, die hinter den Hauptkonvoi 
zurückgefallen waren. Die Gruppe von Türmen am Pol von 
Hosk war bereits dreißig Grad aus der normalen Position 
gekippt. Bald schon würde auch Kalabra eine tote Welt und 
selbst für die Yuuzhan Vong nicht mehr zu gebrauchen sein. 

Jaina wumrundete die Jäger-Dockstationen an der 
Champion und geriet sofort in einen wilden Kampf. Drei 
Korallenskipper stürzten sich auf sie und feuerten grelle 
Plasmablitze ab. Jainas Puls schlug hektisch, als sie ihren X- 
Flügler ohne viel nachzudenken hin und her riss, um ihnen 
auszuweichen. Den rechten Mittelfinger behielt sie dabei 
fest auf dem sekundären Auslöser. 

»Sparky«, rief sie ihrem Astromech-Droiden zu, »ich 
brauche hundert Prozent Schildkraft auf dreizehn Meter.« 

Zahlen und Buchstaben blitzten auf dem oberen Display, 
als die R5-Einheit, die sie seit ihrem Eintritt ins 
Renegatengeschwader begleitete, gerade noch rechtzeitig 
gehorchte. Statik knisterte in ihrem Kopfhörer. Ein Dovin 
Basal griff nach ihren Schilden. 

Ein weiteres Schiff näherte sich von unten. Jaina tippte 
das Höhenruder leicht an, schob den Steuerknüppel nach 
vorn und jagte dem Feind entgegen, während die Sterne 
sich um sie drehten. Nur noch ein kleines bisschen näher, 
Vong. Nur ein kleines bisschen. 

Das Torpedovisier wurde rot, das Ziel war erfasst. Sofort 
ließ Jaina einen Protonentorpedo los. Während das 
Geschoss wie eine blaue Flamme auf den feindlichen Jäger 
zuraste, hielt die junge Frau ihren Kurs und schoss mehr 
scharlachrote Splitter ab, um den Dovin Basal abzulenken. 

»Elf«, rief eine Stimme in ihr Ohr. »Nach Steuerbord, 
schnell!« 

Huttschleim! Jaina beschleunigte und wich aus, was sie 
fest in ihren Sitz presste. Der X-Flügler schauderte. »Ich 
bin getroffen«, rief sie. Der Adrenalinstoß bewirkte, dass 
sie die Steuerung fester umklammerte. Sie warf einen Blick 
auf den Hauptschirm. »Aber ich habe immer noch Schilde.« 


Mit leichten Berührungen von Ruder und Steuerknüppel 
zog sie den X-Flügler herum. »Und bin manövrierfähig.« 

Aber jetzt war sie wütend. Die Champion und ihre 
Verteidiger waren von Korallenskippern umSchwarmt, die 
auf Jainas oberem Schirm rot angezeigt wurden. Dieser 
Skipper dort, der erst jetzt zur Champion zurückkehrte, 
musste derjenige sein, der ihrem Jäger gerade ein paar 
Brandspuren an den Stabilisatoren verpasst hatte. 

Sie rammte den Antriebshebel nach vorn. 

Nun sah sie das große feindliche Schiff hinter der 
Champion. Es war etwas kleiner als ein Sternzerstörer und 
erinnerte Jaina an ein seltsames Meeresgeschöpf. Der 
dickste Arm zeigte nach vorn und enthielt wahrscheinlich 
die Brücke. Zwei dünne Arme wiesen nach den Seiten, zwei 
nach unten. Aus den unteren Armen ergoss sich bereits 
Plasma auf die Champion. 

Zwei Ketten von E-Flüglern der Neuen Republik sausten 
auf den Neuankömmling zu. Jaina blieb direkt hinter dem 
Skipper, der sie angegriffen hatte, und drückte den 
Stotterabzug. 

»Renegatengeschwader.« Der Ruf des Colonel 
überraschte sie. »Die Vong haben gerade die Schilde der 
Champ aufgesaugt. Verschwindet von hier!« 

Was hatten sie getan - ein weiteres großes Schiff 
eingesetzt, das sich außerhalb von Jainas Blickfeld befand? 
Sie riss den Knüppel herum und beschleunigte. 

Sie kam gerade an der Backbordgondel der Champion 
vorbei, als Licht aus dem Schiff brach. Langsam und mit 
einer unheimlichen, tödlichen Schönheit riss an der 
glänzenden Seite der Champ eine Naht auf. 

»Sticks«, schrie ihr eine Stimme ins Ohr. »Elf, weg von 
hier!« 

»Volle Kraft, Sparky!«, rief Jaina. »Schnell...« 

Die Explosion schleuderte sie gegen das Steuerpult. Die 
Ruderpedale schienen sich durch ihre Beine drücken zu 
wollen. Die Seiten ihres Cockpits wurden eingebeult, dann 


waren sie verschwunden. Fine Sirene kreischte im gleichen 
Rhythmus wie eine Computerstimme in ihren Ohren. 

»Aussteigen, aussteigen!« 

Verzweifelt keuchend zog sie sich tief in die Macht 
zurück. Beinahe... 

Weiß glühender Schmerz spülte ihr Bewusstsein weg. 


Jacen Solo stand zusammen mit seinem Vater vor der 
Flüchtlingshütte aus Schlammziegeln, die sie auf Duro 
teilten. Jacens brauner Overall war mit einer Schicht aus 
grobkörnigem Staub überzogen, und sein welliges braunes 
Haar fiel ihm bis über die Ohren; es war noch nicht lang 
genug, dass er es hätte zurückbinden können. Unter der 
durchscheinenden grauen Synthplas-Kuppel war die 
allgemeine Anspannung intensiv zu spüren; sie wickelte sich 
um ihn wie eine tharanische Glasschlange - unsichtbar, aber 
in der Macht so deutlich wahrzunehmen, dass Jacen beinahe 
sehen konnte, wie sich die Windungen zusammenzogen. 

Etwas würde geschehen. Er konnte es spüren, wenn er 
mithilfe der Macht lauschte. Etwas sehr Wichtiges, aber... 

Was? 

Eine Ryn mit samtigem Fell und stacheliger Mähne, die 
Borsten an Schwanz und Unterarmen grau vor Alter, redete 
gerade mit Jacens Vater, Han Solo. 

»Das da sind unsere Karawanenschiffe«, bellte sie und 
fuchtelte mit den Händen. »Unsere.« Sie schnaubte, und 
der Atem drang mit einem hupenden Geräusch durch die 
vier Löcher in ihrem Chitinschnabel. 

Han drehte sich um und hätte dabei Jacen beinahe mit 
dem linken Arm angerempelt. »Im Augenblick können wir 
es uns nicht leisten, sie in eine Umlaufbahn zu bringen, um 
die Systeme zu überprüfen. Deine Leute befanden sich in 
einem gesperrten Bereich, Mezza.« 

Mezzas weiches taupefarbenes Fell hatte orangerote 
Flecke. Ihre bläuliche Schwanzspitze zitterte, eine Geste, 
die Jacen inzwischen als Zeichen von Ungeduld zu deuten 
gelernt hatte. 


»Gesperrter Bereich!«, fauchte sie. »Die Absperrung, 
durch die Ryn nicht kommen würden, ist noch nicht 
erfunden worden, und das da sind unsere 
Karawanenschiffe. Unsere« Sie tippe auf die 
fadenscheinige Weste, die ihre breite Brust bedeckte. »Und 
sag mir jetzt bloß nicht, ich sollte dir vertrauen, Captain. 
Das tun wir. Aber SELCORE vertrauen wir nicht. SELCORE 
und diesen Leuten da oben.« Sie zeigte zum Himmel. 

Hans Mundwinkel zuckten, und der siebzehnjährige 
Jacen spürte beinahe, wie angestrengt sein Vater sich das 
Lachen verkneifen musste. Han Solo konnte es verstehen, 
wenn die Flüchtlinge sich auf inoffizielle Erkundungsflüge 
begaben, besonders mit ihren eigenen Schiffen. Aber Han 
trug die Verantwortung für diese Siedlung. Also durfte er 
sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das alles 
erheiterte, denn man erwartete von ihm, dass er die 
Anordnungen von SELCORE durchsetzte und diesen 
jugendlichen Kriminellen zumindest Öffentlich die Leviten 
las. Er und Mezza würden das eigentliche Problem 
zweifellos später unter vier Augen besprechen. 

Und jetzt stürzte sich Han erst einmal in die 
Auseinandersetzung. 

Jacen beobachtete das Schauspiel und versuchte, ein 
weiteres Teil des Puzzles zu finden, das er in jeder 
einzelnen Zelle seines Wesens wahrnahm. Er war als Jedi 
ausgebildet und ungewöhnlich wahrnehmungsfähig, und er 
wusste genau, dass die Macht kurz davor stand, sich zu 
verschieben. 

Diesmal wagte er nicht, die Anzeichen zu ignorieren. 

In seinem rechten Wangenknochen kribbelte es. Er 
berührte verlegen seine Wange, dann strich er sich 
abermals das Haar aus dem Gesicht. Er brauchte dringend 
einen Haarschnitt, aber hier interessierte sich niemand 
dafür, wie er aussah. Seine Beine wuchsen immer noch, 
und seine Schultern wurden breiter. Er fühlte sich wie ein 


ungelenker Hybride aus ausgebildetem Jedi und kaum 
erwachsenem Jungen. 

Er lehnte sich gegen die Außenwand der Hütte und 
starrte auf sein neues Zuhause hinaus. Die Kuppel war von 
SELCORE, der Flüchtlingsorganisation der Neuen 
Republik, errichtet worden und sollte tausend Siedlern 
Platz bieten. Selbstverständlich hatte man zwölfhundert 
hineingezwängt. Außer den ausgestoßenen Ryn gab es 
mehrere hundert verzweifelte Menschen, zerbrechliche 
Vors, Vuvrianer mit ihren riesigen runden Köpfen - und 
einen jungen Hutt. 

Und die gnadenlosen Yuuzhan Vong schweiften weiter 
durch die Galaxis, zerstörten ganze Planeten und 
versklavten oder opferten deren Bevölkerung. Das üppige 
Ithor, das gesetzlose Ord Mantell und Obroa-Skai mit 
seinen wunderbaren Bibliotheken - alle waren sie den 
gnadenlosen Eroberern zum Opfer gefallen. Der Huttraum 
und alle Planeten entlang der Route nach Corellia wurden 
angegriffen. Und die Neue Republik hatte immer noch 
keine Ahnung, wie sie die Yuuzhan Vong aufhalten sollte. 

Han Solo hatte die linke Hand an der Hüfte und stritt sich 
mit Mezza, der Anführerin des größeren der beiden Ryn- 
Clans, wobei er die Übeltäter - eine Gruppe junger Leute in 
Jacens Alter mit verblassenden Jugendstreifen auf den 
Wangen - genau im Auge behielt. Die Ryn-Clans bewohnten 
eine der keilförmigen Anordnungen von Hütten mit blauem 
Dach in Siedlung Zweiunddreißig. Die Synthplas-Kuppel 
wölbte sich über ihnen, so grau wie der vergiftete Nebel, 
der draußen umherwirbelte. 

Jacen war mit einer Empfindsamkeit gesegnet - oder 
verflucht - , die er früher einmal hinter angestrengten 
Scherzen verborgen hatte, und es fiel ihm nun relativ 
leicht, bei beinahe jeder Auseinandersetzung die 
Beweggründe aller beteiligten Seiten nachzuempfinden. 
Daher bestand seine Aufgabe hier unter anderem darin, 
seinem Vater bei Verhandlungen wie dieser zu helfen. Han 


neigte dazu, den direkten Weg zu einer Lösung zu suchen, 
statt sich die Standpunkte aller Beteiligten anzuhören. Er 
war den Ryn durch die Hälfte der Neuen Republik gefolgt, 
weil er die Clanmitglieder seines neuen Freundes Droma 
wiederfinden wollte, die nach der Invasion überall verstreut 
waren. Als eine Welt nach der anderen den Flüchtlingen die 
Türen verschlossen hatte, waren die Ryn zu Bettlern 
geworden, verschmäht und verraten. Sie hatten 
schreckliche Verluste hinnehmen müssen. Sie brauchten 
jemanden, der sich für sie einsetzte. 

Also hatte sich Han Solo widerstrebend bei der immer 
größer werdenden Flüchtlingsorganisation gemeldet. »Ich 
mache es nur so lange, bis sie sich irgendwo 
niedergelassen haben.« So hatte er es jedenfalls Jacen 
gegenüber erklärt. 

Jacen war aus Coruscant hierher geflohen. Vor zwei 
Monaten hatte die Neue Republik ihn und seinen Bruder 
nach Centerpoint gerufen, zu diesem massiven Hyperraum- 
Repulsor mit Schwerkraftlinse im corellianischen System. 
Alle hatten gehofft, dass Anakin, der Centerpoint schon 
einmal zuvor aktiviert hatte, es wieder schaffen würde. 

Militärberater hatten die Yuuzhan Vong dazu verleiten 
wollen, Corellia anzugreifen, um in diesem Fall Centerpoint 
als Interdiktionsfeld zu benutzen, den Feind dadurch im 
corellianischen System festzunageln und dann zu 
vernichten. Selbst Onkel Luke hatte gehofft, dass die 
Station nur als Schild und nicht als Waffe benutzt werden 
würde. 

Die Neue Republik würde sich von der Katastrophe, die 
aus diesem Plan entstanden war, vielleicht nie mehr 
erholen können. 

Jacen erkannte an den Falten in Hans Gesicht, den 
mühsamen Bewegungen und den grauen Strähnen im Haar 
deutlich, unter welcher Anspannung der Mann stand. Han 
Solo war jahrelang mit Bürokraten konfrontiert gewesen 
und hatte sogar den Protokolldroiden seiner Frau 


irgendwie ertragen, aber selbst das hatte ihn nicht 
wesentlich geduldiger gemacht. 

Draußen auf dem staubigen Weg vor der Hütte der Solos 
stand nun auch Romany, Anführer des zweiten Ryn-Clans, 
und drehte seinen Schwanz zwischen starken Händen. Das 
Fell auf seinen Unterarmen und an der Schwanzspitze stand 
ab wie gebleichte Borsten. 

»Dein Clan«, sagte Han und zeigte auf Romany, »glaubt 
also, dass ihr Clan« - nun wies er auf Mezza - »vorhat, 
unsere Transportschiffe zu stehlen und alle anderen hier 
auf Duro sitzen zu lassen? Ist es das, was du meinst?« 

Jemand weiter hinten in Romanys Gruppe rief: »Das 
würde mich jedenfalls nicht wundern, Solo.« 

Ein anderer Ryn trat vor. »Früher waren wir besser dran, 
da konnten wir wenigstens für Credits tanzen und die 
Zukunft vorhersagen. Zumindest hatten wir unsere eigenen 
Schiffe. Wir konnten unsere Kinder vor vergifteter Luft 
bewahren. Und vor vergifteten Worten.« 

Han schob die Hände in die Taschen seines staubigen 
Overalls und warf Jacen einen Blick zu. Jacen war 
inzwischen beinahe so groß wie sein Vater. 

»Irgendwelche Vorschläge?«, murmelte Han. 

»Sie machen nur ihrer Frustration Luft«, stellte Jacen 
fest. 

Er blickte auf. Die graue Synthplas-Kuppel über ihren 
Köpfen war gefaltet geliefert worden und zog sich nun in 
ausgebreitetem Zustand über drei gebogene Metallstreben. 
Die Flüchtlinge hatten sie mit Netzen aus hiesigen Fasern 
verstärkt, und beinahe die halbe Kolonie legte 
Doppelschichten ein, um die Kuppel und ihre Hütten weiter 
zu verbessern. Die andere Hälfte arbeitete draußen an 
einem Reservoir in einem alten Steinbruch und einer 
Wasserreinigungsanlage, die von SELCORE _ geliefert 
worden war. 

Abrupt riss Han den Arm hoch und rief: »Heh!« 


Jacen fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einen 
jungen männlichen Ryn aus Romanys Gruppe zu sehen, der 
mit einem Salto herbeisprang und sich in Kampfhaltung 
duckte. Zwei aus Mezzas Gruppe blockierten ihn mit 
überraschender Geschmeidigkeit. Innerhalb von Sekunden 
stand Han inmitten einer Massenschlägerei, die zu anmutig 
war, um wirklich gefährlich zu wirken. Ryn waren von 
Natur aus Akrobaten. Sie wirbelten ihre Gegner an den 
borstigen Schwänzen herum und heulten dabei durch die 
Schnäbel wie eine Herde von Astromech-Droiden. Es wirkte 
beinahe, als würden sie tanzen, spielen, ihre Anspannung 
lockern. 

Jacen setzte gerade dazu an zu sagen: Halte sie nicht auf. 
Sie müssen sich abreagieren. 

Aber in diesem Augenblick sackte er zusammen. Seine 
Brust brannte, als wäre sie aufgerissen worden. Seine 
Beine glühten ebenfalls so heftig, dass er die heißen 
Metallsplitter beinahe spüren konnte. Der Schmerz raste 
seine Beine und die Flanken entlang bis zu seinen Ohren. 

Jaina? 

Jaina und Jacen waren schon durch die Macht vereint 
gewesen, bevor sie zur Welt gekommen waren, und sie 
hatten es immer sofort gewusst, wenn einer von ihnen 
verletzt worden war oder Angst hatte. Aber wenn er sie 
selbst über die gewaltige Entfernung hinweg spüren 
konnte, die nun zwischen ihnen lag, musste sie 
schrecklich... 

Die Schmerzen vergingen langsam. 

»Jaina!«, flüsterte er entsetzt. »Nein!« 

Er tastete nach ihr, versuchte, sie wiederzufinden. Er war 
sich kaum mehr der pelzigen Gestalten bewusst, die sich 
um ihn drängten, und einer Rynstimme, die nach einem 
Med-Droiden rief. Er fühlte sich, als schrumpfte er und fiele 
rückwärts in ein Vakuum. Er versuchte sich tief drinnen 
und auch außerhalb seiner selbst zu konzentrieren, 
versuchte sich an die Macht zu klammern und nach außen 


zu greifen - oder in eine Heiltrance zu fallen. Würde er 
Jaina in diesem Fall mit sich nehmen können? Onkel Luke 
hatte ihm auf der Akademie und auch danach ein Dutzend 
Konzentrationstechniken beigebracht. 

Jacen. 

Eine Stimme schien in seinem Geist widerzuhallen, aber 
es war nicht die von Jaina, sondern eine tiefe 
Männerstimme, ganz ähnlich der seines Onkels. 

Jacen konzentrierte sich, um sich das Gesicht seines 
Onkels vorzustellen und dieses Echo besser 
wahrzunehmen. Ein riesiger weißer Wirbel schien sich um 
ihn zu drehen. Er zerrte an ihm, zog ihn in die gleißend 
helle Mitte. 

Was war da los? 

Dann sah er seinen Onkel, in reines Weiß gekleidet und 
halb abgewandt. Luke Skywalker hielt sein schimmerndes 
Lichtschwert diagonal vor sich, die Hände in Hüfthöhe, die 
Spitze nach oben. 

Jaina! Jacen rief die Worte laut in seinem Geist: Onkel 
Luke, Jaina ist verletzt! 

Dann sah er, worauf sein Onkel sich konzentrierte. Weit in 
der Ferne, aber deutlich zu erkennen, richtete sich eine 
zweite, dunkle Gestalt auf. Sie war hoch gewachsen, 
humanoid, kräftig gebaut, und ihr Gesicht und die Brust 
waren mit gewundenen Narben und Tätowierungen 
überzogen. Die Hüften und Beine steckten in einer 
rostbraunen Rüstung. Klauen ragten aus Fersen und 
Fingerknöcheln hervor, und ein schwarzer Umhang wehte 
um ihre Schultern. Der Yuuzhan Vong hielt einen 
kohlschwarzen, schlangenköpfigen Amphistab quer vor den 
Körper, etwa im gleichen Winkel wie Luke sein 
Lichtschwert, und schleuderte dem grünen Leuchten giftige 
Finsternis entgegen. 

Vollkommen verwirrt streckte sich Jacen durch die 
Macht. Zuerst spürte er die Gestalt in Weiß als seinen hoch 
respektierten Onkel - dann abrupt als mächtige Tiefe, die 


in der Macht glühte wie ein zur Nova gewordener Stern. 
Aber auf der anderen Seite dieser sich langsam drehenden 
Scheibe, wo Jacens inneres Auge ihm einen Krieger der 
Yuuzhan Vong zeigte, spürten seine Machtsinne überhaupt 
nichts. In der Macht schienen alle Yuuzhan Vong 
vollkommen leblos, wie die Technologie, die sie so hassten. 

Der fremde Krieger schwang seinen Amphistab. Das 
Lichtschwert des Jedi-Meisters blitzte, zuckte nach unten 
und fing den Schlag ab, wobei es heller wurde, bis es 
beinahe alles andere in der Vision überstrahlte. Der 
Amphistab des Yuuzhan Vong wirkte dunkler als eine bloße 
Abwesenheit von Licht, eine Dunkelheit, die lebendig schien, 
aber Tod versprach. 

Die breite, wirbelnde Scheibe, auf der beide standen, 
wurde schließlich langsamer. Milliarden Sterne waren nun 
klarer zu erkennen. Jacen sah, dass er den vertrauten Teil 
des bekannten Raums vor sich hatte. 

Luke duckte sich in Kampfhaltung, nahe der Mitte der 
Galaxis, dem tiefen Kern. Er hob sein Lichtschwert auf 
Höhe der rechten Schulter, mit der Spitze nach innen 
weisend. Von drei dunklen Stellen hinter dem Rand der 
Galaxis näherten sich weitere tätowierte Angreifer. 

Noch mehr von ihnen? Jacen hatte inzwischen begriffen, 
dass es sich um eine Vision handelte und nicht um einen 
Kampf, der sich derzeit abspielte, und dass das alles nur 
wenig mit seiner Zwillingsschwester zu tun hatte. 

Oder vielleicht hatte alles etwas mit ihr zu tun! Standen 
diese neuen Eindringlinge für weitere Invasionsstreitkräfte, 
weitere Weltschiffe - von denen einmal abgesehen, die 
bereits alles zurückschlugen, was die Neue Republik ihnen 
entgegenstellen konnte? Vielleicht hatte er, als er nach 
Jaina tastete, die Macht selbst berührt, oder vielleicht 
brach die Macht zu ihm durch. 

Die Galaxis schien zu schwanken, schwebte zwischen 
Licht und Dunkelheit. Luke stand nahe dem Zentrum und 
konnte gegen die drei Eindringlinge die Balance wahren. 


Aber als es mehr wurden, kippte das Gleichgewicht. 

Onkel Luke!, rief Jacen. Was soll ich tun? 

Luke wandte sich von den Yuuzhan Vong ab. Er schaute 
Jacen ernst an und warf ihm dann sein Lichtschwert zu. Es 
flog in einem niedrigen, summenden Bogen und zog 
hellgrüne Funken über die galaktische Ebene. 

Jacen, der die sich nähernde Horde betrachtete, spürte, 
wie ein anderer Feind sich seiner zu bemächtigen drohte: 
Zorn, der aus dem tiefsten Herzen kam. Angst und Zorn 
bündelten seine Kraft. Wenn er könnte, würde er die 
Yuuzhan Vong und alles, wofür sie standen, vollkommen 
vernichten! Er öffnete die Hand, streckte den Arm aus... 

Und verfehlte sein Ziel. 

Die Jedi-Waffe segelte an ihm vorbei. Als der Zorn von 
ihm wich, wurde die Angst größer. Jacen schlug um sich, 
sprang, versuchte mithilfe der Macht zu tasten. Lukes 
Lichtschwert segelte weiter und wurde immer kleiner und 
trüber. 

Nun kippte die Galaxis schneller. Ein dunkler, tödlicher 
Sturm braute sich um die Yuuzhan Vong zusammen. Luke, 
nun ohne Waffen, streckte beide Hände aus. Sowohl er als 
auch seine Feinde schienen zu gigantischer Größe zu 
wachsen. Jacen sah nun nicht mehr menschliche und 
humanoide Gestalten vor sich, sondern Licht und Dunkelheit 
als vollkommen unterschiedliche Kräfte. Selbst das Licht 
machte ihm in seiner Großartigkeit und Majestät Angst. Die 
Galaxis schien kurz davor, sich dem Bösen zuzuwenden, aber 
Jacen musste dennoch wie gebannt das Furcht erregende 
Licht anstarren, obwohl es ihm in den Augen brannte. 

Ein Jedi kennt keine Angst... das hatte er schon 
tausendmal gehört, aber dieses Gefühl war nicht der feige 
Drang davonzulaufen. Das hier war Ehrfurcht, es war 
Verehrung - und das leidenschaftliche Bedürfnis, näher zu 
kommen, dem Licht zu dienen und es weiter zu verbreiten. 

Aber verglichen mit den Kräften, die ihn umgaben, war er 
nur ein winziger Punkt, und außerdem hilflos und 


unbewaffnet - alles wegen eines einzigen Augenblicks 
dunklen Zorns. Hatte dieser Fehltritt ihn zum Untergang 
verurteilt? Nicht nur ihn, sondern die gesamte Galaxis? 

Eine Stimme, ähnlich wie die von Luke, aber tiefer, 
brachte den Himmel zum Beben. Jacen, dröhnte sie. Sei 
standhaft. 

Der Horizont kippte weiterhin. Jacen sprang vor, 
entschlossen, sein kleines Gewicht Lukes Seite, der Seite 
des Lichts, zuzugesellen. 

Sein Schritt ging ins Leere. Er fuchtelte wild in der Luft 
herum, versuchte Lukes Hand zu ergreifen, aber wieder 
verfehlte er sein Ziel. Und wieder sackte er, wenn auch nur 
zentimeterweise, den dunklen Feinden entgegen. 

Luke packte seine Hand und hielt ihn fest. Sei standhaft, 
Jacen! Der Boden unter ihren Füßen neigte sich stärker. 
Sterne erloschen. 

Die Yuuzhan-Vong-Krieger kamen näher. Ganze Stern- 
Cluster erloschen, eine dunkle Kaskade unter den 
klauenbewehrten Füßen ihrer Feinde. 

Es war offensichtlich, dass selbst mehr als hundert Jedi 
die Galaxis nicht davor retten konnten, diesem Feind zum 
Opfer zu fallen. Ein einziger falscher Schritt - in einem 
kritischen Augenblick, bei einer wichtigen Person - konnte 
alle zum Untergang verurteilen, die sie doch zu schützen 
geschworen hatten. Keine militärische Kraft konnte diese 
Invasion aufhalten, denn es handelte sich um einen 
spirituellen Kampf. Und wenn eine einzige wichtige Person 
zur Dunklen Seite wechselte - oder auch nur die 
hinreißende, erschreckende Macht des Lichts auf die 
falsche Weise benutzte - , dann würde diesmal alles, was 
sie kannten, für immer in erdrückende Finsternis sinken. 

Ist das wirklich so?, rief er in die unendliche Ferne 
hinaus. 

Wieder nahm er die Antwort einer Stimme wahr, die ihm 
vollkommen vertraut, aber zu tief war, um Lukes Stimme 
sein zu können. Sei standhaft, Jacen. 


Einer der Yuuzhan Vong griff an. Jacen keuchte und riss 
beide Arme hoch... 

Und stieß gegen ein dünnes Betttuch. Er lag auf dem 
Rücken, auf einer Pritsche unter einem welligen blauen 
Synthplas-Dach. Das Zimmer war größer als eine 
Flüchtlingsunterkunft, also handelte es sich wahrscheinlich 
um die Med-Station in der Verwaltungshütte der Kuppel. 

»Junior«, erklang eine weitere vertraute Stimme. »Hallo. 
Schön, dass du wieder da bist.« 

Jacen blickte auf und sah das schiefe Grinsen seines 
Vaters. Sorgenfalten umgaben Hans Augen. Hinter ihm 
stand der Ryn Droma, die rotblaue Mütze in den Händen, 
und ließ den langen Schnurrbart hängen. In den 
vergangenen Monaten war Droma für seinen Vater ein... 
was? Ein Freund geworden, ein Assistent? Sicher kein 
Partner und kein Kopilot, aber er spielte nun eine wichtige 
Rolle. 

Der wertvollste Droide der Siedlung, eine 2-1B-Einheit, 
die Han nicht ganz legal erworben hatte, wartete auf 
Jacens anderer Seite und hielt eine flexible Atemmaske in 
der Hand bereit. 

»Was ist denn passiert?«, fragte Han verwirrt. »Hast du 
dir beim Fallen den Kopf angeschlagen? Der Dünne hier...« 

Droma zeigte auf den Droiden und beendete Hans Satz. 
»... wollte dich schon in den Bactatank stecken.« Ryn 
waren gute Beobachter und wahrnehmungsfähig genug, 
um sich in anderer Leute Gedankenmuster 
hineinzuversetzen und ihre Sätze zu beenden. 

Han drehte sich zu seinem Freund um. »Hör mal, 
Borstenmaul - wenn ich etwas sagen will, dann sage ich es 
schon selbst.« 

»Jaina«, brachte Jacen mühsam heraus. Sein Hinterkopf 
pochte im gleichen Rhythmus wie sein Puls. Er hatte sich 
offenbar tatsächlich beim Fallen den Kopf angeschlagen. Er 
hätte beinahe den Mund wieder geöffnet, um zu 
beschreiben, was er gesehen hatte, aber dann zögerte er. 


Han war über die gefühlsmäßige Lähmung seines Sohns 
und darüber, dass Jacen gebeten hatte, bei den Rettungs- 
und Forschungsmissionen der anderen Jedi außen vor 
gelassen zu werden, schon verwirrt genug. Sosehr Jacen 
allerdings auch versucht hatte, sich aus den Jedi- 
Angelegenheiten herauszuhalten - die Macht ließ ihn nicht 
in Ruhe. Sie war sein Erbe, sein Schicksal. 

Und das Schicksal von Millionen hing von einer 
Gratwanderung ab, die so schwierig war, dass ein einziger 
Fehltritt alles zerstören konnte - sollte er es also wirklich 
wagen, seine Vision auch nur zu erwähnen, ehe ihm sein 
eigener Weg nicht klarer war? Er wäre zuvor bereits einmal 
beinahe versklavt worden, als er einer Vision gefolgt war. 
Die Yuuzhan Vong waren so weit gegangen, einen ihrer 
tödlichen Korallensamen in seine Wange zu pflanzen. 
Vielleicht stellte diese neue Vision ja eine persönliche 
Warnung dar, sich von einem gefährlichen Kurs 
fernzuhalten. Würde er es wissen, wenn der Zeitpunkt 
gekommen war, das zu tun? 

Die Vision hatte seine Verwirrung kein bisschen 
verringert. 

»Was ist los?«, fragte sein Vater. »Was ist mit Jaina?« 
Jacen schloss fest die Augen und benutzte die Macht, 
indem er sie gegen seine Kopfschmerzen einsetzte. Was ist 
los?, fragte er die unsichtbare Kraft flehentlich. Was willst 
du von mir? Würde er vielleicht die Ursache der nächsten 
galaktischen Katastrophe werden, gerade indem er 
versuchte, sie zu verhindern? 

»Wir müssen uns mit dem Renegatengeschwader in 
Verbindung setzen«, brachte er schließlich hervor. »Ich 
glaube, sie ist verwundet.« 


Am andern Ende der Verwaltungshütte saß eine 
wohlgeformte junge Ryn vor einer Wand mit überwiegend 
dunklen Schirmen und wiegte ein Kind. Randa Besadii 
Diori, der einzige Hutt in der Flüchtlingssiedlung, lag 
schnarchend an der angrenzenden Wand. Sein langer 
brauner Schwanz zuckte. 

»Piani.« Han Solo betrat die Kom-Zentrale direkt hinter 
Jacen. »Wir brauchen eine Verbindung nach draußen.« 

Das Lächeln unter Pianis Chitinschnabel verschwand. 
Ryn waren solch empfindsame Beobachter von 
Körpersprache, dass sie wahrscheinlich schon ahnte, 
weshalb die beiden so besorgt waren. »Außerhalb des 
Systems?«, fragte sie. 

»Ja«, antwortete Jacen. »Kannst du das Verstärkerrelais 
benutzen? Wir müssen meine Schwester beim 
Renegatengeschwader erreichen.« 

Piani nahm ihr schlafendes Kind von der Schulter und 
legte es in eine gepolsterte Frachtkiste, die neben ihr 
stand. 

»Ich werde es versuchen«, versprach sie. »Aber ihr kennt 
ja Admiral Dizzlewit. Setzt euch und esst ein Bedjie.« 

Sie wies zu einem Sideboard, wo neben einem großen 
Becher Kaf ein Teller mit kleinen dunklen Pilzen stand. 
Bedjie waren leicht zu züchten - man brauchte nur die 
Sporen in einen flachen Tank zu säen, eine Woche zu 
warten und mit einem Netz zurückzukommen. Sie bildeten 
daher einen wichtigen Bestandteil der Flüchtlingsnahrung. 

Jacen hatte überhaupt keinen Hunger, aber Han nahm 
einen Pilz zwischen Daumen und Zeigefinger und begann 
daran zu knabbern. Gedämpfte, ungewürzte Bedjie 


schmeckten nach überhaupt nichts, aber die Hausmütter 
der Ryn hatten begonnen, die Gewürze zu rationieren. 

»Solo!« Randa erwachte aus seinem Schläfchen. Er kam 
herübergerobbt und hob geschickt seinen Oberkörper. 
»Was wollt ihr denn hier?« 

Jacen hatte sich ehrlich bemüht, mit Randa 
zurechtzukommen. Der Hutt war als Gewürzhändler 
ausgebildet und von seinen Mithutts ausgeschickt worden, 
um Sklaven für die Yuuzhan Vong zu besorgen - und 
angeblich war er bei Fondor zur Republik übergelaufen. 

»Wir senden eine Botschaft«, erklärte Jacen zerstreut. 
Ein Jedi kennt keine Angst, hatte man ihm beigebracht. 
Angst gehört zur Dunklen Seite. 

Angst um sich selbst konnte er beiseite schieben. Aber 
um Jaina? Sie waren so tief miteinander verbunden, dass es 
schon beinahe unheimlich war. 

Randa, der noch jung und für einen Hutt relativ leicht 
war, war geschmeidig genug, sich aus eigener Kraft zu 
bewegen, und nun rutschte er noch näher. 

»Was willst du denn hier”«, fragte Han. 

Randa plusterte sich auf. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. 
Mein Elternteil Borga hat bei der Verteidigung von Nal 
Hutta nur die Unterstützung des halben Clans hinter sich 
und ist außerdem noch schwanger Also bin ich hier 
gestrandet und ohne Schiff wie einer dieser dummen Vors. 
Ich bin bereit, Tag und Nacht Kommunikationswache zu 
halten. Auf diese Weise werde ich sofort alle Neuigkeiten 
von zu Hause erfahren, und ihr habt eine weitere 
Arbeitskraft, um...« 

»Darüber reden wir später«, unterbrach Han. »Piani, 
was...« 

Die Ryn wandte sich stirnrunzelnd von ihren Schirmen 
ab. »Ich kann nicht mal zu Dizzlewit durchkommen. Er hat 
den Befehl gegeben, die Kom-Anlagen >nicht ohne 
Autorisierung für zivile Belange zu benutzen««, erklärte sie 
spöttisch. »Also habe ich um genau diese Autorisierung 


gebeten.« Sie schüttelte ihre lange, glatte Mähne. »Ich 
kann euch Bescheid sagen, sobald ich sie erhalte.« 

Han war wütend. Noch bevor seine erste Woche in Duro 
vergangen war, war er dem Duros-Admiral Darez Wuht schon 
zweimal fast an die Kehle gegangen. Admiral Wuht legte 
gegenüber den Flüchtlingen nicht einmal einen Hauch von 
Gastfreundschaft an den Tag. 

Alle hofften, dass sich die Yuuzhan Vong nicht für einen 
Planeten interessierten, der ohnehin schon beinahe tot war. 
SELCORE hatte die Kernregion nach einem Ort abgesucht, 
an dem sie Millionen von Kriegsflüchtlingen unterbringen 
konnten, und schließlich einen Handel mit dem Hohen 
Haus von Duro abgeschlossen, einer der wenigen 
Planetenregierungen, die überhaupt noch bereit waren, 
Flüchtlinge aufzunehmen. Bei dem Vertrag zwischen 
SELCORE und dem Hohen Haus ging es darum, dass die 
Flüchtlinge helfen sollten, die Planetenoberfläche wieder 
nutzbar zu machen und die Anlagen zur Erzeugung von 
Lebensmitteln, die die Duros in ihren Orbitalstädten immer 
noch ernährten, weiter zu betreiben und besser instand zu 
setzen. Duros, die auf der Planetenoberfläche gearbeitet 
hatten, würden nach Hause gehen können. Außerdem hatte 
SELCORE argumentiert, dass Flüchtlinge mit militärischer 
Erfahrung vielleicht sogar helfen könnten, die bedeutenden 
Handelszentralen der Duros zu verteidigen, darunter auch 
eine der zehn wichtigsten Werften der Neuen Republik. 

Nun bestand eins der Probleme darin, dass sich die 
Flüchtlinge absolut nicht zum Militärdienst melden wollten, 
schon gar nicht in der Anzahl, die der Admiral erwartet 
hatte. 

Admiral Darez Wuht, Kommandant der 
Verteidigungsstreitmacht von Duro, befehligte die 
Generatoren der überlappenden planetaren Schilde der 
Orbitalstädte, vier Kampfjäger-Geschwader und den Mon- 
Calamari-Kreuzer Poesy; er sollte den Flüchtlingen ein 
wenig Schutz geben, während sich die Orbitalstädte auf 


militärische Produktion umstellten. Nachdem die 
Schiffsfabriken von Fondor verloren und alle anderen 
wichtigen militärischen Werften so offensichtliche 
Angriffsziele waren, hatte die Neue Republik schnell 
begonnen, die militärische Produktion zu dezentralisieren. 

Leider waren die meisten anderen Kriegsschiffe der 
Neuen Republik nach Bothawui oder ins corellianische 
System umgeleitet worden. Jacen hatte gehört, die Adumari 
hätten versucht, die Flanke der Yuuzhan-Vong-Stellungen 
nahe Bilbringi anzugreifen. Er konnte nur hoffen, dass das 
der Wahrheit entsprach. 

Jacen warf einen Blick zu Pianis Kom-Bord. »Wie ist die 
Verbindung nach Gateway? Wäre es vielleicht möglich, über 
die schneller rauszukommen?« 

In Gateway, der benachbarten Siedlung, befand sich die 
offizielle Niederlassung von SELCORE auf dem Planeten, 
und daher verfügte diese Kuppel angeblich über eine 
verlässliche Verbindung zum Orbit. Die beiden Kuppeln 
waren durch isolierte Fiberkabel miteinander verbunden, 
aber die einzig überlebende Fauna von Duro - mutierte 
Fefzekäfer - fand Faserkabel ausgesprochen schmackhaft, 
und die ätzende Atmosphäre von Duro war zu trüb für 
visuelle Signale oder Satelliten. 

Es war schon vorhersehbar gewesen, dass Piani den Kopf 
schütteln würde. »Gateway sollte übermorgen jemanden 
zur Reparatur des Kabels schicken.« 

Gateway war eine größere Siedlung, älter als Nummer 
Zweiunddreißig und besser eingerichtet. Und besser 
organisiert, nahm Jacen an, obwohl er seinen Vater nicht 
kritisieren wollte. Han gab Siedlung Zweiunddreißig alles, 
was er hatte. Zweiunddreißig unterhielt eine Pipeline, die 
Gateway mit Wasser versorgte, das aus einem uralten 
Steinbruch kam. Gateway unterhielt das 
Kommunikationskabel und reicherte die 
Lebensmittelvorräte von Zweiunddreißig mit eigenen 
Produkten an. 


Han steckte die Hände in die Taschen und sah Jacen mit 
hochgezogenen Brauen an. »Was hast du vor? Willst du 
Mynocks mit einem Schmetterlingsnetz jagen?« 

»Ich hoffe doch.« Jacen versuchte, sich eine Haarsträhne 
hinters Ohr zu klemmen. »Ich wollte dich nicht 
beunruhigen...« 

»Wir sind im Krieg. Alle sind beunruhigt.« 

Der Augenblick verging, ohne dass einer von ihnen 
Chewbacca erwähnte, und Jacen holte erleichtert Luft. 
Dieser Tage gab es kaum jemanden, der keine Verluste 
erlitten hatte. Pianis Gefährte hatte die Hauptstadt von 
Gyndine nicht rechtzeitig erreicht, um auf ein 
Evakuierungsschiff gelangen zu können. Er war 
wahrscheinlich tot oder hatte ein noch schlimmeres 
Schicksal erlitten. Sie mussten sich alle zusammenreißen 
und weitermachen. 

»Kann ich irgendwie helfen?« Randa rutschte näher 
heran. 

»Nein«, zischte Han. Dann wandte er sich wieder an 
Jacen. »Sag mir, wie wichtig es ist. Wenn du wirklich willst, 
dass wir es überprüfen, dann werde ich sehen, ob ich vom 
Falken aus etwas erreichen kann.« Er zeigte zum 
Hauptausgang der Kuppel. 

Eine Karawane bunt zusammengewürfelter Schiffe war 
von riesigen Raupenfahrzeugen - Ausrüstung, die 
SELCORE geliefert hatte und die eigentlich für die Arbeit 
an der Wiedernutzbarmachung des Planeten gedacht war - 
aus dem Landekrater gezogen worden und stand nun unter 
Planen, die sie vor dem ätzenden Regen schützen sollten. 
Dies war der Bereich, aus dem die Sicherheitsleute Mezzas 
Junge Clangenossen gerade erst verbannt hatten. 

Jacens Sorge um Jaina lag im Widerstreit mit seinen 
Bedenken als Assistent seines Vaters. »Ja«, sagte er 
schließlich mit einem schuldbewussten Blick zu Piani, die 
zu Mezzas Clan gehörte und nicht viel älter war als die 
Missetäter. »Es ist wichtig.« 


»Also gut.« Han zeigte auf Randa. »Du bleibst hier. Wenn 
du etwas aus Nal Hutta hörst, lass es mich wissen.« 

»Sie können sich auf mich verlassen, Captain.« Randa 
nahm sich ein Bedjie von Pianis Teller und steckte es 
vollständig in den Mund. 


Zwölf Minuten später hockte Jacen auf dem hochlehnigen 
Kopilotensitz des Millennium Falken. Han stand vor einem 
Schaltpult und war ziemlich zornig. 

»Heh«, knurrte Han. »Du elendes Fossil! Ich brauche 
Energie, und zwar sofort.« 

Und auf seine unvergleichliche Weise ließ der Falke 
sofort eine Reihe Lampen aufleuchten. 

Han setzte sich auf seinen Platz und bediente die 
Schalter. »Gib ihm eine Minute zum Aufwärmen.« 

»Schon gut«, versicherte Jacen. Ich weiß, hätte er gerne 
gesagt, aber er verstand. Han hatte sich ausreichend von 
Chewies Tod erholt, um den Falken modernisieren zu 


lassen - darunter eine bessere Luftreinigung für den 
Transport von Flüchtlingen und eine reflexfreie schwarze 
Hülle, die Chewie zum Heulen gebracht hätte - , aber er 


hatte sich geweigert, einen Standard-Kopilotensitz 
installieren zu lassen. Schon an Bord dieses geliebten 
Schrotthaufens zu sein, machte Jacen ein wenig nervös. 

Jacen beäugte ein Drahtbündel, das aus einem halb 
offenen Kabelschacht heraushing. Han und Droma kamen 
hin und wieder hierher und bastelten am Schiff herum. 
Flickarbeit nannte Han es. Therapie hatte Droma 
geflüstert. 

Sie warteten schweigend. All die Wochen, in denen Hans 
Trauer sie alle überwältigt hatte, wurden in Jacens 
Erinnerung wieder lebendig. Einmal während dieser Zeit 
war er zufällig in eine Kneipe geraten, in der Han versucht 
hatte, sich ins Vergessen zu saufen. Und an einem noch viel 
schliimmeren Abend hatte er gehört, wie Han Leia 
beschimpfte und dabei Worte benutzte, die niemals hätten 


ausgesprochen werden sollen und kaum verziehen werden 
konnten. Jacen hatte seiner Mutter gegenüber diesen 
Abend nie erwähnt. Sie hoffte wahrscheinlich, dass er ihn 
vergessen hatte. Was seinen Vater anging, so bezweifelte 
Jacen, dass er sich auch nur daran erinnern konnte, all das 
gesagt zu haben. Er hoffte, dass seine Mutter es irgendwie 
vergessen konnte. 

Schmerz war allerdings nicht immer etwas Schlimmes. 
Jacen hoffte beinahe, dass Jainas Schmerzen wieder in sein 
Bewusstsein dringen würden. Zumindest würde das 
bedeuten, dass sie noch lebte. 

Sie würden es in ein paar Minuten vielleicht 
herausfinden. 

Eine Kaskade von Piepsern erklang im Cockpit, als die 
Kom-Konsole lebendig wurde. 

»Solo hier, im Millennium Falken. Ich rufe Coruscant, die 
Streitkräfte der Neuen Republik. Ich möchte mit Colonel 
Darklighters Büro sprechen.« 

Dann warteten sie abermals. 

»Jacen«, sagte Han leise. »Was hat dich davor 
zurückschrecken lassen, die Macht zu benutzen? Vor zwei 
Jahren warst du noch so begeistert davon wie Anakin. Seit 
wir hergekommen sind, habe ich nicht mal gesehen, dass 
du die Macht benutzt hättest, um einen Gegenstand 
anzuheben.« 

Jacen umklammerte die Armlehnen von Chewbaccas 
Sessel. »Das ist ziemlich kompliziert.« Sein Vater wollte ihn 
nicht kritisieren; er verstand es einfach nicht. Er hatte 
Jacen bereits gesagt, wie dankbar er für seine Hilfe war, 
aber nun, da sich Jacen aus dem größeren Kampf 
zurückgezogen hatte, fiel er weiter und weiter hinter seine 
Jedi-Geschwister zurück. 

»Versuch’s doch mal.« Han schaute seinen Sohn 
forschend an. 

Jacen erzählte ihm, was in Centerpoint passiert war. Die 
machtvolle Hyperraum-Repulsor- und Schwerkraftlinse hatte 


tatsächlich auf Anakins Berührung reagiert und sich genau 
wie zuvor reaktiviert. 

Und in diesem Augenblick war die Yuuzhan-Vong-Flotte, 
die die Neue Republik nach Corellia hatte locken wollen, 
stattdessen bei Fondor aus dem Hyperraum gesprungen. 

Hans Vetter Thrackan Sal-Solo hatte darauf bestanden, 
den gewaltigen Schild als Offensivwaffe zu benutzen. Er 
hatte versucht, Anakin dazu zu drängen, über den riesigen 
Abstand zwischen Systemen hinweg auf die Yuuzhan Vong 
zu schießen. 

Jacen hatte seinen Bruder angefleht, das nicht zu tun, 
und Anakin hatte nachgegeben. Einen Augenblick lang 
hatten die beiden Brüder einen wahren moralischen Sieg 
miteinander geteilt. 

Dann hatte sich Thrackan der Steuerung bemächtigt. Er 
hatte die Yuuzhan-Vong-Kampfgruppe beschossen und die 
Flottille, die Hapes dank Leia Organas diplomatischer 
Anstrengungen der Neuen Republik zur Hilfe geschickt 
hatte, schwer dezimiert. Die Yuuzhan Vong hatten sich 
zurückgezogen, die überlebenden Hapaner waren nach 
Hause geflohen, und nun feierte man Thrackan Sal-Solo auf 
Corellia als Helden. 

»Ich hätte den Repulsor abfeuern können, ohne die 
Hapaner zu treffen«, hatte Anakin danach behauptet. Jacen 
hatte sich beinahe eine Woche lang geweigert, ihm zu 
glauben. Dann hatten die Selbstzweifel ihn eingeholt. 
Vielleicht hätte Anakin es tatsächlich tun können - die 
Yuuzhan Vong vernichten, die Hapaner verschonen, Fondor 
retten. 

Wann genau wurde aggressive Verteidigung zu jener Art 
von Aggression, die den Jedi verboten war? 

Jacen hatte Coruscant mit nur seinem Lichtschwert als 
Gepäck verlassen und war nach Duro gekommen. Wenn er 
nicht an der Seite von Onkel Luke und den anderen 
kämpfen konnte, dann wollte er wenigstens seinem Vater 
mit den Flüchtlingen helfen. 


Nun hatte er das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. 
»Ich weiß nur, dass man Dunkelheit nicht mit Dunkelheit 
bekämpfen kann.« Aber das erklärte es nicht. Er versuchte 
es noch einmal. »Und vielleicht sollte ein Jedi auch Gewalt 
nicht mit Gewalt bekämpfen. Manchmal denke ich sogar, je 
mehr man das Böse bekämpft, desto mehr Kraft gibt man 
ihm.« 

Han Solo setzte zu einem Widerspruch an. 

»Es ist für uns anders«, erklärte Jacen. »Wenn wir die 
Macht aggressiv einsetzen, kann uns das auf die Dunkle 
Seite führen. Aber wann genau wird Stärke und 
entschlossenes Handeln zu Aggression? Die Grenze scheint 
immer noch verschwommen zu sein...« 

Am Schaltpult piepte es, und das rettete ihn. 

»Renegatengeschwader«, erklang eine Stimme im 
Cockpit. »Colonel Darklighters Büro. Captain Solo, sind Sie 
das? Wir haben schon versucht, Sie zu erreichen.« 

Jacens Herz wäre beinahe stehen geblieben. 

»Ja, ich bin es«, knurrte sein Vater. »Wir wollen wissen, 
wie es Jaina geht.« 

»Guter Zeitpunkt«, antwortete die Stimme. »Hier ist 
übrigens Major Harthis. Jainas X-Flügler ist bei einem 
Kampf zerstört worden. Sie musste sich 
herauskatapultieren. Ein anderer Pilot hat sie 
zurückgebracht.« 

»Verwundet?« 

»Beine und Brust. Bacta sollte damit fertig werden.« 

Han brummte, und Jacen seufzte erleichtert. 

»Ihr Druckanzug hat gehalten, aber sie befand sich in der 
Nähe eines unserer Kreuzer, als dessen Antrieb in die Luft 
flog. Sie war massiv dem Magnetfeld ausgesetzt.« 

Jacens Blut wurde zu Eis. »Wird sie wieder gesund 
werden?« 

Han wiederholte seine Frage über das Kom. 

Die Stimme klang zögernd. »Wahrscheinlich. Wir werden 
Sie informieren, sobald wir mehr wissen. Wir haben auch 


versucht, Jainas Mutter zu erreichen. Ist Leia bei Ihnen?« 

»Ist sie nicht wieder auf Coruscant?« 

»Nein, Captain. Die SELCORE-Verwaltung hat 
anscheinend die Verbindung zu ihr verloren.« 

»Verloren?«, wiederholte Han sarkastisch. »Tut mir Leid. 
Da kann ich Ihnen nicht helfen.« 

Jacen mischte sich ein. »Ich könnte eine Weile hier 
draußen bleiben«, bot er an. »Ich werde versuchen, sie zu 
finden.« 

Hans Blick war auf etwas gerichtet, das sich in weiter 
Ferne befinden musste. »Ja, tu das«, sagte er. Der Schmerz 
in seiner Stimme erinnerte Jacen daran, dass die Dinge 
zwischen seinen Eltern alles andere als gut standen. »Tu 
das.« 


Leia Organa Solo warf einen Blick in die Ecke, wo ihr 
junger Leibwächter Basbakhan wie ein dunkler Schatten 
stand. Sie hatte kein planetenweites Projekt mehr 
angenommen seit... seit dem auf Basbakhans Heimatwelt 
Honoghr? 

Sie saß am Kopf eines langen Synthholztisches und war 
umgeben von Wissenschaftlern, die miteinander stritten. 
Am liebsten hätte sie den Kopf in beide Hände gestützt, 
sich die Ohren zugehalten und verlangt, dass sie aufhören 
sollten, sich wie kleine Kinder zu benehmen. 

So wirkte sich Duro beinahe auf alle aus. 

Die Verhältnisse hier waren schrecklich. Dennoch, 
solange sich Borsk Fey’lya in Coruscant an die Macht 
klammerte, war diese Flüchtlingskolonie eine Möglichkeit, 
die Bemühungen der Neuen Republik zu demonstrieren, 
den Ruf der Jedi zu schützen und sich selbst so sehr zu 
erschöpfen, dass sie jeden Abend zu müde in ihre Koje fiel, 
um noch über ihre weit verstreute Familie nachzudenken. 
Im vergangenen Jahr war sie von einem System zum 
andern gesprungen, auch dorthin, wo der Sonderausschuss 
der Neuen Republik sie nie hatte schicken wollen, und 


hatte sich in Verwaltungs- und diplomatische Arbeit 
verstrickt. 

Als sie schließlich angefangen hatte, sich vollkommen 
unerwünscht zu fühlen, hatte dieses Duro-Projekt sie hoffen 
lassen, endlich wieder einmal etwas wirklich Sinnvolles 
leisten zu können. In diesen schrecklichen Zeiten einen 
verseuchten Planeten wieder zum Leben zu erwecken, wäre 
ein gewaltiger Sieg. 

Ihre Rekonstruktionsmeteorologin ballte die Faust auf 
der Tischplatte. »Also gut«, knurrte sie und warf einen 
wütenden Blick zu dem riesigen, pelzigen Talz, der ihr 
gegenübersaß. »Es gab hervorragende Gründe, unsere 
Kuppel auf die trockene Seite dieser Bergkette zu setzen. 
Die schlimmsten Toxine fallen zusammen mit dem Regen. 
Die Siedlungen auf der feuchten Seite, wie unser Partner 
Zweiunddreißig, sind vollkommen ungeeignet, um 


Sporigras zu saen, aber hervorragend für 
Wasserrückgewinnung. Wenn wir jetzt versuchen, die 
Windmuster zu ändern, wird das zu einer 


Umweltkatastrophe führen.« 

»Würde eine Katastrophe hier überhaupt auffallen?« Der 
Talz hatte das größere untere Augenpaar geschlossen, und 
das kleinere obere Paar blinzelte träge. »Grasland braucht 
mehr Wasser, als Sie glauben. Bei allem Respekt...« Er 
nickte Leia zu. »Nicht nur hier, sondern auch in anderen 
Bereichen können wir uns nicht ausschließlich auf 
Grundwasser verlassen. Es ist mit löslichen Toxinen 
gesättigt, und es hochzupumpen, ist verdammt teuer.« 

»Da wir gerade darüber reden...« Ein Ho’Din- 
Pflanzenentwicklungsspezialist stützte die grünen 
Unterarme auf die Tischplatte. Seine langen Beine passten 
beinahe nicht unter den Konferenztisch. »Ich möchte mich 
für Sektor Vier des zurückgewonnenen Marschlands 
aussprechen. Ich habe mehrere viel versprechende 
Vegetationsspezies...« 


»Es tut mir Leid, wenn ich meinen werten Kollegen 
unterbrechen muss«, warf der Getreidespezialist ein. »Aber 
Sektor Vier wurde bereits dem dGetreideprojekt 
versprochen...« 

»Und wo steckt überhaupt Cree’Ar?« Die Meteorologin, 
Sidris Kolb, sagte genau, was Leia dachte. Seit seiner 
Ankunft auf Duro hatte Dr. Dassid Cree’Ar bei allen drei 
Besprechungen seine Teilnahme abgesagt. 

Nicht, dass ich es ihm übel nehmen könnte, dachte Leia 
und sah zu, wie der Ho’Din ihren Datenblock an ihre 
Assistentin Abbela Oldsong weiterreichte. Bei jeder 
Besprechung luden alle ihre neuesten 
Forschungsergebnisse in Leias Verwaltungsdateien. 
Cree’Ar, ein Pflanzengenetiker, schickte seine Berichte 
über seinen eigenen Datenblock. 

Leia hatte viele wirklich exzentrische Personen kennen 
gelernt, deren Brillanz sich nicht nur in ihren 
Arbeitsergebnissen, sondern auch in ihren seltsamen 
Gewohnheiten spiegelte - als gutes Beispiel fiel ihr sofort 
Zakarisz Ghent ein, der Hacker, der zum Spionageexperten 
geworden war. Angetrieben von ihrer Vision, eine Zuflucht 
für Flüchtlinge zu schaffen, die bis auf ihr Leben alles 
verloren hatten und selbst das noch zu verlieren drohten, 
hatte Leia zugestimmt, als Verbindungsperson zwischen 
dieser streitsüchtigen Bande von Forschern und SELCORE 
auf Coruscant zu arbeiten. Forscher wie Cree’Ar waren 
zufriedener, wenn sie allein in ihren Laboratorien waren oder 
es nur mit ihren unterwürfigen Assistenten zu tun bekamen. 

Leia hatte ihre Wochenberichte nie unterzeichnet. Sie 
hatte genug von dieser neuen Generation von Bürokraten 
auf Coruscant und ihrer mühsam verborgenen 
Herablassung. Sie würden sie schon finden können, wenn 
sie sich nur genug anstrengten. 

Und sie konnte es Cree’Ars Assistenten nicht übel 
nehmen, wenn sie dem Mann ergeben waren. Sein neuester 
Durchbruch, den er zusammen mit dem bekannten 


Mikrobiologen Dr. Williwart erreicht hatte, war ein 
bakterieller Klärschlamm, der Tanks mit toxischem, zutiefst 
verschmutztem Wasser, das aus den Sümpfen gepumpt 
worden war, fermentieren konnte. Dieser Schlamm machte 
aus den Hinterlassenschaften der imperialen 
Waffenfabriken fruchtbaren organischen Boden, und selbst 
den dabei entstehenden Gasrückstand konnte man noch als 
Brennstoff verwenden. 

Unter Cree’Ars Aufsicht gossen die Flüchtlinge in der 
Siedlung hergestellten Durabeton in Formen, die SELCORE 
geliefert hatte, und teilten damit Sektoren des toxischen 
Sumpflands ab, wie den, auf dem sich die Gateway-Kuppel 
befand. Sie hatten sechs Miniatur-Ökosysteme geschaffen 
und von Marschland gereinigt, Tonnen von gereinigtem, 
Mutterboden gewinnendem Material hinzugefügt und 
Duros erstes bebauungsfähiges Land geschaffen, seit die 
ursprünglichen Bewohner die Oberfläche verlassen hatten. 

Kein Wunder dass sich Cree’Ar keine Zeit für 
Besprechungen nahm. Er hatte vermutlich ebenso genug 
von der Bürokratie wie Leia selbst. Sie hatte den Beratern 
der Neuen Republik ein üppiges Budget für SELCORE 
abgerungen, sozusagen als Buße dafür, dass sie zum 
Hapes-Cluster gereist war und mit ihrer Bitte um die 
militärische Hilfe der Hapaner ihren eigenen Beitrag zu 
dem Desaster von Centerpoint geleistet hatte. 

Nein, sie durfte einfach nicht an solche Dinge denken. Es 
war nicht ihr Fehler gewesen. Nicht einmal der von 
Thrackan, wenn man es genau nahm. Niemand hatte die 
Flotte von Hapes vernichten wollen. 

Am Ende war alles auf Kommunikationsprobleme 
zurückzuführen. Es beunruhigte sie, dass selbst 
benachbarte Siedlungen wie Gateway und Zweiunddreißig 
kaum in der Lage waren, die Kabel intakt zu halten. Wie 
konnte sie ein planetares Rückgewinnungsprojekt leiten, 
ein Zeichen von Wiedergeburt inmitten all dieses Sterbens, 


wenn die anderen Siedlungen ihren Wissenschaftlern nicht 
einmal regelmäßig Bericht erstatteten? 

Der Getreide-Experte wandte sich der älteren 
Mikrobiologin zu. 

»Was wir wirklich brauchen«, erklärte er, »ist eine 
Spielart von Mikroben, die die Partikel aus der Luft 
verdaut. Dann könnten wir die Kuppeln abbauen und an die 
Oberfläche ziehen.« 

»Das stimmt«, erwiderte Leia. »Solange wir uns nicht 
verteilen können, sind wir ein viel zu gutes Ziel für die 
Scharfschützen der Yuuzhan Vong.« 

Der Getreidefachmann zog erstaunt die buschigen 
Brauen hoch. 

Typisch Wissenschaftler, dachte sie; so in sein eigenes 
Projekt versunken, dass er die Galaxis vergisst, die ihm 
dabei über die Schulter schaut. 

Abbela Oldsong war schließlich damit fertig, Leias 
Datenblock herumzureichen. Sie zupfte ihr hellblaues 
Schultertuch zurecht und gab den Block an Leia zurück, die 
kurz die Statistiken durchsah und die neuen Informationen 
speicherte. Wie gewöhnlich war Cree’Ars Datei die längste. 
All das würde in ihren wöchentlichen Bericht für SELCORE 
eingehen. Sie nickte ihrer Assistentin zu, die mit dem 
Datenblock hinausging. 

»Danke, dass Sie sich die Zeit für diese Besprechung 
genommen haben, obwohl Sie so beschäftigt sind. Aber 
vergessen Sie nicht«, fügte Leia hinzu, »all unsere 
Uneinigkeiten stehen nicht nur unseren Anstrengungen 
direkt im Weg, sie verschwenden auch die Mittel, die 
SELCORE schon geschickt hat und noch schicken will.« 
Gateway und Zweiunddreißig waren bereits uneins und 
versuchten, einander wichtige Nachschublieferungen vor 
der Nase wegzuschnappen. »Ich werde sehen, was ich tun 
kann«, versprach sie dem Graslandforscher, »um eine 
Frachterladung dieser Bakterien für Sie zu bekommen.« 


»Danke.« Aj Koenes, der Talz, öffnete ein großes Auge 
und starrte die Meteorologin zornig an. 

Leia verließ das Forschungsgebäude, das sich in einem 
eleganten Fertigbau befand, den SELCORE geliefert hatte. 
Es war recht weit von ihrem eigenen Büro, das südlich von 
hier in dem runden Verwaltungskomplex lag, entfernt, aber 
Leia war froh über den langen Weg, denn unterwegs würde 
sie nachdenken können. Basbakhan folgte ihr in geringer 
Entfernung. Er war immer froh, wenn sie ihn ignorierte, 
denn auf diese Weise konnte er sich am besten auf seine 
Verpflichtung konzentrieren, sie zu beschützen. Sie ging 
die so genannte Hauptstraße entlang und ließ dabei die 
Arme ein wenig schwingen. 

Gateway war auf den Ruinen von Tayana errichtet 
worden, einer alten Bergarbeiterstadt der Duros. Unter den 
neuen Flüchtlingshütten konnte man zwei Steinschichten 
erkennen, die eine relativ weich, die andere ausgesprochen 
dicht. Leia hoffte, Bunker in die Felsen bauen zu können, 
für den Fall, dass die Kuppel brach oder andere Notfälle 
eintraten. SELCORE hatte ihr zu diesem Zweck bereits 
zwei riesige Steinkauer zur Verfügung gestellt, und man 
hatte ihr außerdem einen hervorragenden Bergbaulaser 
versprochen. 

Wenn sie innehielt, konnte sie das Grollen der großen 
Kauer unter ihren Füßen hören. 

Grollen. 

Chewie. 

Leias Brust zog sich jedes Mal schmerzlich zusammen, 
wenn sie an den Wookiee denken musste, den sie so gern 
gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf und ging 
entschlossen weiter. Sie konnte nicht jedes Mal den Mut 
verlieren, wenn etwas sie an Chewie erinnerte. Wie 
charakteristisch für den großen Wookiee, dass es einen 
herabstürzenden Mond gebraucht hatte, um ihn 
umzubringen! Duro hatte keine Monde, nur zwanzig 
Orbitalstädte. 


Links von ihr befanden sich in einem offenen Hangar ihre 
wichtigsten Maschinen, die für den Bau von Unterkünften 
und Außenprojekten gebraucht wurden. 

Unterkünfte! Man hatte sie davor gewarnt, dass bald 
auch Falleen und Rodianer auf Duro eintreffen würden. 

Sie hoffte, dass sie nicht nach Gateway kämen. Das wäre 
eine explosive Kombination. Flüchtlingslager entstanden 
überall entlang dem Äquator des Planeten. Sie drängten 
sich wie junge Vors unter den schützenden Orbitalstädten, 
geborgen unter den planetaren Schilden. 

Hinter dem Bauhangar lag ein neues Viertel, ein paar 
Häuser aus Durabeton-Blocks, die aus den experimentellen 
Mischungen ihrer Ingenieure entstanden waren - Zement 
aus Duro, gemischt mit Marschgras, das man in ein 
antitoxisches Gebräu gesteckt und dann in der Wärme 
getrocknet hatte. Weiter hinten sonderte eine 
Hydrokulturanlage den aufdringlichen Geruch von 
organischem Dünger ab. 

Sie betrat den Verwaltungskomplex durch die Nordtür, 
dann ging sie eine Treppe hinauf, die sich um einen 
Lichtschacht wand. Ein U2CI-Haushaltsdroide wedelte 
unter leisem Summen mit den schlauchartigen Armen und 
saugte die Kieselsteine auf, die immer wieder aus dem auf 
Duro hergestellten Durabeton rieselten. Das Gebäude war 
zwei Stockwerke hoch und von SELCORE hier errichtet 
worden, bevor die großen Schiffe wieder abgeflogen waren. 

War das wirklich erst neun Wochen her? Leia öffnete die 
Tür zu dem karg möblierten Raum, der ihr als Büro und 
Wohnquartier diente. Vor das nach Norden gehende 
Fenster, durch das man das Forschungsgebäude, den 
Bauhangar und eine Reihe von Gartenbeeten sehen konnte, 
hatte sie den massiven SELCORE-Schreibtisch gestellt. 
Eine Flüchtlingsfrau hatte ihr ein paar geerbte 
Kerzenhalter für die Wand angeboten. »Ich will unser Zelt 
nicht niederbrennen«, hatte sie erklärt, also hatte Leia 
zugestimmt, die Leuchter in ihrem Büro aufzuhängen, bis 


die Familie in eines der neuen dauerhaften Häuser 
einziehen konnte, die Leia zu bauen hoffte - den geplanten 
Bail-Organa-Wohnkomplex. 

An der linken Wand befanden sich ihr Feldbett und eine 
Kocheinheit. Der Waschraum war im Flur. 

Etwas roch seltsam. C-3PO stand neben dem 
Fokuskocher. 

Er drehte den Kopf. »Guten Abend, Mistress Leia. Es tut 
mir Leid, das hier hätte vor einer Stunde wohl besser 
geschmeckt - « 

»Nicht deine Schuld, 3PO.« Sie setzte sich an den Tisch. 
»Ich werde es jetzt essen, bevor es noch schlimmer wird.« 

Was immer es sein mochte - wahrscheinlich Soypro- 
Koteletts und in der Siedlung angebautes Gemüse, das zu 
einem schleimigen Gel verkocht war - , es hatte vielleicht 
tatsächlich einmal recht gut geschmeckt. Um C-3POs willen 
tat sie so, als wäre das immer noch der Fall. Seine 
kulinarische Programmierung war vollkommen in Ordnung; 
die Besprechung hatte einfach länger gedauert als 
vorgesehen. 

Der Droide nahm wieder seine übliche Position am Kom- 
Bord ein, verteilte eintreffende Vorräte und überprüfte die 
Schichtlisten. Damit würde er auch die Nacht verbringen. 

»Wenn ich etwas sagen dürfte, Mistress Leia...« 

Sie kaute auf einem gummiartigen Stück Soypro. »Ja, 
3PO?« 

»Wenn Sie erlauben, möchte ich gerne eine etwas 
persönliche Frage stellen...« Wieder brach er ab. Leia 
glaubte zu wissen, was er sagen wollte. 

»Könnte es vielleicht sein«, sagte er, »dass Captain Solos 
Abwesenheit von unserer... Operation dauerhafter Natur 
sein wird? Ich hatte eigentlich gehofft, dass er inzwischen 
hier einmal erscheinen oder zumindest mit uns Verbindung 
aufnehmen würde.« 

Das Soypro blieb ihr in der Kehle stecken. »Als er sich 
das letzte Mal gemeldet hat, wusste er nicht genau, wo er 


landen würde.« 

Sie warf einen Blick auf die schimmernde Außenhaut des 
Protokolldroiden. War das ein Hauch von Rost an seiner 
linken Schulter? Sie hatte ihn ein paar Mal nach draußen 
geschickt, denn sie war froh gewesen, einen Helfer zur 
Verfügung zu haben, der nicht atmen musste. Duro-Mief 
war für die meisten Spezies nicht toxisch, aber die 
Atmosphäre hatte sich in den letzten Jahrzehnten erheblich 
verschlechtert, und nun war es ohne Atemgeräte beinahe 
unmöglich, draußen zu arbeiten. Sie hatten es sich alle zur 
Gewohnheit gemacht, Atemmasken zu tragen, wenn sie die 
Kuppeln verließen. 

»Wieso fragst du? Han ist in all diesen Jahren nicht 
gerade respektvoll mit dir umgegangen.« 

C-3PO ließ die Arme an den Seiten herabhängen. »In der 
letzten Zeit hatte ich Grund, auf den Verlauf unserer 
Beziehung relativ stolz zu sein. Zu meiner Überraschung 
habe ich erfahren, dass meine Cyborg-Kollegen auf Ruan 
ihn für so etwas wie einen Helden halten.« 

»Sag das noch mal!« Sie beugte sich vor. »Han ein 
Droidenheld? Wo hast du denn das gehört?« 

»Nachdem wir nach Coruscant zurückgekehrt waren.« C- 
3PO streckte einen Arm zu einer raumgreifenden Geste aus. 
»Es gab eine Nachricht im HoloNetz, die Ihnen vielleicht 
entgangen ist, da Sie ziemlich beschäftigt waren. Auf Ruan 
haben mehrere tausend Droiden eine friedliche 
Demonstration gegen Salliche Ag veranstaltet, weil sie 
deaktiviert werden sollten...« 

»Daran kann ich mich erinnern«, warf sie ein. »Jedenfalls 
vage.« Es war darum gegangen, die Droiden in einem 
Lagerhaus einzusperren, sodass sie bei Eintreffen der 
Yuuzhan Vong als Friedensgabe angeboten werden 
konnten. Ruan hatte offenbar nicht vor, sich den 
Eindringlingen zu widersetzen. 

»In den Erläuterungen«, sagte er, »fand ich zusätzliche 
Informationen über jemanden, den die Droiden als »den 


lange Erwarteten< bezeichneten, den »Einzigen aus Fleisch 
und Blut<«, der ihnen helfen konnte. Es stellte sich heraus, 
dass Captain Solo sie davor bewahrt hat, vernichtet zu 
werden. In der letzten Zeit ging es hier so hektisch zu, dass 
ich vergessen habe zu erwähnen...« 

»Meine Güte«, sagte Leia leise. »Was hat er sich dabei 
nur gedacht?« Wenn er doch nur hier wäre, damit sie ihn 
mit dieser kleinen Geschichte necken konnte! 

Wenn er doch nur hier wäre! Es war so lange her. 

Bedeutete dieses lange Schweigen, dass einer seiner 
Feinde ihn gefunden hatte? Aber er hatte nun Droma, der 
ihm half. Er hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass er ihre 
Hilfe nicht brauchte. 

Wenn er tot war, würde sie den Rest ihres Lebens nicht 
darüber hinwegkommen, dass ihr letztes Gespräch nur aus 
höhnischen Beleidigungen bestanden hatte. Sie fühlte sich 
beinahe versucht, mithilfe der Macht nach ihm zu tasten. 

Nein. Er konnte inzwischen durchaus auf der andern 
Seite der Galaxis sein. Wenn sie nach ihm suchte und ihn 
nicht erreichte, würde sie das Schlimmste annehmen. Sie 
beendete ihre Mahlzeit schweigend, dann stellte sie das 
Geschirr zusammen, damit C-3PO sich darum kümmern 
konnte. 

»Was immer auch geschehen mag, ich werde auf dich 
aufpassen«, versprach sie. »Ich brauche dich.« 

Sie warf einen kritischen Blick auf den Datenblock auf 
ihrem Schreibtisch. Bevor sie sich hinlegen konnte, würde 
sie sich noch um die Mannschaft des zweiten Steinkauers 
kümmern müssen. Sie musste auch dafür sorgen, dass 
Abbela ihren wöchentlichen Bericht nach Bburru schickte, 
der Hauptstadt von Duro, und noch einmal um bessere 
Satellitenantennen bat. Und dann war da noch die Bäckerei 
von Gateway, die immer noch nicht richtig funktionierte. 
Die Bäcker hatten eine Ladung Salz und Rohrzucker 
verlangt, weil sie annahmen, dass sie bald Getreide ernten 
könnten. Ruan hatte seine überzählige Burrhirse-Saat als 


Geste guten Willens geschickt - und dann allen weiteren 
Flüchtlingen die Tür vor der Nase zugeschlagen. 

Und außerdem hatte SELCORE den angeforderten 
Bergbaulaser noch nicht geliefert. 

Kein Wunder, dass sie keine Zeit hatte, nach Han zu 
suchen. Sie hätte alles gegeben, ihn sehen zu können, so 
wie er war, bevor die Tragödie sie auseinander gerissen 
hatte. Er war so viel reifer geworden als der Halunke, in 
den sie sich vor so vielen Jahren verliebt hatte, obwohl er 
nie das Glitzern in den Augen oder das Zucken um die 
Mundwinkel verloren hatte - bis Chewie gestorben war. 
Plötzlich war er wieder Han mit dem nervösen Abzugfinger, 
Han mit den Freunden in den übelsten Spelunken. Dass er 
ein Halunke war, konnte sie ertragen, sogar genießen. Also 
gut, sie musste es zugeben - sie hatte den Halunken 
abgöttisch geliebt. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, das 
abzulegen, was ihn damals zu einem Halunken gemacht 
hatte. Er hatte gelernt, Leia seinen echten Idealismus zu 
zeigen. Er hatte viel Wärme gebraucht, um das zu tun. 

Im Lauf der Jahre hatte sie nach und nach gelernt, ihm 
diese Wärme zu geben. Sie liebte beide Seiten von ihm, den 
edlen Ritter und den Halunken - aber diesmal musste sie 
warten, bis er freiwillig zu ihr zurückkehrte. Sie konnte 
einen erwachsenen Mann nicht bemuttern. 

Zumindest hatte er sich an der Rettung der Ryn beteiligt. 
Anders als Han versuchte sie, die HoloNetz-Nachrichten zu 
verfolgen. Seine Arbeit für die Ryn schien darauf 
hinzuweisen, dass er auf dem Weg der Besserung war. 

Vier Stunden später löste sie den Haarknoten und ließ 
sich auf das Feldbett sacken. Was mache ich hier 
eigentlich?, zuckte es ihr durch den Kopf. Sie hatte nur 
einen Protokolldroiden als Gesellschaft - Basbakhan und 
Olmahk schliefen im Treppenhaus - , und das gab ihr jeden 
Abend das Gefühl, etwas sehr Wichtiges vergessen zu 
haben. Es war gut, dass sie zu müde war, sich Sorgen zu 


machen... viel zu müde... jedenfalls zu müde für die 
meisten Sorgen... um ihn... oder um die Kinder... 

Ihr letzter Gedanke war: Ich sollte mich wirklich durch 
die Macht mit ihnen in Verbindung setzen. Wie lange ist es 
schon her... 


Das Kriegsschiff Sunulok war schon seit Jahrzehnten 
unterwegs, und sein Alter wurde in tausend Einzelheiten 
deutlich. 

Leuchtende Kolonien von Flechten und Bakterien 
wuchsen auf Kopfhöhe der Passagiere, aber nun flackerten 
viele dieser Kolonien, und andere waren matter geworden. 
Kommunikationsknoten, in denen winzige Villips auf 
Vorsprüngen aus ehemals glühender orangeroter Phong- 
Koralle standen, waren inzwischen so grau wie Asche. 

Aber Tsavong Lah, der nun einen dieser 
korallengesäumten Gänge entlangschritt, achtete nicht 
auf die Zeichen von Alter und Tod. Ein lebendiger 
Umhang klammerte sich mit Nadelklauenfingern an seine 
Schultern. Rostfarbene Schuppen schützten seinen Brust- 
und Schulterbereich wie eine Rüstung. Jede einzelne 
Schuppe war im Larvenzustand an den Knochen befestigt 
worden, während ein priesterlicher Chor atonale Gesänge 
von sich gab und damit Lahs Schwüre der Hingabe an 
Yun-Yammka, den Gott des Krieges, wiederholte. Im Lauf 
eines halben Jahres waren sie langsam gewachsen, hatten 
die Sehnen des Kriegers gedehnt und mit ihrem Gewicht 
seine Gelenke verzogen. Dann hatten die Priester Tsavong 
Lahs schmerzhafte Verwandlung in einen Kriegsmeister 
für vollständig erklärt. 

Tsavong Lah liebte den Schmerz. Leiden ehrte seine 
Götter, die das Universum geschaffen hatten, indem sie 
Teile ihrer selbst opferten. 

Zwei Wachen standen vor ihm. Ihre Krallengelenke waren 
unreif und tödlich scharf, ihre tätowierten Abzeichen weit 
von der Vollendung entfernt. Sie hielten vor seinem 
Kommunikationszentrum Wache und rissen nun die Fäuste 


zum Gruß an die Schultern. Tsavong hob eine Hand zur 
Anerkennung ihres Grußes und gab seiner Tür ein Zeichen. 
Die organische Schleuse wurde am Rand dicker, dann 
öffnete sie sich. 

Die hinreißende junge Villip-Wärterin Seef mit den 
schwarzen Ehrenzeichen, die ihr auf die bleichen Wangen 
gebrannt waren, saß an ihrer Station. Sie sprang auf und 
salutierte. Ihr Hocker streckte hilfreich Pseudopoden aus 
und schob sich zur Seite. 

»Kriegsmeister«, sagte sie ehrfürchtig. »Ich habe den 
Meistervillip in Ihrem Privatzimmer geweckt und dem 
Exekutor befohlen, sich zu melden.« 

Sie ging zur Luke auf der anderen Seite. Dieser Teil der 
Sunulok hatte eine Reihe geometrisch gestaffelter 
Korallenblasen geschaffen, in denen Dutzende kleinerer 
Villips schliefen. 

Tsavong Lah ging an ihnen vorbei in die größte Blase von 
allen. Er wartete, bis sich der Eingang der kleinen Kammer 
geschlossen hatte, dann betrachtete er stirnrunzelnd den 
ledrigen Ball auf dem Ständer. Diese schneckenähnlichen 
Wesen, die wie Hefe aus Meistervillips aufstiegen, wurden 
entweder in Brutstätten an Bord aufgezogen oder in 
beerenartigen Hallen, die als Parasiten auf gewissen 
Sumpfpflanzen saßen, und sie ermöglichten sofortige 
Kommunikation auch über riesige Entfernungen hinweg. 

Der Villip spiegelte das Gesicht des in Ungnade 
gefallenen Exekutors, mager und mit der mehrfach 
gebrochenen, schiefen Nase, die von großer Hingabe an 
seine Arbeit sprach - und vielleicht von mehr Eitelkeit, als 
angemessen war. Anstelle des linken Auges hatte er ein Gift 
spritzendes Plaeryn Bol eingesetzt. 

Nur wenige von Nom Anors Kontaktpersonen hatten je 
seine wahre Identität geahnt, nicht einmal seine 
menschlichen Diener. Seine Langzeitmission bestand darin, 
die gefährlichsten Feinde ihres Volkes zu finden und zu 
vernichten. Ironischerweise wurde er von einigen in der 


Neuen Republik nach seinem großen Einsatz auf 
Rhommamool sogar als gefallener Held gefeiert - getötet, 
wie sie glaubten, in einem Krieg, den er in Wirklichkeit 
selbst angestiftet hatte. 

Yun-Harla, die verschleierte Göttin der Betrüger, schien 
auf Nom Anor herabzulächeln. 

»Kriegsmeister.« Der Villip imitierte Nom Anors Stimme 
recht gut. Die Basstöne hatten die angemessene 
Unterwürfigkeit. 

»Wie viele haben sie ihrer Herde inzwischen 
hinzugefügt?«, fragte Tsavong. 

»Sechstausendvierhundert, seit wir zum letzten Mal 
miteinander gesprochen haben. Viele kamen von Fondor. 
Eine weitere Kuppel wird gerade errichtet.« 

»Widerwärtig - aber das wird nur noch kurzfristig von 
Bestand sein. Seien Sie vorsichtig; Sie dürfen sich nicht 
verraten.« Isavongs fransige Lippen, viele Male zu Ehren 
von Yun-Yammka gespalten, verzogen sich zu einem 
Lächeln. Fondor hatte sich einem von Tsavong Lahs 
Untergebenen, Nas Choka, vor weniger als einem Klekket 
widersetzt - nach dem Kalender der Ungläubigen waren 
das zwei Monate. Bei der Zerstörung ihrer widerwärtigen 
mechanisierten Werften hatte Choka nur ein paar hundert 
Sklaven gefangen nehmen können. 

Dann hatte ein Wirbel von Sternenfeuer die Hälfte von 
Chokas Flottille und drei Viertel der feindlichen Schiffe 
zerstört. TIsavongs Taktiker diskutierten immer noch 
darüber, ob es ein bewusstes Opfer vonseiten der Feinde 
gewesen war. Der Drang der Ungläubigen, Leben zu retten, 
hatte sich bisher als ihre größte Schwäche, ihre 
scheußlichste spirituelle Perversion erwiesen. Hatten sie 
etwas gelernt? Hatten sie entdeckt, dass Opfer der 
Schlüssel zum Sieg waren? 

Wenn man den Spionen glauben durfte, war die 
zerstörerische Kraft von dem System ausgegangen, das die 
Ungläubigen Corellia nannten, von einer riesigen 


mechanischen Installation namens Centerpoint. Da Tsavong 
Lahs Strategen die schreckliche Macht der Waffe bisher 
nicht erklären konnten, hatten sie ihm geraten, einen 
Aufmarschpunkt in der Nähe des Kerns zu finden, der sich 
mehrere Schwerkraftfelder von Centerpoints direkter 
Feuerlinie entfernt befand. 

Und durch einen glücklichen Zufall war der in Ungnade 
gefallene Exekutor gerade zu einem solchen Planeten 
geschickt worden. 

»Achte auf Würdige«, erinnerte Tsavong ihn. »Wenn wir 
bessere Opfer bringen, wird es uns vielleicht endlich 
gelingen, auch die inneren Planeten zu säubern.« 

Nom Anor zog den Kopf ein. »Und auf Jedi«, versprach 
er, und seine Aussprache dieses schwierigen Worts war 
ziemlich gut. Er hatte nun schon seit Jahren bei diesen 
Geschöpfen gelebt. »Sie sind schwer zu erwischen, aber 
einige scheinen würdig zu sein.« 

Tsavong Lah nickte und berührte den Kamm von Nom 
Anors Villip. Das Gesicht glättete sich und verschwand. Der 
Villip zog sich zurück, saugte sich selbst durch das 
Mundloch ein. 

Auf seinem weit entfernten Planeten würde Nom Anor 
nun seine neue Maske wieder anlegen, keinen Ooglith, 
sondern eine neue Zucht, die eine nichtmenschliche 
Spezies imitierte. Anors menschliche Kontaktperson in der 
Hauptstadt des Feindes hatte sich bereit erklärt, ganze 
Schiffsladungen von Feinden zu dem System zu schicken, in 
dem Nom Anor sich gerade befand. 

Sobald Tsavong dort eintreffen würde, würde ihm die 
große Aufgabe zufallen, die Würdigen von den Unwürdigen 
zu trennen. Ein Massenopfer könnte den mächtigen Yun- 
Yammka vielleicht überzeugen, Tsavong den galaktischen 
Kern erreichen zu lassen, wo ihm vom höchsten Oberlord 
fruchtbare Gärten - bearbeitet von ebenso fruchtbaren 
Sklavenvölkern - versprochen worden waren. 


Nun bestand also Aussicht auf sechstausend zusätzliche 
Ungläubige, die den Wert dieses Opfers erhöhen und ihn so 
viel näher an den Planeten bringen würden, den er für 
seine Götter erobern wollte. 

Coruscant. 


Mara Jade Skywalker war noch ein Kind gewesen, als 
Imperator Palpatine sie nach Coruscant gebracht hatte. Sie 
hatte die Ausbildung durch Palpatine überlebt. Nun schien 
Coruscant abermals das Zielgebiet einer feindlichen Macht 
zu sein, diesmal der Yuuzhan Vong. 

Inzwischen bildete ihr Mann einen anderen Schüler aus - 
er nahm offenbar an, dass es auch in der Zukunft noch 
Frieden und Gerechtigkeit geben würde, die es zu 
verteidigen galt. Mara jedoch fragte sich manchmal, ob sie 
nicht vielleicht einfach nur aus Gewohnheit weitermachten 
und nicht, weil sie ernsthaft hofften, noch etwas erreichen 
zu können. 

Sie starrte über die gefalteten Hände hinweg ihren 
jüngeren Neffen an, der neben Luke saß, ein hellbraunes 
Hemd unter seinem Jedi-Gewand. Der dunkelhaarige 
Anakin Solo verfügte über eine finstere Intensität und 
einen corellianischen Nachnamen, und er war ebenso 
geschickt wie sein Vater, wenn es darum ging, ironisch die 
Brauen zu heben. Aber in seinen blauen Augen glühte das 
Bedürfnis, die Galaxie zu retten - wenn nötig auch allein - , 
und das kam von der Skywalker-Seite. 

Luke war vor kurzem von Yavin 4 zurückgekehrt und 
hatte es sich angewöhnt, alle paar Tage einige Jedi an 
einem ruhigen, aber öffentlichen Ort zu versammeln. Alle 
Jedi waren in den vergangenen Monaten von der 
Öffentlichkeit kritisch beäugt worden. Ithor war trotz 
Corran Horns heldenhafter Anstrengungen verloren. 
Abtrünnige Kampfgeschwader, die von jungen Jedi-Rittern 
angeführt wurden, tauchten immer wieder an den drei 
Hauptinvasionsfronten auf, unter vollkommener 
Missachtung jeglicher militärischer Strategie. Und beinahe 


ebenso vernichtend war, dass sich die Informationen, die 
Maras ehemaliger Boss Talon Karrde über den 
bevorstehenden Angriff der Yuuzhan Vong auf Corellia 
geliefert hatte, als falsch erwiesen hatten. 

Wenn die Jedi nicht zusammenarbeiten konnten, würden 
sie getrennt vernichtet werden oder einer nach dem 
anderen zur Dunklen Seite überlaufen. 

An diesem Morgen hatten sieben Jedi ihre Stühle im 
Regierungsviertel von Coruscant im Kreis aufgestellt, ein 
paar Meter vom Geländer einer Galerie entfernt, die auf 
einen belebten Platz hinausging. Ein Brunnen gluckerte 
ganz in der Nähe und wirkte wie etwas aus den besten 
Tagen des Imperiums... 

Aus jenen Tagen, in denen Mara die Hand des Imperators 
gewesen war. Sie bedauerte vieles, was sie in dieser Zeit 
getan hatte, Dinge, von denen sie wünschte, sie wären nie 
geschehen. Aber sie hatte Frieden mit sich geschlossen. Sie 
hatte etwas aufgegeben, das ihr unendlich wichtig gewesen 
war, ihr Schiff, die Jadefeuer. An seiner Stelle hatte sie 
etwas anderes erhalten, und das... 

Genügte. 

Wieder betrachtete sie Luke und Anakin. Wann immer sie 
diese beiden zusammen beobachtete, sah sie zwei 
unterschiedliche Spiegelungen der gleichen inneren Kraft 
vor sich. Sie waren ähnlich kräftig gebaut, obwohl Anakin 
noch nicht ganz ausgewachsen war, und sie hatten beide 
dieses Grübchen am Kinn, aber das Aussagekräftigste war 
ihre vollkommen ernste Haltung. 

Colonel Kenth Hamner ein verblüffend hoch 
gewachsener menschlicher Jedi mit lang gezogenem 
aristokratischem Gesicht, diente den Streitkräften der 
Neuen Republik als Stratege. Er schüttelte den Kopf. 
»Nachdem die Werften in Fondor zerstört und die 
Hyperraumrouten vermint sind, ziehen wir uns aus dem 
Inneren Rand zurück, selbst aus den Kolonien. Rodia ist in 


ernster Gefahr. Dank der Macht hat Anakin Centerpoint 
wieder zum Funktionieren gebracht...« 

Anakin beugte sich vor und verschränkte die Hände, als 
er einwarf: »Wenn wir nur Corellia nicht verlieren! 
Thrackan wird wahrscheinlich alle Drall und Selonier 
vertreiben, Corellia zu einer reinen Menschenzone erklären 
und uns ausschließen, wenn wir ihn weitermachen lassen.« 

Mara kannte Anakin gut, also konnte sie sich vorstellen, 
was er nicht aussprach: Weil ich Centerpoint nicht benutzt 
habe, als ich es hätte tun können, ist Thrackan nun ein Held, 
ganz gleich, wie viele Unschuldige er getötet hat... Nachdem 
Gouverneur-General Marcha aus dem Amt entfernt worden 
war, war es gut möglich, dass Thrackan und die Centerpoint- 
Partei in Corellia die Macht übernehmen würden. 

Kenth Hamner schüttelte den Kopf. »Gib dir nicht die 
Schuld daran, Anakin. Ein Jedi muss seine Macht 
beherrschen. Es ist wichtig, dass wir zögern und die 
Konsequenzen unserer Taten bedenken. Du konntest 
Centerpoint nicht übereilt abfeuern. Und das war richtig. 
Vielleicht wird Centerpoint einmal die letzte Verteidigung 
des Kerns sein, wenn wir es wieder in Gang bringen 
können. Von dort aus könnten wir die Werften bei Kuat und 
Coruscant schützen.« 

»Das stimmt«, sagte Luke. Eine neue Welle von Yorik- 
Korallen-Kriegsschiffen war im corellianischen Raum und in 
der Nähe von Rodia eingetroffen. Anakins Schwester Jaina 
- Maras Schülerin - war mit dem Renegatengeschwader an 
dieser Front im Einsatz gewesen, und da es so viele 
Yuuzhan Vong in der Nähe gab, war es schwierig, Jaina in 
der Macht zu spüren. Die Yuuzhan Vong schienen die 
Macht irgendwie zu dämpfen. 

Bothawui jedoch, zwischen den zerstrittenen Hutts und 
dem bedrohten Rodia, war eindeutig gefährdet. Als Mara 
das letzte Mal von Kyp Durron gehört hatte, hatte sich Kyps 
Dutzend in der Nähe von Bothawui aufgehalten und dort 
auf den Kampf gewartet. 


Mara hatte genug von Kyp Durron. Sie bemerkte jedoch, 
wie nachgiebig Kenth Hamner gegenüber Anakin war. 
Anakin hatte Mara auf Dantooine das Leben gerettet, als 
Yuuzhan-Vong-Krieger sie tagelang gejagt hatten, während 
ihre geheimnisvolle Krankheit ihr die Kraft raubte. Seit 
dem Fall von Dubrillion, seit dem Rückzug in Dantooine - 
und besonders seit Centerpoint - grüßten Fremde den 
kaum sechzehnjährigen Anakin in Coruscants großem 
Korridor. Verkäufer exotischer Delikatessen boten ihm 
Kostproben an, und anmutige Twi’lek-Frauen zuckten mit 
ihren langen Lekku, wenn er vorbeiging. 

Auch Luke trug heute ein Jedi-Gewand, beinahe von der 
Farbe des Sandes auf Tatooine. Cilghal, die Mon-Calamari- 
Heilerin, die ihren massiven Kopf über die lachsfarbenen 
Hände mit den Schwimmhäuten gebeugt hatte, war ebenso 
gekleidet. Sie hatte ihre neue Schülerin mitgebracht, die 
stille kleine Tekli. Tekli, eine Chadra-Fan mit nur geringer 
Begabung in der Macht, schien ununterbrochen zu staunen. 
Ihre großen fächerförmigen Ohren zuckten, wann immer ein 
Fahrzeug an ihrem Balkon vorbeischwebte. 

Dieser Tage hatten Heiler viel zu tun. Cilghal hatte 
berichtet, dass sie mehr Stresskrankheiten zu sehen 
bekamen als je zuvor. Mit ansehen zu müssen, wie eine 
Invasion so viele Völker vertrieb oder gar vernichtete, war, 
als schaute man zu, wie eine Krankheit einen hilflosen 
Freund auffraß. 

Mara sah Lukes Augen aufblitzen. Sie fing seinen 
besorgten Blick auf und verbiss sich einen verzweifelten 
Gedanken. Ihre Krankheit hatte wie ein vielgestaltiger 
Krebs zahlreiche zufällig erscheinende Mutationen 
vollzogen und war dadurch unbeherrschbar geworden. 

Sie hätte eigentlich tödlich sein sollen. 

Seit drei Monaten ging es Mara nun besser. Die Tränen 
von Vergere, einer seltsamen Kreatur, die für kurze Zeit mit 
einem Agenten der Yuuzhan Vong zusammen in 
Gefangenschaft gewesen war, hatten ihr ihre Kraft 


zurückgegeben. Sie zögerte jedoch, sich als geheilt zu 
bezeichnen. Ebenso wie Luke zögerte, diese Gruppe als 
einen Rat zu bezeichnen. Weil sie nämlich keiner ist. Im 
Augenblick geht es mir gut, und das muss genügen. 

Also schaute sie ihn ihrerseits an und bewunderte die 
Zeichen der Reife. Er hatte dieses halbgare 
Bauernjungenaussehen schon vor Jahren verloren. Um 
seine leuchtend blauen Augen hatte sich ein Netz von 
Fältchen gebildet, und über der Nasenwurzel waren tiefere 
Falten zu sehen. Hier und da, besonders an den Schläfen, 
zeigten sich die ersten grauen Haare. Sehr distinguiert, 
dachte sie. 

Seit dieser Stunde in den Höhlen von Nirauan, wo 
tödliche Gefahr sie gezwungen hatte, so dicht 
nebeneinander zu kämpfen, so tief in die Macht 
einzutauchen, dass sie die Welt jeweils mit dem Geist des 
anderen gesehen hatten, hatten sie und Luke Augenblicke 
erlebt, in denen sie wie eine einzige Person zu kämpfen, zu 
denken, ja zu atmen schienen. Nach außen hin hätten sie 
kaum unterschiedlicher sein können, und so glichen ihre 
guten Eigenschaften einander aus. Das Schicksal hatte es 
mit Mara Jade, der ehemaligen Hand des Imperators, gut 
gemeint, und selbst ohne die Macht hätte sie erkennen 
können, dass ihr Zusammensein Luke Skywalker zu einem 
glücklichen Mann machte. 

Also war er selbstverständlich besorgt, sie könnte einen 
Rückfall erleiden. Sie hatten immer noch so viele Träume. 

Luke errötete. 

Fahre mit deiner Versammlung fort, Skywalker, dachte 
sie amüsiert über seine Verlegenheit. Hör auf, dir wegen 
mir Sorgen zu machen. 

Offenbar hatte er die Botschaft verstanden. Er wandte 
sich Kenth Hamner zu und sagte: »Dave Azur-Jamin auf Nal 
Hutta hat sich seit beinahe einer Woche nicht mehr 
gemeldet. Ich habe seinen Sohn Tarn gebeten, in diese 
Richtung zu fliegen - allerdings vorsichtig - und zu sehen, 


ob er durch den Schatten der Belagerungsstreitkräfte 
etwas erkennen kann.« Wie bei Kalabra schien die massive 
Präsenz der Feinde auch bei Nal Hutta die Macht zu 
dämpfen. 

»Dave ist ein guter Mann«, sagte Cilghal leise. 
»Lowbacca und Tinian haben den Huttraum verlassen, 
nicht wahr?« 

Luke nickte. »Sie haben sich gerade von Kashyyyk 
gemeldet. Dort gibt es keine Anzeichen von feindlicher 
Aktivität.« 

»Zumindest wagen sich die Yuuzhan Vong noch nicht an 
ein Heimspiel gegen die Wookiees«, sagte Ulaha Köre 
vergnügt. Ulaha war eine zierliche junge Bith mit 
musikalischer Begabung, die ihr Zugang zu vielen 
gesellschaftlichen Ereignissen verschaffte, bei denen sie 
hervorragend Informationen sammeln konnte Nun sah 
Ulaha abgehärmt aus, und sie saß so zusammengesackt da, 
dass Mara ihre großen Augen unter dem vorstehenden 
haarlosen Schädel kaum sehen konnte. 

Ihre Bemerkung rief im Kreis nervöses Lachen hervor, 
was Mara zeigte, wie verzweifelt sich selbst die Jedi nach 
etwas Leichtigkeit sehnten. 

»Nichts aus Bilbringi?«, fragte Hamner. »Mon Calamari?« 

Luke ließ zu, dass der Colonel das Gespräch auf die 
verbliebenen militärischen Bollwerke der Neuen Republik 
lenkte. »Nichts Ungewöhnliches in Bilbringi«, antwortete 
er. »Tenel Ka und Jovan Drark haben an Öffentlichen Orten 
nach toten Flecken in der Macht gesucht, die Yuuzhan Vong 
mit Masken sein könnten. Das Gleiche berichtet auch 
Markre Medjev, der seine Untersuchungen auf Bothawui 
beendet hat«, sagte er und warf Mara einen bedauernden 
Blick zu. Solange Borsk Fey’lya sich an sein Amt als 
Staatschef klammerte, blieb die reduzierte Fünfte Flotte im 
bothanischen Raum und war für den Kern nutzlos. »Und 
unsere Nachschub- und Informationslinien nach Mon Cal 
sind immer noch unterbrochen.« 


Das ging nun schon seit Monaten so. Die anderen Jedi 
saßen beinahe eine Minute still da und dachten über die 
Berichte nach. Luke schloss halb die Augen. 

Mara verschränkte die schlanken Finger und hoffte, er 
würde nicht versuchen, eine Vision von der Zukunft zu 
erhalten. Wenn die Zukunft sich ihm unbedingt offenbaren 
wollte, ließ sich das nicht ändern. Aber darauf zu drängen 
war eine andere Sache. 

Der Brunnen, eine abstrakte Mon-Calamari-Konstruktion 
mit unregelmäßigen Oberflächen, gluckerte vor sich hin. 
Die oberste Schale drehte sich. Mara wusste, dass der 
Brunnen ihnen eine gewisse Deckung gab, was Geräusche 
anging. Luke jedoch schien immer noch fasziniert von 
Wasser. Er berief diese Treffen zu zufälligen Zeiten und an 
unterschiedlichen Orten ein, aber er wählte häufig Orte 
nahe an einem fließenden Wasser. Vielleicht fing er an, die 
Formen und Muster seines Lebens zu bemerken, und 
begann mit dem subtilen Übergang zu einem hoffentlich 
weiseren Alter. 

Sie kniff die Lippen zusammen, frustriert, sich bei 
solchen Gedanken zu erwischen. Sie war wieder gesund. 
Sie mochte Reife. Sie achtete Kraft. 

Aber die Vorrechte und Hoffnungen der Jugend hatten 
sich für sie immer noch nicht erfüllt und würden sich 
vielleicht nie erfüllen. Sie hatte sich auf Vergeres Elixier 
gestürzt, weil ihre Instinkte ihr gesagt hatten, dass es 
funktionieren würde. Sie hatte keine Ahnung, wann - falls 
überhaupt - sie in der Lage sein würde, ein Kind zu 
empfangen. 

Die kleine Tekli auf der anderen Seite des Kreises 
räusperte sich. Fell zitterte an ihren großen runden Ohren. 

Als Luke die Augen Öffnete, spürte Mara, wie sie auch 
ihre eigenen ein wenig mehr aufriss. Die Chadra-Fan- 
Schülerin hatte noch nie während einer Besprechung das 
Wort ergriffen. 


»Ich habe lange überlegt, ob ich das hier überhaupt 
ansprechen soll«, begann sie. Ihre Stimme war ein 
melodisches Flüstern. 

Anakin verzog ein wenig spöttisch die Lippen. Mara 
nahm sich vor, mit ihm über seine Haltung gegenüber den 
weniger Begabten zu sprechen - falls Luke das nicht vorher 
tat. 

»Fahr fort.« Cilghal winkte ermutigend mit der 
Flossenhand. 

Tekli sah ihre Lehrerin an, dann fuhr sie fort. »Vor zwei 
Tagen war ich drunten in der Nähe der Kuppelstadt, in 
einer neuen Ladenpassage, die sich JoKos Allee nennt. Ich 
habe dort nur auf eine Freundin gewartet«, fügte sie hastig 
hinzu, als wäre es ihr peinlich zuzugeben, dass sie sich in 
einem so verrufenen Teil der unteren Regionen von 
Coruscant aufgehalten hatte. 

»Ja?« Luke schaute Tekli aufmerksam und nüchtern an. 
Die Jedi-Akademie zu leiten, hatte ihn Geduld gelehrt. Sie 
lernen ununterbrochen, hatte er Mara gesagt, solange sie 
Jemand ermutigt. 

»Ich habe jemanden in einem Tapcaf reden hören, und 
zwar über...« 

»In welchem?«, wollte Anakin wissen. 

Luke streckte die Hand aus, die Handfläche nach unten. 
»Warte, Anakin. Sprich weiter, Tekli.« 

Sie hob den Kopf und strich sich über die langen 
Schnurrhaare. »Es war das Grüne Blatt. Zwei Rodianer 
haben sich über einen der Angestellten unterhalten, und 
einer meinte, wenn das wirklich ein Mensch wäre, würde er 
seine... Ich konnte die nächsten Worte nicht hören, aber 
wir haben alle von den Ooglith-Masken gehört und wie 
Yuuzhan Vong sich mit ihrer Hilfe als Menschen tarnen. 
Vielleicht ist meine Sorge ja übertrieben, Meister 
Skywalker, aber es wäre doch leicht für... für einen 
begabteren Jedi, es herauszufinden.« 

»Möchtest du noch einmal hingehen’?«, fragte Luke sanft. 


Tekli schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Kämpferin, Sir.« 

Mara bemerkte einen Seitenblick von Anakin. Er zog die 
dunklen Brauen hoch. Sie schürzte die Lippen. 

Luke warf erst ihr, dann Anakin einen Blick zu. »Das ist 
schon in Ordnung, Tekli. Es haben sich gerade zwei fähige 
Freiwillige gemeldet. Die Jedi werden immer dann am 
stärksten sein«, fügte er hinzu, »wenn jeder sein Talent am 
richtigen Ort einsetzt. Welche Fähigkeiten man auch haben 
mag, man sollte sie immer so gut einsetzen, wie es nur 
möglich ist.« 

Teklis breite Nase zuckte vor Freude. 


»Bist du sicher, dass es dir gut genug geht?«, fragte Luke. 

Mara schlenderte mit ihm zusammen auf den offenen 
Platz hinaus. Neben einem großartigen Gebäude 
klammerte sich ein Gärtnerdroide an den Stamm einer 
Singfeige und schnitt die Zweige zurück. 

Lukes Umhang wehte hinter ihm her und bewirkte, dass 
sich Passanten nach ihm umdrehten. Dieses Starren störte 
Mara nach so vielen Jahren als Schattenagentin immer 
noch - sie selbst trug nur dann Jedi-Kleidung, wenn es sich 
nicht vermeiden ließ. 

»Selbstverständlich geht es mir gut genug. Ich habe mich 
nicht mehr so unverschämt gesund gefühlt, seit...« Sie 
brach ab. »Nun, seit einer ganzen Weile.« 

»Oder ich kann einen anderen mitschicken.« 

Mara lachte. »Anakin ist schon in Ordnung.« 

Sie hatte darum gebeten, mit ihrem Mann in Ruhe 
sprechen zu können, also folgte ihr Neffe ihnen in höflicher 
Entfernung. Ohne auch nur in der Macht nach ihm zu 
tasten, spürte sie, wie aufmerksam Anakin war Er nahm 
seine Wachtposten-Rolle so ernst wie alles andere. 

»Er fühlt sich wegen Centerpoint schrecklich«, fügte sie 
hinzu. »Es ist eine furchtbare Last für ihn, vor allem, da er 
sich ohnehin schon die Schuld an Chewies Tod gibt. Es geht 


ihm damit inzwischen ein bisschen besser, aber er hat 
wirklich eine schwere Bürde zu tragen.« 

Luke wusste das selbstverständlich, denn er fing die 
Gefühle anderer so schnell auf, wie er instinktiv auch 
andere Hinweise aufnahm. 

»Er bedauert unendlich, dass er auf Jacen gehört hat«, 
erklärte Luke. »Dieser Bruch zwischen den beiden macht 
mir Sorgen.« 

»Jacen macht mir Sorgen«, erwiderte Mara. Der Junge 
war in schrecklicher Stimmung gewesen, als er Coruscant 
verlassen hatte, und sie hatten seit zwei Monaten nichts 
mehr von ihm gehört. 

Sie gingen durch eine Seitenpassage. Ein kalter Wind, 
vielleicht aus einem Ventilationssystem, ließ sie schaudern. 
Luke hätte beinahe etwas gesagt, dann schloss er den 
Mund wieder und zog die Brauen hoch - eine Bitte um 
Verständnis. Er hätte sie beinahe schon wieder gefragt, wie 
sie sich fühlte! Das war wirklich zu viel für einen Tag. 

Hör auf damit, Mann! Wieder dachte sie die Worte nur, 
aber sie machte sie mit einem Zwinkern freundlicher. 

Seine Mundwinkel zuckten. Er hätte beinahe gelächelt. 
Dieser Austausch unausgesprochener Worte fand zwischen 
ihnen etwa hundertmal am Tag statt. Es war zu einem der 
unzähligen tröstlichen Rituale ihrer Ehe geworden, dieser 
beinahe sieben Jahre, in denen Maras Bitterkeit durch 
Lukes unerschütterliche Liebe gemildert worden war. 

Sie schaute zurück. Anakin folgte schweigend und 
bewegte sich dabei in seinen kniehohen braunen Stiefeln 
ein wenig schlurfend, wie er es oft tat, wenn er versuchte, 
einen entspannten und lässigen Eindruck zu machen. Drei 
junge Menschenfrauen und eine geschmeidige Falleen, 
wahrscheinlich kleine Angestellte bei einer Behörde, 
hielten inne - beinahe in einer einzigen Bewegung -und 
sahen ihm nach. 

Anakin sah zweifellos gut genug aus, um andere zu 
beeindrucken, und Coruscant brauchte gerade jetzt einen 


lebhaften jungen Helden. Anakin schien Teile der 
Bevölkerung anzusprechen, die wollten, dass die Jedi 
aktiver wurden - Kyp Durrons Fraktion - , war aber auch 
bei denen beliebt, die die traditionellere Jedi-Haltung 
befürworteten, dass die Macht nur unter extremer Disziplin 
angewandt werden durfte. Kyp hatte Anakin heftig 
umworben, wenn er nicht gerade mit seiner Staffel 
unterwegs gewesen war. 

Mara kniff die Lippen zusammen. Sie machte sich um 
Anakin beinahe ebensolche Sorgen wie um seinen 
verzweifelten Bruder. Anakin war zweifellos in Versuchung. 
Er war frühreif und hoch begabt, hatte aber eine ganz 
andere Kindheit gehabt als Luke, der so schwer und fleißig 
auf einer Farm arbeiten musste. Mara hatte Lukes 
Erinnerungen gesehen, das, was er am tiefsten bedauerte 
und was ihn insgeheim bekümmerte. Sie wusste, wie nahe 
er der Dunklen Seite gekommen war. 

Und ebenso würde sie auch Anakin in Gefahr bringen, 
der von einem ehemaligen Schmuggler aufgezogen worden 
war, der das Recht nur zu gerne beugte, von einer 
liebevollen, aber häufig abwesenden Mutter, ihrer begabten 
Assistentin und einem Protokolldroiden - und an der Jedi- 
Akademie hatte er im Schatten gleich zweier Geschwister 
gestanden. Aber wenn Anakin nicht der Dunklen Seite zum 
Opfer fiel, würde ihn der Kampf gegen die Versuchung nur 
noch stärker machen - vielleicht zum mächtigsten Jedi 
seiner Generation. 

»Was diesen Yuuzhan-Vong-Agenten angeht«, murmelte 
sie, »falls Tekli wirklich einen entdeckt hat, dann möchte 
ich ihn gerne lebendig haben. Wir könnten aus einem 
lebendigen Gefangenen mehr herausholen als aus einer 
weiteren Leiche.« Xenobiologen auf mehreren Planeten 
versuchten angestrengt, die wenigen schwer erbeuteten 
Leichen von Yuuzhan Vong zu erforschen. »Zum Beispiel 
welche Wirkung Betäubungspfeile auf ihren Stoffwechsel 
haben.« 


»Es ist unethisch, Experimente an Gefangenen 
durchzuführen.« Luke hatte die Augen ein wenig 
zusammengekniffen. 

»Wie sollen wir...« 

»Es wäre allerdings wirklich gut zu wissen, ob sie 
betäubt werden können«, unterbrach er sie mitten in ihrem 
Widerspruch. 

»Also gut.« 

Blasterblitze schienen an der lebendigen Rüstung der 
Yuuzhan Vong abzuprallen, aber was wäre mit einem 
Betäubungsschuss auf einem niedrigen Energieniveau? 
Selbst wenn er die lebendige Vonduun-Krabbe nur 
funktionsuntüchtig machte, könnte dies dem Krieger in 
ihrer Schale die Bewegungsfähigkeit nehmen. 

Dieses kleine Experiment an einem Yuuzhan Vong 
durchzuführen, der noch kein Gefangener der Neuen 
Republik war, bedeutete, dass man so nahe an den Feind 
herankommen musste, wie das bisher nur Jedi gewagt 
hatten. 

Und Luke hatte nicht verlangt, diese Mission selbst zu 
übernehmen. Mara erkannte erst jetzt, wie gut es ihm 
wieder einmal gelungen war, sie von seinem Standpunkt zu 
überzeugen, ohne dabei herausfordernd vorzugehen. 

Mara berührte seinen Arm, und er griff nach ihrer Hand. 
Ihre intensive Verbindung hatte während der finsteren 
Tage, als sie glaubte sterben zu müssen, gelitten. Mara 
hatte sich tief in sich zurückgezogen und sogar von Luke 
abgegrenzt. 

Was für eine Frleichterung, ihre alte Vertrautheit nun 
wieder erleben zu können! Diese FEhe sollte 
Herausforderung genug für ein ganzes Leben sein - mit 
oder ohne die kleinen Träume. 

Die Menge der abendlichen Restaurant- und Barbesucher 
wurde langsam geringer, als Mara und Anakin in JoKos 
Allee aus der Repulsorbahn kamen. Mara schlenderte zu 


einem Aussichtsplatz, stützte sich aufs Geländer und 
spähte nach unten. 

Tief drunten zogen sich Schichten von Licht durch die 
gefährliche Unterstadt. Eine Falkenfledermaus stieß zu, um 
eine Granitschnecke oder ein anderes Exemplar der 
städtischen Fauna von den Durabetonwänden zu reißen. 
Ein hellgelber Turbolift folgte einem orangefarbenen Modul 
die gegenüberliegende Wand hinauf und brachte Besucher 
wieder zu den dichter bevölkerten oberen Ebenen zurück. 

Dieser Bezirk hier lag so tief,” dass Mara die 
Hochgeschwindigkeitsschneisen nicht mehr sehen konnte, 
als sie aufblickte. Hier drunten gab es nur regionalen 
Verkehr. Ganz in der Nähe schwebte eine 
Patrouilleneinheit, deren Lichter in einem trägen Takt 
blinkten. 

»Scheint ein ruhiger Abend zu sein.« Anakin trat neben 
sie, halb von ihr abgewandt. 

Mara drehte sich zu der Menge in der Passage um. 
Zögernd öffnete sie sich der Macht. Blasen emotionalen 
Lärms platzten hier und da, was überwiegend von Personen 
in Anakins Alter verursacht wurde. Ein älteres Quarrenpaar 
eilte vorüber, die Köpfe gesenkt, Schulter an Schulter. Mara 
sah die Anspannung in ihren zuckenden Gesichtstentakeln. 
Der größere Quarren schaute sich immer wieder um. Sie 
achteten darauf, viel Raum um sich zu haben. 

Die beiden haben offenbar etwas ziemlich Wertvolles bei 
sich, schloss sie. 

In der anderen Richtung schwankten zwei 
Menschenmänner, einer von ihnen ziemlich schlaksig, 
denen der Genuss von mehreren Bechern Lum deutlich 
anzusehen war. Mara schnappte ein paar Worte auf, als die 
beiden an ihnen vorbeikamen. »... zur Friedensbrigade. 
Und wenn die Vong tatsächlich bis hierher kommen...« 

Die Stimme verklang, und Mara blieb stirnrunzelnd 
stehen. Coruscant, wo Intrigen stets zum Alltag gehört 
hatten, drohte nun überzukochen, angefeuert von Angst. 


Anhänger der Friedensbrigaden - Bewohner von Planeten 
der Neuen Republik, die sich entschlossen hatten, mit den 
Yuuzhan Vong zusammenzuarbeiten - trugen ihr Zeichen, 
das einen Handschlag darstellte, zwar noch nicht offen zur 
Schau, aber es war deutlich zu erkennen, dass sie an 
Popularität gewannen. 

Mara steckte eine Hand in ihre lange schwarze Weste. 
Darunter trug sie einen weiten Fliegeroverall in dunklem 
Orange, in dem ihr Blaster und ein Lichtschwert steckten - 
das Schwert, das Luke ihr gegeben hatte. Schon aus reiner 
Gewohnheit hielt sie ihre Schultern genau im richtigen 
Winkel, damit die Kleidung die Waffen verbarg. Anakins 
weites Hemd und die Hosen erfüllten den gleichen Zweck. 
Am Gürtel hätte ein geübter Beobachter jedoch eine 
seltsame Ausbuchtung erkennen können, wahrscheinlich 
von einem Sabrashistock. Ein achtloser Passant hätte die 
beiden allerdings für Mutter und Sohn gehalten, die sich 
einen angenehmen Abend machten. 

Sohn. Wieder runzelte sie die Stirn. Mit jedem Monat, der 
verstrich, wurde Maras Drang, ein eigenes Kind in den 
Armen zu halten, stärker - und schien weniger erfüllbar. 
Luke und sie verdrängten diesen Wunsch ganz bewusst. 

Wenn man Cilghal, Oolos und den anderen Heilern 
glauben wollte, hatte die bizarre Krankheit, die Mara 
befallen hatte, andere Opfer getötet, indem sie die Proteine 
spaltete, die die Zellkerne umgaben. Manchmal hatte sie 
sogar gespürt, wie das Ganze wieder begann und an ihren 
Knochen oder an bestimmten Organen zu nagen schien. 
Eine Krankheit, die die Integrität einer Zelle angriff, konnte 
ein ungeborenes Kind töten oder seine Zellstruktur ändern 
und... was hervorbringen?, fragte sie sich. Wenn sie jemals 
ein Kind hatten, würde es überhaupt ein Mensch sein? 

Nein, sie würde sich mit einer begabten Nichte und 
Schülerin und zwei begabten Neffen zufrieden geben 
müssen. Sie und Luke fühlten sich auch für ein 
dreizehnjähriges Waisenkind von Bakura verantwortlich, 


die kleine Malinza Thanas. Malinzas Vater war nach langer 
Krankheit gestorben, und ihre Mutter war bei einer 
anderen Centerpoint-Krise vor ein paar Jahren 
umgekommen. Inzwischen war das Mädchen von einer 
wohlhabenden Familie im fernen Bakura adoptiert worden, 
und Mara und Luke hofften, dass es dort zumindest 
sicherer vor den Yuuzhan Vong war. 

Beim Gedanken an Bakura stellte sich Mara die Frage, ob 
die besiegten Ssi-ruuk wohl mit den Yuuzhan Vong fertig 
geworden wären. Verfügten diese neuen Eindringlinge, in 
denen die Macht offenbar nicht lebendig war, über 
Lebensenergie, die benutzt werden konnte, um die 
Technologie der Ssi-ruuk wieder zu beleben? 

Das wäre die ultimative Entwürdigung für einen Yuuzhan 
Vong... 

Anakin warf einen Blick auf einen Kiosk. In Augenhöhe 
war dort ein dreidimensionales, animiertes Holo der 
nächsten Umgebung zu sehen. 

»Sieht aus, als wäre das Grüne Blatt zwei Korridore 
weiter nördlich«, sagte er. »Sollen wir die Bahn nehmen?« 

»Wir laufen«, antwortete Mara. »Bleib aufmerksam.« 

Sie spürte, wie er links von ihr ein wenig zurückblieb, als 
sie sich in den Passantenstrom einreihte. Das war eine gute 
defensive Formation für zwei Personen, mit der Meisterin 
an der Spitze. 

Mara drehte den Kopf leicht zur Seite. »Die Lektion 
dieses Abends«, sagte sie zu Anakin, »ist eine 
Wiederholung.« Anakin würde nie von ihrem Mann lernen 
können, wie man sich unsichtbar machte, denn Luke fiel in 
jeder Menge auf wie ein Sunesi-Prediger. 

»Hm.« Anakin betrachtete eine Reihe sich bewegender 
Lichter die im Bürgersteig eingelassen waren, um 
Fußgänger zu einem neuen Restaurant zu locken. 

»Sieh dich immer wieder neu um«, sagte sie. »Je mehr 
Informationen du sammelst, bevor es losgeht, desto mehr 


Möglichkeiten hast du selbst, und desto weniger 
Möglichkeiten hat dein Feind, dich zu überraschen.« 

Er hielt die Hände lose vor dem Bauch gefaltet, die 
Daumen zusammengedrückt. »Ich weiß.« Sie kamen an 
einer Tür vorbei, die seltsame Gerüche und einen rötlichen 
Nebel ausspuckte. 

»Und was war das letzte Woche im Simulator?«, fragte 
sie. »Während du darüber nachdenkst, solltest du dir diese 
Jedi-Pose verkneifen.« 

Er ließ die Arme locker an den Seiten herabbaumeln. 
»Als ich gegen dich geflogen bin? Ich hatte keine Chance.« 

»Du greifst zu früh an. Das ist dein Muster. Deine 
Schwäche zu kennen, ist der erste Schritt dazu, sie zu 
besiegen.« Und ich weiß, was du denkst, Anakin Solo. Du 
denkst, dass ich langsam weich werde. 

Mara änderte den Kurs, als drei leicht betrunkene 
Twi’leks auf sie zuschlenderten. Anakin hielt sich ebenfalls 
von den Betrunkenen fern. 

Er lernte schnell. Diese ganze Generation von Jedi war 
gezwungen, schnell erwachsen zu werden. 

Selbstverständlich war es während ihrer eigenen Jugend 
in der Galaxis auch nicht sonderlich friedlich zugegangen. 

Über ihnen zuckten Lichter und verursachten seltsame 
Reflexe auf Kleidung, Haar, Fell und Haut. Die Menge im 
Fußgängerkorridor wurde nun dichter. Hier und da konnte 
Mara an den Wänden gewölbte gelbe Pilze erkennen, die 
ein Ho’Din-Wissenschaftler entwickelt hatte, um dunkle 
Bereiche der Unterstadt zu belüften. 

Etwa einen Klick weiter verwandelten sich die Lichter 
über ihrem Kopf in ein Dach aus pfeilförmigen grünen 
Blättern. Mara spähte in einen weiten Eingang. Dort 
drinnen war es nicht ganz so finster wie in vielen anderen 
Etablissements, an denen sie vorbeigekommen waren. Auf 
der anderen Seite der Passage befand sich ein grelles Skin- 
Art-Studio. 


»Na ja«, murmelte sie, »Teklis Freundin hat zumindest 
einen guten Geschmack.« 

Sie betraten das Grüne Blatt, Anakins rechter Ellbogen 
dicht an Maras linkem. 

Das Tapcaf war um eine Mittelsäule herum gebaut. Als 
Maras Augen sich angepasst hatten, sah sie, dass die 
Säule wie ein lebendiger Baumstamm geformt war. Oben 
teilte sie sich in Dutzende von Ästen. Blätter flatterten in 
einer künstlichen Brise. 

Was für ein hervorragender Platz für einen Attentäter, 
besonders in der Mitte, wo die Äste kräftiger sind, dachte 
Mara bei sich. 

»Guten Abend, meine Freunde. Ein Tisch?« 

Mara schaute hinab auf einen jungen Drall, vielleicht 
einen frühen Auswanderer aus Corellia. »Ja«, sagte sie. 
»Etwas in der Nähe der Tür« Noch einmal hob sie den 
Blick zu diesem Versteck in der Mitte des künstlichen 
Baums. »Bitte nahe an der Außenwand«, wo sie den 
gesamten Speiseraum im Auge behalten konnte. 

»Bitte folgt mir.« 

Der Drall führte sie über eine weiche, schwingende 
Oberfläche und blieb neben einer Nische stehen, die für 
menschliche Dimensionen gebaut war. Mara nahm den 
Platz, von dem aus sie den Eingang überblicken konnte, 
und überließ es Anakin, sich auf das Innere des Tapcaf zu 
konzentrieren. Ihr Unterarm versank ein wenig in der 
Tischoberfläche, die aussah, als wäre sie von fiedrigem 
Moos überzogen. Der Teppich war so gearbeitet, dass er 
die Illusion von Laub bewirkte. Mara hoffte nur, dass das 
Essen hygienisch zubereitet wurde. 

»Was darf ich Ihnen als Erstes bringen?« Ihre Bedienung 
drückte einen Knopf und brachte damit holografische 
Speisekarten über der Tischplatte zum Leuchten. 

»Elba-Wasser«, antwortete Mara. 

Anakin nickte. »Zwei.« 


Der kräftige junge Drall drehte ihnen den pelzigen 
Rücken zu und huschte über das Laub zurück zur Theke. 

Eine künstliche Quelle sprudelte am Fuß des 
Baumstamms und befeuchtete die Luft. Mara nahm sich 
vor, Luke von diesem Ort zu erzählen. Verstohlen 
beobachtete sie die anderen Gäste, konnte aber nichts 
Gefährlicheres erkennen als ein junges Dug-Paar, das sich 
wegen des Nachtischs stritt. Sie und Anakin wählten auf 
die übliche Weise, indem sie die entsprechenden Einträge 
auf der Speisekarte berührten. Dann drehte sich Mara ein 
wenig zur Seite und lehnte sich gegen die Innenwand der 
Nische. 

»Siehst du etwas’?«, fragte sie. 

»Nichts Erwähnenswertes.« Aber er beobachtete weiter. 
Gut, Anakin. »Aber wenn ich Technologie wirklich hassen 
würde, wäre das hier ein Ort, an dem ich mich halbwegs zu 
Hause fühlen könnte.« 

»Das stimmt.« 

Tatsächlich war nicht ein einziger Servierdroide in Sicht. 
Das allein genügte schon fast, um den Geschäftsführer oder 
Besitzer verdächtig zu machen. Langfristig waren Droiden 
erheblich billiger und verlässlicher als die meisten 
Angestellten. 

Als ihr Kellner mit Elba-Wasser und zwei zugedeckten 
Wärmeplatten zurückkehrte, verließ gerade eine Familie 
von Whiphids unter lautem Getöse das Lokal. Der Vater, der 
die größten Stoßzähne hatte, schnaufte laut. Mara 
entdeckte einen weiteren Kellner, der sich ein wenig 
gebeugt bewegte, als er mit einem Tablett aus einer 
offenbar riesigen Küche kam. Er stellte das Tablett ab und 
begann, das benutzte Geschirr von dem verlassenen Tisch 
der Whiphids abzuräumen. 

Das musste derjenige sein, den Tekli gemeint hatte. Er 
hatte eine seltsame Haltung. Vielleicht war er einmal 
schwer verwundet worden, aber... 

»Der da«, flüsterte Anakin. 


»Überprüfe ihn in der Macht.« 

Sie drückte sich tiefer in die Nische hinein, um sowohl 
Anakin als auch den wie ein Mensch aussehenden Kellner 
im Blickfeld zu haben, ohne den Kopf bewegen zu müssen. 
Anakin kniff die blauen Augen zusammen und beugte sich 
weit genug vor, dass ihm eine Haarsträhne in die Stirn fiel. 
Er verzog missbilligend das Gesicht. 

»Du siehst aus wie der Retter der Galaxis«, flüsterte sie 
warnend. 

Verärgert presste er die Lippen zusammen. 

Dann richtete er sich mehrere Zentimeter auf. 

Mara schob eine Hand unter die Weste und griff nach 
ihrem Lichtschwert. »Nichts?«, murmelte sie. 

»Nichts.« 

Mara reckte sich vor und überprüfte Anakins 
Feststellung. Der angebliche Mensch fühlte sich an wie ein 
Schatten - ein toter Fleck innerhalb der Macht, eine Leere. 

Anakin wollte aufstehen. 

»Nein«, sagte Mara scharf. »Nicht mitten in einem 
Restaurant voller Unschuldiger.« 

»Was sollen wir tun?%, fragte er »Er wird 
davonkommen.« 

»Kaum. Er wird seine Schicht zu Ende bringen. Und wir 
essen jetzt.« Mara lehnte sich auf die moosige Tischplatte. 
»Und bevor wir zuschlagen, werden wir herausfinden, ob er 
in der Küche Verstärkung hat.« 


Randa kam in die Unterkunft der Solos gerobbt. Han war 
an diesem Tag draußen am Reservoir und kümmerte sich 
um einen Schaden in der Pumpstation. Jacen war 
zurückgekommen, um das zweite Komlink zu holen. 

Der Hutt passte kaum in den offenen Raum zwischen den 
Pritschen, aber er versuchte es. 

»Es ist schon schlimm genug«, verkündete er erzürnt und 
ließ sein Schwanzende erregt zucken, »dass ich meinem 
Heimatplaneten nicht zur Hilfe kommen kann. Aber jetzt 
auch noch zu erfahren, dass ich von der gleichen 
Rationszuteilung leben soll wie ein Ryn...« Er richtete sich 
so hoch auf, wie er konnte, und schob seine Brust nach 
vorn. »Ist mein Körper mit denen dieser kleinen pelzigen 
Nervensägen auch nur im Geringsten zu vergleichen? Mein 
Metabolismus braucht...« 

Jacen steckte das Kom in eine Tasche, setzte sich auf 
seine Pritsche und lehnte sich vorsichtig gegen die Wand. 
Ein paar von diesen Gebäuden waren schon von 
übermütigen Ryn-Kindern zum Einsturz gebracht worden. 
»Du erhältst den gleichen Prozentsatz der 
Standardnährmittelration wie alle. Wenn dein 
Metabolismus dreimal so viel verbrennt wie der eines Ryn, 
wird man dir...« 

»Das reicht nicht! Ich werde verhungern, schrumpfen, 
verkümmern! Ich bin sowieso schon zu klein für mein 
Alter« In dem Licht, das durch die offene Hüttentür 
hereinfiel, sah Jacen, wie Randas Pupillen sich zu Schlitzen 
verkleinerten. 

»Gibt es Neuigkeiten aus Nal Hutta, Randa? Hast du 
etwas gehört? Ist dein Elternteil in Gefahr?« 


Volltreffer. Randa ballte frustriert die vierfingrigen Hände 
zu Fäusten und löste sie wieder. »Ich habe von meinem 
ehrenwerten Elternteil noch nichts gehört«, knurrte er. 

»Das tut mir Leid«, begann Jacen. »Wir...« 

»Die Neue Republik will Nal Hutta nicht verteidigen«, 
donnerte Randa. »Sie opfert unsere Welt genauso, wie sie 
Tynna und Gyndine geopfert hat. Man hat uns verraten. Sie 
ziehen ihre Streitkräfte nach Coruscant zurück.« Wieder 
zuckte der gewaltige Schwanz. »Und zu diesen kostbaren 
Werften von Bilbringi.« 

»Bothawui wird ebenfalls bald bedroht sein«, sagte Jacen 
tonlos. Randa drückte seine Sorge natürlicherweise als 
Angst aus, und daraus konnte nur zu leicht Aggression 
werden. »Wir sind alle in Gefahr, Randa. Die Flotte ist so 
weit auseinander gezogen...« 

»Warum kämpfst du dann nicht, Jedi?« Randa ballte eine 
knubbelige Faust. »Ich habe einmal gesehen, wie ein 
geschickter Jedi einen Yammosk getötet hat. Deine 
Begabung ist größer als alles, was hier gebraucht wird. 
Deine Familie hat Großes geleistet.« 

»Ich habe meine eigenen Probleme, Randa.« Jacen 
schüttelte den Kopf. Randas Schmeichelei machte ihn 
misstrauisch. Man konnte sich nie so recht sicher sein, 
wann ein Hutt ehrlich war oder nicht, aber was die großen 
Taten seiner Familie anging... nun, Randa wusste 
zweifellos, wer Jabba erwürgt hatte. 

Randa schob sich näher an das einzige Fenster der Hütte, 
das der Tür gegenüber lag. »Wenn wir nach Coruscant 
gelangen könnten, könnten wir beide einen Schlag gegen 
die Yuuzhan Vong führen, der sie bedauern ließe, dass sie 
sich je in diese Galaxis gewagt haben. Mein Clan hat Mittel 
auf einem Dutzend Welten. Wir könnten es uns leisten, 
unsere eigene Staffel auszurüsten, aber leider sind diese 
Jager nicht für mein Volk gebaut.« 

Jacen versuchte, sich einen ausgewachsenen Hutt in 
einem X-Flügler vorzustellen. Man würde nicht mal die 


Kuppel schließen können! 

Aber es hatte ihm tatsächlich früher viel Spaß gemacht, 
einen X-Flügler zu fliegen. Das Schiff gab ihm das Gefühl, 
geschmeidig, mächtig und beinahe unbesiegbar zu sein. 

»Ich höre, dass du ein hervorragender Pilot bist.« Randa 
kniff die riesigen schwarzen Augen zusammen und 
rausperte sich. 

»Meine Schwester ist besser.« Jaina! Inzwischen waren 
drei Tage vergangen, und das Renegatengeschwader hatte 
ihnen immer noch keine Prognose mitgeteilt. »Und mein 
Bruder auch«, gab Jacen zu und gewährte Anakin die Ehre, 
die er sich in Landos Asteroiden-Parcours verdient hatte - 
und im Kampf um Dubrillion. 

»Aber deine ehrenwerten Geschwister sind nicht hier. 
Das Schicksal hat uns zusammengebracht, Jedi Solo. Ich 
könnte deinen Namen noch größer machen, als er bereits 
ist.« 

Jacen streckte die Arme und knackte mit den Knöcheln. 
Sein Name? Im Augenblick hätte, was die Jedi und die 
Flotte der Neuen Republik anging, sein Name ebenso gut 
Banthafutter sein können. 

»Ich werde eine Möglichkeit finden, Duro zu verlassen 
und Nal Hutta zu helfen, selbst wenn ich zu spät kommen 
und mein Schiff nur ins Siegesbankett der Invasoren 
stürzen lassen kann. Oder ich werde Kyp Durron finden und 
seine Staffel unterstützen und den Kampf zum Feind 
tragen.« Der Hutt rutschte auf die Tür zu. 

»Randa«, sagte Jacen beschwichtigend. »Wir brauchen 
wirklich deine Hilfe. Und zwar hier.« 

»Ach?« Randa hielt inne. »Sag es mir, junger Solo. Was 
kann ich hier schon tun, außer in Hydrokultur-Fässern zu 
rühren? Mich um die Wasserpumpen kümmern und...« 

Jacens Kom piepte. »Warte«, sagte er und hob bittend die 
Hand. »Randa, geh nicht weg.« Er riss das Komlink vom 
Gürtel. »Jacen Solo«, sagte er. 


»Hier spricht Piani aus der Kom-Zentrale«, antwortete 
eine blecherne Stimme. »Diese Nachricht, auf die ihr 
gewartet habt, ist endlich eingegangen. Du solltest lieber 
herkommen.« 

Verblüfft schaltete Jacen sein Kom auf einen anderen 
Kanal. »Vater, hast du das gehört?« 

Die Stimme des älteren Solo klang undeutlich. Selbst 
über kurze Entfernungen war niederenergetische 
Kommunikation in der seltsamen Atmosphäre von Duro nur 
eingeschränkt möglich. »Ich bin auf dem Weg«, sagte Han. 

Die gleiche Kontaktperson wie zuvor grüßte Jacen über 
eine Verbindung, die nur die Stimme und kein Bild 
übertrug. »Jainas Sehvermögen wird sich im Lauf der Zeit 
auch ohne medizinische Hilfe erholen. Sie ist allerdings für 
ein paar Wochen kampfunfähig.« 

Han stürzte in den Kontrollraum. »Sehvermögen? Was 
war das?« 

»Sie war der Explosion aus großer Nähe ausgesetzt; 
dadurch wurde ihre Hornhaut getrübt, Captain«, erläuterte 
Major Harthis. »Der Prozess wird sich wieder umkehren, 
aber nur sehr langsam.« Die Stimme zögerte. »Bei einer 
älteren Person hätten wir künstliche Augen oder einen 
Traxes-Ultraschall-Verstärker implantiert. Aber Jaina ist 
jung, und eine Jedi kann sich recht gut selbst heilen.« 
Diesmal war die Pause ein wenig länger. »Wir, äh, haben 
außerdem wegen der Kriegszeiten einen gewissen Mangel 
an Material.« 

Han schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wenn ihre Augen 
von selbst heilen, sollten Sie sie lassen, wo sie sind.« 

»Das dachten wir auch. Wir können allerdings kein 
militärisches Personal zur Verfügung stellen, um sie zu 
pflegen, also schicken wir sie zu ihrer Familie.« Die 
offizielle Stimme wurde schließlich doch ein bisschen 
weicher. »Wir würden sie gerne zu Ihnen nach Duro 
schicken, Captain. Das spart uns die Mühe, ihre Mutter zu 
finden.« 


Mara erhob sich von dem Moostisch. »Bleib hier«, 
murmelte sie. Ihr Verdächtiger war in der Küche des 
Grünen Blatts verschwunden. 

Anakin starrte ihr halb aufgegessenes Gornt-Steak an. 
»Pass auf dich auf.« 

Wunder über Wunder, der Junge bestand nicht darauf, ihr 
zu folgen! Sie würde mit dem, was sie vorhatte, ohnehin 
allein besser zurechtkommen. »Wenn ich noch nicht zurück 
bin, bis du deine Scrimpi aufgegessen hast, komm und such 
nach mir.« 

Anakin schnitt einen langen, dünnen Happen ab. 

Der Kücheneingang war nicht weit vom 
Erfrischungsraum entfernt, und Mara bemerkte einen 
leeren Tisch ganz in der Nähe. Sie hatte die anderen 
Angestellten im Gastraum des Grünen Blatts bereits alle 
überprüft. Nur ihr Verdächtiger schien in der Macht nicht 
präsent zu sein. 

Und nun war das Küchenpersonal dran, denn es war 
wichtig zu wissen, ob er dort Verstärkung hatte - oder 
sogar einen Vorgesetzten. 

Sie ging entschlossen zu dem leeren Tisch, dann setzte 
sie sich, das Gesicht im Schatten ihrer Kapuze verborgen. 
Als alle Kellner - besonders der Verdächtige - im Gastraum 
beschäftigt waren, schlüpfte sie durch die Küchentür. Sie 
berührte das Öffnungspaneel mit der Handfläche, wie es 
die Kellner getan hatten. Die Tür schwang auf. 

Niemand sprach sie an. Sie hielt eine Hand in der Nähe 
des Blasters, der auf Betäubung eingestellt war, und 
schlich an der Wand entlang. Sie fand eine Station, an der 
eine Reihe kleiner, vielarmiger Droiden - die ersten 
mechanischen Wesen, die sie im Grünen Blatt gesehen 
hatte - Teller garnierten. Sie waren programmiert, nur auf 
Lebensmittelkonfigurationen zu reagieren, und ignorierten 
Mara vollkommen. 


Sie hörte vier lebendige Wesen an anderen 
Arbeitsplätzen - eine Menge Angestellter für einen Betrieb 
wie diesen. Der Besitzer versuchte wohl tatsächlich, eine 
idyllische Umgebung zu schaffen. Das hier war ein Ort, der 
auf einen Yuuzhan Vong, der sich eine neue Identität 
verschaffen musste, recht angenehm wirken sollte. 

Sie tauchte tiefin die Macht hinein und lauschte dann. 

Der erste Angestellte befand sich nahe einer Kochfläche; 
er war laut und deutlich zu bemerken - und verschwitzt. 
Dann kam Nummer zwei, dicht neben Nummer eins. 
Nummer drei huschte auf die Rückwand der Küche zu. 
Mara schlich sich leise hinter einen Tisch mit 
Küchengeräten und folgte der Frau. Auch diese Person war 
keine Yuuzhan Vong, und als Nummer drei plötzlich 
verschwand, bemerkte Mara eine Hintertür Auch der 
vierte Lärmmacher warf einen Schatten in der Macht - 
keinen angenehmen Schatten, aber er war ebenfalls kein 
Yuuzhan Vong. 

Hinter ihr ging die Tür auf. Sie richtete sich auf und hielt 
ihre Weste zusammen. Schritte kamen auf sie zu. Sie 
senkte den Kopf und ging auf den Ausgang zu. 

»Es tut mir Leid, Ma’am, aber Sie können nicht einfach... 
Ma’am? Ma’am!« 

Mara riss den Kopf hoch. »Plevay isobabble«, erklärte sie 
zornig. »Dekarra do-ju!!« 

Eine menschliche Kellnerin stand mit erstaunt 
gerunzelter Stirn vor ihr. 

Mara schwatzte weiter in ihrer Phantasiesprache und gab 
sich übertrieben hektisch. 

Die Kellnerin zuckte die Achseln und lächelte, dann 
winkte sie Mara. Sie führte sie durch die Tür wieder in den 
Flur zum Gastzimmer und zeigte auf die Tür zum 
Waschraum. 

Mara packte die Hände der Frau und nickte rasch. 
»Jeeaph wenzt!«, improvisierte sie weiter. Dann eilte sie 
den Flur entlang und in den Waschraum für Damen. 


Drinnen angekommen, strich sie sich eine Strähne ihres 
rötlichen Haars zurück unter die Kapuze, schaltete den 
Wasserhahn mehrmals ein und aus, zählte bis zehn und 
kehrte dann zu ihrem Tisch zurück. Anakin war damit 
beschäftigt, den letzten Rest seiner Gockaw-Soße mit 
einem letzten Biss Scrimpi aufzutunken. 

»Gerade noch rechtzeitig«, murmelte er. 

Mara rutschte wieder an ihren Platz. »Soweit ich sehen 
kann, ist es nur einer. Es gab allerdings noch einen Mann in 
der Küche, der sich nicht besonders gut anfühlte. Wir 
werden zuschlagen, wenn unsere Zielperson auf dem Weg 
nach Hause ist.« 

Anakin zuckte die Achseln. »Es ist deine Mission.« 

Sie verzog das Gesicht und dachte: Jetzt noch, Solo. In 
etwa fünf Jahren wirst du wahrscheinlich derjenige sein, 
der die Befehle gibt. 

»Du hast deinen Blaster auf Betäubung eingestellt, nicht 
wahr?« 

Er nickte knapp. 

Eine Zielperson zu verfolgen, die in der Macht nicht 
wahrnehmbar war, würde ein wenig mehr Aufmerksamkeit 
brauchen. Mara postierte Anakin an der Hintertür des 
Grünen Blatts und ging selbst eine Weile in das 
betriebsame Skin-Art-Studio auf der anderen Seite des 
Fussgängerkorridors. Als die Abendschicht im Grünen Blatt 
zu Ende ging und die Nachtschicht eintraf, bemerkte sie 
eine Bewegung aus dem Augenwinkel, als ihre Zielperson, 
bleich und gebeugt, in den Strom von Passanten glitt. 

»Danke«, sagte sie zu der Angestellten, die Mara 
verschiedene Muster auf die nackte Schulter projiziert 
hatte. »Heute ist einfach nicht der richtige Tag für so 
etwas.« 

»Kein Körperkontakt«, rief die Frau hinter ihr her. »Es 
wird alles mit Lasern gemacht.« 

Mara hatte das Studio bereits verlassen und zog die 
Kapuze ihres Overalls zurecht. Sie ertastete Anakin in der 


Macht und berührte ihn, damit er ihr folgte. Gleichzeitig 
suchte sie nach ihrer Zielperson. Sie war in der Macht 
immer noch nicht vorhanden, nur für ihre Augen. 

Mara, die groß genug war, um über die Hälfte der Wesen 
in dem Korridor hinwegsehen zu können, folgte dem 
angeblichen Kellner. Hier und da konnte sie einen kurzen 
Blick auf ihn werfen. Er starrte strikt geradeaus und nur 
dann nach links oder rechts, wenn es notwendig war. 

»Hast du ihn im Blickfeld?« Sie hörte Anakin an ihrem 
linken Ellbogen. 

»Direkt vor uns, aber er bewegt sich ein wenig nach 
links.« 

»Wo?... Ach, da!«, rief Anakin. »Er trägt keine Rüstung, 
nur die Maske.« 

»Soweit ich sehen kann. Aber es könnte immer noch 
schwierig werden, ihn zu lähmen.« 

»Das werden wir sehen«, sagte Anakin. »Ich halte mich 
seitlich.« 

Er schlich sich davon. Mara hielt Schritt mit dem Strom 
der Fußgänger, während Anakin nach links driftete. Der 
Kellner erreichte eine Station, von der aus Repulsorbahnen 
die Kuppelstadt verließen. Mara ging näher heran, 
beobachtete aufmerksamer, bewegte sich parallel zu ihrem 
Ziel, bis er einen Bahnsteig ausgewählt hatte. Dann drängte 
sie sich hinter einer Familie gepanzerter Psadans durch die 
Sperre. Sie schob einen ihrer falschen Ausweise in das 
Lesegerät, dann ließ sie sich mit gesenktem Kopf nieder und 
wartete. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Anakin 
die Sperre passierte. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte er 
die Hand über dem Lesegerät bewegt. Sie war froh zu sehen, 
dass er nun einen falschen Ausweis benutzte. Je mehr er 
lernte zu arbeiten, ohne die Macht einzusetzen, desto besser 
konnte er sich auf ihren Fluss und ihre anderen Bewegungen 
einstellen. Er würde auch lernen, wozu er alles imstande war. 
In dieser Hinsicht schien sich Jacens... nun, sie wollte es 
einmal Rückzug nennen, sehr positiv auszuwirken. 


Manchmal stellte sie sich Jacen in vierzig Jahren vor, wie 
er entweder an der Akademie unterrichtete oder sich in 
seine eigene kleine Welt zurückgezogen hatte, wie Yoda. 
Falls er überlebte. 

Die nächste Repulsorbahn schwebte aus dem Tunnel und 
bremste lautlos. Mara drängte sich mit dem Rest der 
Menge hinein. Inzwischen hatte sie sie nach Spezies, 
Geschlecht und Gefährlichkeit eingestuft. Interessanter als 
ihre Mitreisenden war jedoch die Tatsache, dass diese 
Fahrt sie dorthin bringen würde, wo sie angefangen hatten: 
ins Regierungsviertel. 

Der Zug fuhr sehr gleichmäßig, und der geringe Lärm, 
den der Antrieb verursachte, wurde von den Gesprächen in 
dem Dreißig-Passagiere-Abteil übertönt. Ihre Zielperson 
drängte sich an den stehenden Fahrgästen vorbei, als sie 
sich der Straße mit den Botschaften und der Zentrale von 
SELCORE näherten. Mara warf Anakin einen Blick zu und 
schaute dann zur Tür. Er nickte und folgte dem Mann. 

Mara ließ sich eine Station weiter tragen, bevor sie 
ausstieg und zurückeilte. Sie spürte Anakin wie ein 
Leuchtfeuer in der Macht. 

Ihre Zielperson bewegte sich nun schneller und eilte eine 
Straße entlang, an der sich Häuser für 
Botschaftsangestellte mit geringerem Einkommen 
befanden. Mara wagte sich näher heran, lauschte nach 
Warnungen ihres ausgeprägten Sinns für Gefahr. 

Schließlich drehte sich der Verdächtige um. Mara ging 
weiter geradeaus, aber Anakin blieb stehen und wandte 
sich ein wenig zu unschuldig ab. 

Die Zielperson eilte eine schmale Seitenpassage entlang. 
Anakin rannte ihm hinterher. 

Mara schüttelte frustriert den Kopf und spurtete los. Bei 
allem Potenzial, das Anakin hatte, verfügte er doch über die 
Subtilität eines Hutt in einem Meditationsteich der Mon 
Cal. 


Er ist gerade erst sechzehn, erinnerte sie sich. In diesem 
Alter hat man den Finger eben zu schnell am Abzug. Aber 
zumindest hatte er aufgehört, an jedem einzelnen 
angeblichen Yuuzhan Vong in der Galaxis Rache für Chewie 
nehmen zu wollen. 

Die Gasse war ein grauer Korridor, der in eines von 
Coruscants komplizierten Gebäuden führte Ein paar 
Fenster, keines davon mit Simsen, waren über ihren Köpfen 
zu sehen. Gelbliche Standardlampen hingen auf Höhe des 
dritten Stockwerks. Der Fremde drückte sich dicht in einen 
Hauseingang und beugte sich zu einem Zugangspaneel. 

Anakin rannte, zog seinen Blaster und schoss. Blaue 
Energieblitze stießen auf die vornübergebeugte Gestalt. 

Der Mann fuhr herum und hob den Arm. 

Das war offenbar nicht nahe genug! Soweit Mara sehen 
konnte, hatte nicht einmal die Ooglith-Maske etwas 
abbekommen. Sie zog das Lichtschwert aus der Weste, als 
sie näher heranging. 

Etwas Schwarzes rutschte am Ärmel des Yuuzhan Vong 
entlang. Mit der freien Hand warf er es nach Anakin. Was 
immer es sein mochte, es kreischte beim Fliegen. 

Anakin zündete sein Lichtschwert mit einer Hand, und 
die Sackgasse war plötzlich in ein helles, unheimliches 
rosaviolettes Licht getaucht. 

Nun konnte Mara keine Aufmerksamkeit mehr auf Anakin 
verschwenden. Ihr Instinkt warnte sie. Der Kellner griff 
seinen schlaffen schwarzen Stab an beiden Enden. Der 
Stab wurde in seinem Griff starr, Augen glitzerten und 
reflektierten Maras blaue Klinge Sie schwang ihr 
Lichtschwert tief, in der Hoffnung, den feindlichen Agenten 
durch eine Wunde an den Beinen lähmen zu können. 

Er hob den Amphistab, wehrte ihren Schlag ab, dann 
versuchte er, beide Waffen höher zu zwingen. Mara wich 
einen Augenblick zurück, änderte die Richtung und schlug 
wieder zu. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie 
Anakin nach dem schwarzen fliegenden Wesen schlug. Es 


schoss auf sein Gesicht zu, zielte mit den Klauen auf seine 
Augen. 

Sie löste sich von ihrem Gegner, wich zur Seite aus und 
zielte nach dem Kopf des Amphistabs. Los, Solo! Lähme 
ihn! Solange sie seinen Amphistab nicht ausgeschaltet 
hatte, konnte sie keine Hand vom Schwert nehmen, um 
nach dem Blaster zu greifen, und Anakin hatte die Waffe in 
der linken Hand. 

Der Amphistab wurde schlaff und fiel ihrem Gegner 
beinahe aus der Hand. Im gleichen Augenblick gab er seine 
geduckte Haltung auf. Sein Gesicht und der Körper 
streckten sich wie etwas aus einem bizarren Alptraum. 

Mara ließ sich nicht ablenken. Wieder versuchte sie einen 
niedrigen Schlag und ritzte diesmal eine Naht an seiner 
Hose auf, nahe dem Knie. Weiße Flüssigkeit spritzte auf 
Stein. Sie hatte die Körpermaske erwischt. In diesem 
Augenblick wurde der Amphistab wieder fest und 
überraschte sie mit einem Strom von Gift, das sie am linken 
Handrücken traf. Ihr Gegner lachte und schwang den Stab 
hoch, zielte auf ihre Kehle. Mara duckte sich. 

Ihre Hand brannte. Sie und Cilghal hatten eine Biotoxin- 
Übung entwickelt, und nun rief sie weiße Blutkörperchen 
zur Wunde, die mit der geheimnisvollen Essenz von 
Vergeres Tränen getränkt waren. 

Der Krieger war offenbar überzeugt, sie getötet zu 
haben, und griff nach einem Beutel, den er am Gürtel trug. 
Mara richtete sich auf und schwang das Schwert mit einer 
Hand nach dem Beutel. Wieder spürte sie gerade noch 
rechtzeitig das warnende Kribbeln im Hinterkopf. Sie wich 
rasch zurück, als der Yuuzhan Vong den Beutel nach ihr 
warf. Etwas glitschte vor ihren Füßen heraus, streckte 
Pseudopodien nach ihr aus und griff nach ihren Füßen. 

Das schon wieder! Sie verzog missbilligend das Gesicht 
und sprang über das klebrige Blorash-Gelee. Sie wechselte 
das Lichtschwert in die steif werdende linke Hand und zog 
den Blaster aus der Weste. 


Anakin kam von hinten; der Feind sah ihn nicht. Er war 
endlich mit dem Flugwesen fertig geworden. Nun zog er 
seine andere Waffe aus dem Gürtel. Nein, das war kein 
glatter Stock, sondern sah beinahe aus wie ein Stokhli- 
Sprayer, aber es war kleiner und kürzer. 

Mara ließ den Blaster im Halfter, packte das Lichtschwert 
wieder mit beiden Händen und schlug abermals zu. Der 
Krieger schwang seinen Amphistab noch einmal. 

Vielleicht machte die Fähigkeit des Geschöpfs, sich selbst 
zu heilen, es beinahe unverwundbar. Mara schlug fest zu 
und zielte direkt auf den Kamm des Schlangenkopfs, 
während sie sich gleichzeitig duckte. Die Hälfte des Kopfs 
flog davon und schlug mit einem zufrieden stellenden 
Knirschen gegen die nächste Steinmauer Der Amphistab 
wurde schlaff. 

Ja! 

In diesem Augenblick setzte Anakin seine Waffe ein. Ein 
hellblaues Gewebe schoss aus einer Düse. 

Umgeben von einem klebrigen Netz gelang es dem 
Yuuzhan Vong dennoch, noch zwei lebende Scheiben mit 
rasiermesserscharfen Kanten zu werfen. Eine umkreiste 
Maras Kopf, die andere griff Anakin an. Mara erledigte die 
ihre, als der Krieger niederstürzte und am Boden weiter 
gegen die lähmende Kraft des Netzes kämpfte. Schließlich 
zog sie ihren Blaster. Die Waffe heulte auf, als sie direkt von 
oben und aus nächster Nähe einen starken Lähmschuss auf 
ihren Gegner abgab. 

Selbst das änderte nichts. Yuuzhan Vong konnten 
offenbar überhaupt nicht gelähmt werden. Mara schaltete 
ihr Lichtschwert aus, packte den Griff fest und schlug dem 
am Boden Liegenden gegen die Schläfe. 

Der Yuuzhan Vong sackte zusammen. 

Anakin eilte herbei. »Ich will ihm die Maske abnehmen«, 
rief er. 

Mara trat zurück, immer noch das Lichtschwert in der 
Hand, und überließ den Rest Anakins jugendlicher 


Entschlossenheit. Vorsichtig bewegte sie die linke Hand. 
Sie brannte immer noch, hatte aber nicht das Gefühl 
verloren. 

Das Gesicht des Kriegers schien weiß zu bluten, wo ihn 
ihr Schlag getroffen hatte. Vorsichtig berührte Anakin eine 
dünne Linie an der Nase des Geschöpfs. Die Haut fing an, 
Wellen zu schlagen, als bewegte sich etwas unter ihrer 
Oberfläche, dann schälte sie sich von dem reglosen Gesicht 
ab und nahm dabei den verwundeten Fleck mit. Die 
Ooglith-Maske schrumpfte und gab schlürfende Geräusche 
von sich, als sie sich aus den Poren ihres Trägers 
zurückzog. 

Darunter hatte der Alien helle Haut und ein hageres 
Gesicht. Bläuliche Tränensäcke hingen unter beiden Augen, 
und auf einer Wange war eine Narbe so weit 
durchgebrannt, dass der Knochen zu sehen war. 
Tätowierungen wie konzentrische Energieausbrüche zogen 
sich über ein Netz geheilter, zerklüfteter Brüche. 

Die Maske schrumpfte weiter, in einem sich bewegenden 
Wulst auf die Beine des Kriegers zu. Das Stokhli-Netz hielt 
sie schließlich in der Nähe der Knie fest. 

»Das mit dem Netz war eine gute Idee«, murmelte Mara. 

Anakin steckte die Waffe wieder in den Gürtel. »Neues 
Modell, gute Reichweite. Und so gut wie unsichtbar.« 

»Du hast mich überrascht«, gab sie zu. Es störte sie 
irgendwie, dass er sich eine dieser Waffen verschaffen 
konnte, bevor sie auch nur von ihrer Existenz erfahren 
hatte. Während er sie noch triumphierend anstrahlte, zog 
sie schon das Kom heraus. »Mara hier. Wir haben unseren 
Eindringling.« 


Die gefangene Yuuzhan Vong lag auf einem 
Untersuchungstisch, die verwundete Maske in einem 
Transparistahl-Tank, und Mara verschränkte zufrieden die 
Arme und lehnte sich gegen die Wand. Von hier an würde 
der Flottengeheimdienst der Neuen Republik übernehmen, 
aber sie und Anakin blieben in der Nähe. 

Die Exobiologin Dr. Joi Eicroth hatte das blonde Haar zu 
einem Pferdeschwanz gebunden. Sie breitete auf einem 
Tablett nahe dem Tisch eine Sammlung von Werkzeugen 
und Drogenampullen aus, dann richtete sie sich wieder auf 
und schüttelte den Kopf. »Wir wissen gerade genug über 
ihre Physiologie«, sagte sie, »um zu wissen, dass wir nicht 
genug wissen.« 

Mara trat von der Wand weg. »Zumindest haben wir 
festgestellt, dass die Lähmeinstellung eines Blasters nichts 
gegen sie ausrichtet, ganz gleich wie nahe wir 
herankommen.« 

»Ich bezweifle stark«, sagte Eicroth, »dass viele ihnen so 
nahe kommen wollen.« 

Man hatte einen Poncho über die Yuuzhan Vong gelegt, 
nachdem die Mediziner bestätigt hatten, dass sie weiblich 
war. Büschel von schwarzem Haar wuchsen hier und da auf 
ihrem Schädel, und die Hälfte ihres Körpers war mit 
Tätowierungen in dem gleichen konzentrischen Muster 
bedeckt, wie es schon ihre Stirn zeigte. Eicroth wies auf 
einen der Mittelpunkte dieses Musters hin, der vage wie 
ein lebendiges Wesen aussah. Krallen ragten aus den 
Fingerknöcheln der Kriegerin. Die Exobiologin hatte 
Stahlbänder über deren Oberarmen, Beinen und dem Torso 
befestigt, falls die Yuuzhan Vong sich wehren sollte, sobald 
sie erwacht war. 


Cilghal stand neben Mara. Sie hatte Maras Hand 
untersucht und Haut- und Knochenproben für weitere 
Untersuchungen entnommen. Dann hatte sie versucht, die 
Yuuzhan Vong wieder zu beleben. Weder Riechmittel noch 
milde Schocks funktionierten. Auch Cilghal war geblieben, 
da die Biologin sie gebeten hatte. 

Belindi Kalenda vom Geheimdienst - kürzlich zum 
Lieutenant Colonel degradiert wegen der Fehlinformation 
über den angeblichen Angriff der Yuuzhan Vong auf 
Corellia - betrat den Raum, und Eicroth richtete sich auf. 
Kalenda war klein und dunkelhäutig und hatte ihr krauses 
Haar im Nacken zusammengebunden. 

Sie warf einen forschenden Blick auf die Gefangene. »Ich 
bin beeindruckt«, sagte sie. Sie war erst auf den 
angeblichen Überläufer der Yuuzhan Vong hereingefallen, 
dann auf die Finte bei Corellia, aber zumindest hatte man 
Kalenda nicht vollkommen aus dem Dienst entlassen. »Ich 
hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, einen von ihnen 
lebendig zu erwischen.« Sie warf Dr. Eicroth noch einen 
Blick zu. »Zeichnen Sie das alles auf? Wir müssen eine 
solche Gelegenheit in jeder Hinsicht nutzen.« 

»Falls wir irgendetwas Schlüssiges herausfinden 
können«, sagte Mara. Sie war schon einigen von diesen 
Aliens begegnet und daher jedes Mal auf eine neue 
Überraschung gefasst. 

Über dem Tisch hing ein Ganzkörperscanner. Diesmal 
würde es Flüssigkeitsanalysen geben, Aufzeichnungen der 
Organfunktion, vielleicht sogar eine Aufzeichnung der 
mikroelektrischen Felder des Körpers. Die Erforschung der 
chemischen Reaktionen im Körper mochte vielleicht 
Hinweise darauf liefern, welche Drogen die Yuuzhan Vong 
beeinflussen konnten. Mara persönlich hätte gern mehr 
über deren Nervensystem gewusst - besonders darüber, 
was sie umwarf, wenn man von einem Schlag gegen die 
Schläfe einmal absah. 


Sie starrte die Kriegerin an und wünschte sich beinahe, 
sie könnten von Frau zu Frau miteinander sprechen, nicht 
als Raubtier und Beute, Gefängniswärterin und Gefangene. 

Die Kriegerin rührte sich. Mara trat näher heran. 
Kalenda warf einen Blick auf die Anzeigen der Geräte. 

Die Kriegerin öffnete die Augen. Sie schauderte, als sie 
die Maschinen über sich sah, und verzog angewidert das 
Gesicht. 

Mara streckte die Hand aus. »Wir wollen Ihnen nichts 
tun«, erklärte sie. »Ich weiß, dass Sie Basic verstehen. Ich 
habe Sie im Grünen Blatt gesehen. Wir wollen Ihnen helfen. 
Wir werden Sie zu Ihren Leuten zurückschicken, wenn...« 

Die Gefangene unterbrach sie mit einem Kreischen, dem 
eine lange, unverständliche Ansprache folgte, die vielleicht 
an ihre Götter gerichtet war. Während sie das tat, bog sie 
den ganzen Körper durch und kämpfte gegen die Fesseln 
an. Dr. Eicroth wich zurück. Anakin kam näher, eine Hand 
am Lichtschwert. 

An der rechten Hand der Kriegerin entfaltete sich eine 
Klaue zum Vierfachen ihrer eingezogenen Länge. Sie 
schnitt durch das Stahlband an ihrem Unterarm, als wäre 
es Flimsiplast. Und nachdem sie den Arm befreit hatte, 
ballte die Kriegerin die Faust. 

Anakin zündete seine Klinge mit einem Zischen. 

»Nein!«, rief Mara. 

Ohne Zögern zog die Kriegerin sich die Klaue über die 
eigene Kehle. Schwarzes Blut spritzte. Cilghal sprang 
vorwärts und drückte mit einer breiten Flossenhand einen 
Brocken Synthfleisch auf die Wunde, während sie mit der 
anderen nach Flüssigkeitspacks tastete. Ein Helfer band 
die freie Hand der Gefangenen wieder fest. Ein 
Chirurgiedroide, den Cilghal vorsichtshalber außer 
Sichtweite der Gefangenen abgestellt hatte, kam näher und 
machte sich an die Arbeit. 

Mara atmete aus und hoffte, dass die Analysen nützliche 
Informationen ergeben würden. Sie hatte selbst bereits ein 


paar Daten ermittelt - und hatte nun noch mehr Respekt 
vor diesen Klauen. Sie würde dafür sorgen, dass die 
betreffenden Informationen in Dr Eicroths Bericht 
eingingen. 


Eine Stunde später - Mitternacht war bereits vorüber - saß 
sie an einem Lichttisch und sah sich diesen Bericht und 
Cilghals medizinische Scans noch einmal an. Die Gefangene 
war tatsächlich verblutet, und Mara hatte Anakin in seinem 
Skimmer nach Hause geschickt. Luke stand schräg hinter 
Mara und fuhr mit dem Finger über die Linien von 
mehrfachen Schädelbrüchen, die auf den Scans zu erkennen 
waren. Mara beobachtete ihn von der Seite und versuchte, 
seine Reaktion zu deuten. Vor Jahren hatte ihm ein Wampa 
schwere Gesichtswunden zugefügt. Würden die Yuuzhan 
Vong Bactabehandlungen akzeptieren? Schließlich brauchte 
man dazu an Technologie nur einen Tank, um die 
Organismen aufzubewahren. 

Wahrscheinlich nicht. Sie trugen ihre Narben voller Stolz. 

»Die Klauen sind ebenfalls separate Geschöpfe«, stellte 
sie laut fest. Es war so spät in der Nacht, dass es ihr gleich 
war, ob sie schwafelte. »Parasiten, tief in die Knochen 
eingebettet. Das muss ziemlich weh tun.« 

»Sie halten Schmerzen für etwas Erstrebenswertes«, 
murmelte Luke. 

Mara schüttelte den Kopf. Da sie nun die Kapuze 
abgenommen hatte, fiel das rotgoldene Haar ihr über die 
Schultern. »Das war das Risiko nicht wert.« 

»Du hast eine Agentin der Yuuzhan Vong ausgeschaltet«, 
erklärte Luke, »und eine Möglichkeit gefunden, die 
Amphistäbe zu eliminieren.« 

»Das genügt nicht.« 

»Mara«, rief er, und sie hörte, wie gereizt er war. »Dass 
du überhaupt wieder auf den Beinen bist, ist schon ein 
Wunder Kannst du nicht auch dankbar für kleine 
Fortschritte sein?« 


Luke war vom jahrelangen Training mit dem 
Lichtschwert und den selbst auferlegten 
Gymnastikübungen schlank. Er hatte selbst die eine oder 
andere Narbe, und seine rechte Hand war nur eine 
Prothese. Seine zutiefst empfundene Empathie verlieh 
beiden Händen jedoch eine machtvolle Sinnlichkeit. 

»Du kennst mich besser«, murmelte sie und wandte sich 
wieder den Scans zu. »Sieh dir mal ihr Nervensystem an! 
Die mikroelektrischen Felder sind vollkommen redundant. 
Wenn sie gerne leiden, dann sind sie wirklich dafür 
gebaut.« 

»Das muss der Grund sein, wieso man sie nicht lähmen 
kann.« 

»Ein Punkt für dich.« 

Mit einem Lächeln beugte er sich näher zum Display. 
»Sie hatte nicht so viele Knochenbrüche oder Narben wie 
der, den sie auf Bimmiel gescannt haben.« 

»Der Grund dafür ist leicht zu erraten. Sie setzen junge 
Leute von geringem Rang als Undercover-Agenten ein, 
damit sie sich bewähren.« Mara kämpfte gegen ein Gähnen 
an. 

Luke starrte weiterhin demonstrativ die Scans der 
Yuuzhan-Vong-Frau an. 

»Danke«, sagte Mara trocken, »aber du brauchst nicht so 
zu tun, als fiele es dir nicht auf. Ich habe einen guten 
Grund, müde zu sein. Gehen wir schlafen.« 

Luke hatte einen Skimmer auf dem Dach geparkt. Er 
schlüpfte als Erster hinein und setzte sich auf den 
Pilotensitz. Mara ließ es zu. Vom Gebäude des 
Geheimdienstes war es nur ein kurzer Sprung zurück zu 
ihrem Teil des Imperialen Palasts. Mara starrte über die 
Flügel- und Heckbeleuchtungen vor ihnen hinweg. 

»Erinnerungen?«, fragte Luke. 

Sie zog die Weste fester um sich und hoffte, dass ihr 
plötzliiches Schaudern nur auf die abendliche Kälte 
zurückzuführen war. Schon mehrmals hatte ihre Krankheit 


sich verschlimmert, wenn sie in enge Berührung mit den 
Yuuzhan Vong gekommen war. 

»Kaum«, sagte sie. 

Er hatte gelernt, ihr Schweigen zu achten, auch wenn sie 
manchmal keine Erklärungen abgab. Sie schwieg weiter, 
als er den Skimmer so glatt wie jeder andere Kampfpilot in 
die Parkbucht setzte. Er hatte sich testen lassen, achtete 
darauf, die erforderlichen Flugstunden zu absolvieren, und 
war nach dem Gesetz immer noch berechtigt, beinahe alles 
zu fliegen, was die Neue Republik gegen die Yuuzhan Vong 
ins Feld führen konnte, vielleicht mit Ausnahme eines Mon- 
Cal-Kriegsschiffes. 

Man konnte sich darauf verlassen, dass bei Skywalker 
immer alles diszipliniert und ordentlich blieb. 

Die Wände der Flure in ihrem Teil des Palasts waren mit 
exotischen Hölzern getäfelt und mit kunstvollen Wirbeln 
versehen, um das Echo von Füßen auf den Kacheln aus 
Wayland-Marmor zu dämpfen. Mara blieb ein wenig zurück, 
beide Hände in den Westentaschen, und ließ Luke die Tür 
öffnen. Sie war schlichter als die meisten, aber einen guten 
Meter höher als diese. 

Sie schloss die Tür und warf ihre lange Weste über einen 
Haushaltsdroiden. Von links erklang ein Gruß von der 
Datenstation. Luke grüßte seinen mechanischen Freund 
mit der gleichen Freundlichkeit. »Hallo, R2!« 

Ihre Wohnung war klein, aber elegant, und Mara wohnte 
gerne zentral. Vor ihr, drei Stufen tiefer bot ein 
Transparistahl-Fenster einen Ausblick auf Coruscant. Die 
Türme eines neuen Gebäudes erhoben sich zwischen Mara 
und dem Monduntergang. 

Sie gähnte, lehnte sich an die Wand, starrte auf den 
großen Mond hinaus und sah zu, wie er langsam sank und 
dabei größer und matter zu werden schien, weil er in den 
Dunst der Stadt geriet. Selbst ein einfacher 
Monduntergang wirkte dieser Tage Unheil verkündend. 
Wenn der Feind Coruscant umgestaltete, wie sie es mit 


Belkadan getan hatten, welche Farbe würden diese 
Monduntergänge dann haben? 

Arme schlangen sich von hinten um sie. »Bett?«, 
murmelte Luke gegen ihr Ohr. 

Sie schloss ihre Hände über seine. »In einer Minute.« 

»Was ist denn?« 

»Nichts.« Luke wusste, dass sie so reagieren würde, aber 
aus irgendeinem albernen Grund hatte er dennoch gefragt. 
»Es geht mir beinahe unverschämt gut.« 

»Aber du bist... unruhig«, stellte er fest. »Und nein, ich 
habe nicht die Macht benutzt, um das zu sehen. Ich kenne 
dich einfach.« 

»Also gut«, murmelte sie, denn sie war nicht in der 
Stimmung, ihm zu widersprechen. »Es geht nicht um mich. 
Schau doch mal hier raus. Wie viele tausend Wohnungen 
sehen wir? Wie sicher sind diese Leute wirklich?« 

Sein Kinn ruhte auf ihrer Schulter. Er antwortete nicht, 
aber er schlang die Arme fester um ihre Taille. 

»Uberall am Rand der Galaxis haben Leute ihr Zuhause 
verloren. Ganze Planeten. Näher am Kern denken sie nur 
noch daran zu überleben. Was für ein Leben soll das sein?« 

Das war eine rhetorische Frage, und er antwortete nicht. 
Du hast etwas gelernt, Skywalker!, dachte sie. Da er nicht 
widersprach, musste sie weitermachen. »Wir sind Jedi. Wir 
schützen das Leben. Das ist wichtig, aber es hat nichts zu 
tun mit der Art von Leben, die jene Leute haben.« 

»Wir können keine Entscheidungen für andere treffen. 
Wie oft hast du mir das schon gesagt?« 

»Ich sage es dir seit Jahren. Und ich habe immer noch 
Recht. Aber Leute, die in ständigem Schrecken und in 
Trauer leben - wie viel besser sind sie wirklich dran als 
Sklaven, denen überall am Körper Korallen wachsen?« 

Er schlang einfach die Arme noch fester um ihre Mitte, 
sodass sie sich abermals selbst antworten musste. 
»Selbstverständlich besser«, gab sie zu. »Sie haben keine 
Schmerzen. Aber hast du dich nie gefragt, welche 


Auswirkung all diese Gewalt, all diese Verzweiflung auf die 
Macht hat? Die Gefahr einer Invasion bringt Angst und Zorn 
hervor. Die Dunkle Seite wird stärker. Was haben wir dem 
entgegenzusetzen?« 

»Kleine Hoffnungen«, antwortete Luke. »Kleine 
Freuden.« 

Mara starrte den blasser werdenden Mond an. »Das ist 
wie unsere eigene Situation«, gab sie zu, »aber so sieht es 
wohl überall aus.« 

Er hob die Hand, um ihre Schulter zu streicheln. 

Sie ließ den Kopf hängen. »Einfach nur jene zu schützen, 
die noch leben, fühlt sich an wie eine Sackgasse. Aber was 
für eine Wahl haben wir schon?« 

»Wir können nur weiterhin dienen, mit jedem Tag, an 
dem noch Leben in uns ist.« Lukes Stimme war weicher als 
das ersterbende Mondlicht. »Wir müssen jene verteidigen, 
die sich nicht selbst verteidigen können. Und wenn nötig 
für sie sterben. Wie Chewie gestorben ist.« 

Mara lehnte sich gegen seine Brust. »Ich habe das 
Imperium überlebt«, murmelte sie. »Den Verlust meines 
Lebensunterhalts - und eines Mannes, den ich geliebt und 
dem ich gedient habe. Ich könnte auch die Neue Republik 
überleben. Ich liebe Stabilität und Einfachheit... und nicht 
zuletzt dich.« 

Er packte ihre Hand fester. 

»Aber einfach... einfach nur am Leben zu bleiben, ist 
nicht alles. Siehst du das nicht? Wir versuchen nur... den 
Verlust von Leben zu verhindern.« 

»Du hast zu meinem etwas beigetragen, Mara«, sagte er 
leise. »Und jetzt ruh dich ein bisschen aus.« 


Jacen, Han und die Ryn Piani drängten sich in der Kom- 
Zentrale zusammen und beobachteten einen kleinen Punkt, 
der sich über einen Schirm bewegte, während Randa in 
einer Ecke schmollte und Droma aus dem Fenster schaute. 
Schließlich spürte Jacen ein Kribbeln im Hinterkopf. 

»Es ist Jaina«, bestätigte er. 

Han verschränkte die Arme und zog die Brauen hoch. 
»Wie geht es ihr?« 

Jacen analysierte die Empfindung. »Sie ist wütend«, 
schloss er. 


Einer der sich schlängelnden Kastendämme von 
Zweiunddreißig verlief bis zu der kleinen Fähre. Jacen und 
Han standen am Fuß der Landerampe, als die Luke 
aufging. Als Erstes stieg eine Mon-Cal-Pilotin mit den 
Insignien des medizinischen Dienstes der Neuen Republik 
aus. Sie hatte schlanke, weibliche Flossenhände. »Captain 
Solo?« 

Han trat vor. »Ich hoffe, Sie bringen mir mein Mädchen.« 
Seine Stimme hallte in dem Kastendamm seltsam wider. 

»Ihr Betreuer hilft ihr. Bitte unterzeichnen Sie hier.« Die 
Pilotin hielt ihm einen Datenblock hin. 

»Nein«, sagte Han. »Erst, wenn ich sie gesehen habe.« 

Jacen, der seinem Vater über die Schulter spähte, 
entdeckte einen dunkelgrauen Overall, dunkles, 
überraschend kurz geschnittenes Haar und das Gesicht 
seiner Schwester, das halb von einer Art Maske bedeckt 
war. 

Jaina schob den Arm ihres Betreuerdroiden weg. »Ich 
kann durchaus allein eine Rampe hinuntergehen. Hallo 


Dad! Hallo Jacen! Danke, dass ihr gekommen seid, um die 
Einzelteile aufzulesen.« 

Sie ging die Rampe hinunter und hinkte dabei ein wenig. 
Han umarmte sie. Dann schlang Jacen die Arme um ihre 
Schultern. Bevor er nicht mehr über ihre Verletzungen 
wusste, wollte er sie lieber nicht an sich drücken. 

»Ich bin kein Skelettblatt«, knurrte sie und packte ihn 
fester. Ihre Finger drückten tiefin seinen Trizeps. 

»Hier sind die Anweisungen.« Der Betreuerdroide zeigte 
Han einen zweiten Datenblock. 

Jaina wandte sich um. Zwei gebogene, verdunkelte 
Linsen hingen von einem weichen Stirnband mit mehreren 
Verbindungsschnüren an der Seite. Jacen hoffte, dass die 
Meds nicht irgendetwas unter ihre Kopfhaut hatten 
implantieren müssen, damit das Ding funktionierte. 

»Du kannst gut genug sehen, um uns zu erkennen«, 
stellte er fest. »Das ist nicht übel.« 

»Ich kann euch durch die Macht unterscheiden. Was ich 
sehe, sind Schatten und dunklere Schatten. Aber es wird 
besser.« Sie schloss den Mund fest, aber nur einen 
Moment. »Ich kann bereits Gestalten auf einem Schirm 
erkennen. Mich hierher zu schicken, war eine 
Verschwendung von Treibstoff - es sei denn, ihr habt etwas 
gehört, was ich nicht weiß.« Sie verschränkte die Arme und 
warf Jacen einen Blick zu. »Bin ich todkrank oder so, und 
sie haben es mir nur nicht gesagt?« 

»Nein«, rief Jacen. Er konnte nicht widerstehen und 
berührte sie in der Macht. Die Präsenz seiner Schwester 
pulsierte rot wie eine glühende Kohle, nicht wie eine 
Flamme. »Nein, deine Heilung macht gute Fortschritte. Sie 
wollten dich nur nicht im Kampf aufs Spiel setzen. Oder 
riskieren, dass du andere gefährdest«, fügte er in einem 
Versuch, ihren Zorn abzulenken, hinzu. Neben ihr zu 
stehen, machte ihn unruhig, beinahe als würde der Boden 
vibrieren. 


»Fang bloß nicht auch noch an!« Jaina zog die Maske ab 
und hob ihr Gesicht dichter zu seinem. Ihre Augen schienen 
getrübt, die Pupillen waren leicht grau verfärbt. 

Ihr Vater war mit dem Medizinerteam fertig und legte ihr 
einen Arm um die Schultern. »Komm rein, Liebes. Ich 
bringe dich zu deiner Unterkunft, bevor ich wieder zur 
Pumpstation muss.« 


Sie fanden für sie ein Feldbett in einer Hütte bei einer 
älteren Ryn-Frau, deren Mann auf dem Jubelrad über Ord 
Mantell umgekommen war und die sich über die 
Gesellschaft freute. Nachdem Han davongeeilt war, ließ 
Jaina widerstrebend zu, dass Jacen ihre Sachen unter die 
zweite Pritsche der Hütte schob. Sie wandte den Kopf dem 
kleinen Fenster zu. 

»Ich kann recht gut sehen, wenn es hell genug ist.« 

»Das mit der Helligkeit ist ein Problem in 
Zweiunddreißig«, gab Jacen zu. »Die Wolkendecke lässt 
nicht viel Licht herein.« Und diese SELCORE-Hütten hatten 
immer nur eine Tür und ein Fenster. »Ein bisschen mehr 
Licht fällt allerdings durch die Dachlatten herein«, fügte er 
mit einer Geste nach oben hinzu. 

Diese Hütten waren nur für das Leben unter einer Kuppel 
gedacht. Ein mittlerer Sturm würde das Dach hinwegfegen 
und dann den Mörtel zwischen den Schlammziegeln 
herauswaschen, die die Synthplas-Wände verstärkten. 

»Wie lange braucht man, bis man sich an den Gestank 
gewöhnt hat?« 

Jacens Wangen glühten. Er warf einen Blick zu der 
älteren Frau, die auf der anderen Pritsche saß. Was Jaina 
da roch, war nicht nur die Atmosphäre von Duro. Die Ryn 
hatten diesen Geruch an sich... 

»Das bin zum Teil ich«, erklärte die Ryn ganz offen. 

»Weniger als einen Tag«, warf Jacen schnell ein. »Und 
Clarani, du weißt, dass es nicht gegen dich persönlich geht. 
Dein Volk hat einfach einen anderen Stoffwechsel.« 


Jaina schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir Leid«, 
murmelte sie. »Es ist sehr großzügig von dir, mich 
aufzunehmen. Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist ein 
undankbares Kind in deinem Haus.« 

»Mach dir keine Gedanken.« Clarani zeigte nach links 
und rechts, was auch die Tür, die sie um des Lichts willen 
offen gelassen hatte, und das Fenster mit den primitiven 
Regalen darunter einschloss. »Ich habe genug davon, allein 
zu wohnen.« 

Als Jaina die Hand hob, um ihre Maske zurechtzurücken, 
bemerkte Jacen ein Zittern. Sie war wirklich erledigt. 

»Also gut, was gibt es Neues?«, fragte er lässig. »Was hat 
das Renegatengeschwader getrieben, und wer hat deinen 
X-Flügler abgeschossen?« 

»Ich selbst. Das ist das Schlimmste an der Sache.« 

»Du?« 

Sie seufzte. »Ich war hinter einem Skip her. Bei Kalabra«, 
fügte sie hinzu. 

»Ja,a das haben sie uns gesagt. Ich nehme an, 
Druckenwell gibt es auch nicht mehr. Das war ein wichtiger 
imperialer Fabrikationsplanet.« 

»Und Falleen. Sie haben Rodia erreicht. Es ist, als würde 
das schwere Ende eines Hammers immer wieder 
zuschlagen.« 

»Unglaublich«, murmelte Jacen und fragte sich, ob die 
Falleen bis zum letzten grünen Blutstropfen gekämpft oder 
ihre berüchtigten Pheromone benutzt hatten, um sich ein 
gewisses Maß an Freiheit zu verschaffen. 

Jaina ging nicht in die Einzelheiten, und das hier war 
nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu bedrängen. »Ich bin 
einem Kreuzer etwas zu nahe gekommen, der angegriffen 
wurde«, sagte sie. »Als er explodierte, habe ich... ein 
bisschen Strahlung abbekommen. Ich sollte in ein paar 
Wochen wieder in Ordnung sein«, erklärte sie mit fester 
Stimme. »Kein dauerhafter Schaden.« 


Im Austausch gab Jacen ihr ein paar grundlegende 
Informationen über das Wasserreinigungsprojekt von 
Zweiunddreißig, den alten Steinbruch, der sich mit 
toxischem Grundwasser gefüllt hatte, die nominelle 
Partnerschaft der Siedlung mit Gateway hinter den 
niedrigen Hügeln und ihr Nachschubproblem. CorDuro 
Transport, von SELCORE beauftragt, den 
Flüchtlingskuppeln alle Arten von Nachschub zu liefern, 
hatte in diesem Monat zwei Lieferungen vollkommen 
ausfallen lassen und war mit den anderen elf viel zu spät 
dran gewesen. 

»Es gibt hier viel zu tun«, fügte er hinzu. »Mechanisches 
Zeug. Deine Spezialität.« 

Sie schnaubte. »Heb dir das für jemanden auf, der nicht 
weiß, wie man Skipper abschießt, Jacen. Sie sind dabei, uns 
diese Galaxis abzunehmen. Die Flotte braucht jeden 
vernünftigen Piloten, den sie kriegen kann. Das ist der Ort, 
an dem du kämpfen solltest. Und Dad auch.« 

Sie hörte sich erschreckend nach Randa an - besorgt und 
zornig. Wieder dachte er an seine Vision und die möglichen 
schrecklichen Folgen eines einzigen Schritts in die falsche 
Richtung. 

»Statt hier zu sein und hilflosen Leuten zu helfen?«, warf 
Clarani ein. »Denk doch mal nach, junge Frau. Für wen 
kämpft ihr da draußen? Dabei geht es doch wohl nicht um 
den Spaß und die Aufregung.« 

»Das stimmt.« Zu Jacens Überraschung war Jaina sofort 
viel zurückhaltender. »Und ich mache mir Sorgen, dass ich, 
sobald ich wieder in einem X-Flügler sitze, die Nerven 
verlieren könnte.« 

»Du doch nicht«, sagte Jacen. 

»Vieles hat sich geändert.« Sie verschränkte die Finger 
im Schoß ihres dunkelgrauen Overalls. »Habe ich dir 
erzählt, dass ich Sparky verloren habe?« 

»Nein.« Jacen drehte sich zu der Ryn um. »Sparky war 
ihr persönlicher Droide. Sie hatte ihn...« 


»Eine Weile«, sagte Jaina. »Lange genug, um mich auf 
ihn zu verlassen. Ich weiß, dass sie nur Maschinen sind, 
aber... er war großartig.« Sie ließ die Schultern hängen. 

Jacen schüttelte den Kopf. 

»Da ich nie einen Droiden hatte«, erklärte die Ryn-Frau, 
»kann ich das vielleicht nicht nachfühlen. Aber wir 
werden alle noch mehr verlieren, als wir schon verloren 
haben, bevor diese Sache vorbei ist.« 

»Du musstest aussteigen?«, fragte Jacen. 

Jaina nickte. 

Er presste die Lippen zusammen. Einen Jäger zu 
verlieren und aussteigen zu müssen, wirkte sich 
schrecklich auf die tröstlichen Illusionen aus, die einen 
Kampfjägerpiloten überhaupt bewogen, in ein solches 
Cockpit zu steigen. In der Vorstellung war es immer der 
andere, der abgeschossen wurde - einer, der nicht ganz so 
schnell war, kein so guter Schütze, nicht so scharfäugig. Er 
starrte Jainas Maske an. 

»Hast du Hunger?«, fragte er. »Ein Teil des Gestanks 
kommt auch von dem Zeug, das wir heute Abend essen 
werden.« 

Jaina schüttelte den Kopf. »Mein Tageszyklus hat sich 
gerade erst geändert. Wo ich war, ist jetzt beinahe 
Mitternacht. Ich will einfach nur schlafen. Tu mir einen 
Gefallen«, fügte sie hinzu und sah ihn dabei direkt an. 
Jacen spürte, wie sich ihre Gefühle leicht veränderten. »Ich 
möchte die Nacht in Heiltrance verbringen. Gib mir einen 
Schubs. Ohne dich komme ich nicht so tief, wie ich will.« 

Er zögerte. 

»Ich weiß«, sagte sie. Er hatte das Gefühl, dass ihr Blick, 
wenn man denn von einem Blick sprechen konnte, sich 
nicht veränderte. »Die gesamte Galaxis weiß, dass du 
versuchst, die Macht nicht zu benutzen. Aber es geht um 
mich, deine Schwester. Ich brauche deine Hilfe, damit ich 
wieder gesund werde.« 


»Also gut.« Verlegen schob er sein Widerstreben beiseite. 
»Ich werde dir helfen. Aber du musst wissen, dass die 
ganze Sache schlimmer geworden ist.« 

»Warum?«, wollte sie wissen. Wenn sie den Kopf hob und 
die Stirn runzelte, sah sie beinahe genau wie ihre Mutter 
aus. 

»Ich hatte diese Vision.« Er beschrieb sie ihr. 

Sie lauschte und nickte - aber dann bat sie ihn noch 
einmal um seine Hilfe. Er konnte sie ihr nicht verweigern. 
Bald schon lag sie in einem tiefen, heilenden Schlaf, und 
ihre Brust hob und senkte sich so langsam, dass ein 
Fremder sich vielleicht Sorgen gemacht hätte, ob sie 
überhaupt noch atmete. 

Aber als er sie mit seinem geistigen Auge betrachtete, 
sah er, dass ihre Beine, die rechte Seite und ihre linke 
Hand Gegenstand großer Anstrengung waren. Rund um 
ihre Augen und durch sie hindurch floss die Energie mit 
besonderer Intensität. DBacta, dieser wunderbare 
mikroskopische Heiler, hatte bei ihren Gewebeverletzungen 
so gut gearbeitet, dass sie keine sichtbaren Narben hatte. 
Sie würde auch nicht mehr viel länger hinken. 

Ich wäre ein guter Heiler, lobte er sich, aber er wusste 
auch, wie wenig das zu bedeuten hatte. Nur weil er sich in 
einem Bereich auskannte, bedeutete das nicht, dass dies 
seine wahre Berufung war. Und all jene, die ihm immer 
wieder sagten, wie glücklich er doch mit all seinen 
»Begabungen« dran war, mussten nicht seine 
Entscheidungen treffen. 

Am nächsten Morgen sah er, wie Jaina die Straße 
entlangging und dabei mit der Hand die raue Wand der 
nächstgelegenen Hütte berührte Er nahm ihre andere 
Hand und führte sie zu einem Messebereich. Ryn aller 
Altersklassen sammelten sich um fünf Frauen mit in der 
Siedlung hergestellten Kochtöpfen. Jaina schnupperte. 

Jacen berührte ihren Ellbogen und führte sie zu einem 
Platz in der Schlange. »Sieht aus wie...« Er warf einen 


Blick in den nächsten Topf. »Mhm, Frühstücksphraig.« Er 
senkte die Stimme und flüsterte Jaina ins Ohr: »SELCORE 
muss einen Vertrag über die Phraigernte eines gesamten 
Planeten abgeschlossen haben...« Er brach ab, als eine 
Köchin sie entdeckte. 

»Die Pilotin!«, rief sie. 

Überall in der Schlange drehten sich Ryn nach ihnen um. 
Zwei lederflüglige Vors starrten an ihren spitzen Nasen 
entlang. Eine Menschenfamilie stellte die Tabletts ab und 
applaudierte. 

Jainas Mundwinkel zuckten. 

»Du stehst ganz vorn in der Reihe, Missy«, sagte die 
Köchin. »Wir können derzeit nichts für deine Kameraden tun, 
aber wenn du zurückkommst, kannst du ihnen ausrichten, 
dass Amarata sich bei ihnen bedankt.« 

Als Jaina protestieren wollte, versetzte Jacen ihr einen 
Ellbogenstoß. »Diese Flüchtlinge können dir nur ein 
bisschen Sonderbehandlung zuteil werden lassen. Das ist 
alles, was sie haben. Lass zu, dass sie dem 
Renegatengeschwader Ehre erweisen, wenn du es schon 
nicht für dich selbst beanspruchen willst.« 

Er führte sie zum Anfang der Schlange und hielt ihre 
Schale, während eine der Frauen eine Kelle hellbrauner 
gekochter Körner hineinlöffelte, gemischt mit ein paar 
Trockenfrüchten. Dann nahm er sich selbst eine Schale voll 
und griff nach zwei Bechern mit Kaf-Ersatz. 

Sie setzten sich auf einen langen Block Durabeton. Jaina 
packte ihren Löffel in der Mitte des Griffs und schaffte es, 
ihn zu ihrem Mund zu führen. 

»Langweilig«, sagte sie, »aber nicht schlecht. Tut mir 
Leid, dass ich gestern Abend keine gute Gesellschaft war.« 

»Das hier kann nicht einfach für dich sein.« 

»Immer verständnisvoll, wenn es um die Standpunkte von 
andern geht - das ist mein kleiner Bruder.« 

Er grinste schief. Etwa zwei Jahre lang war sie größer 
gewesen als er. 


Sie schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich ab, sodass 
er das Spiegelbild einer Rynfamilie auf ihrer Maske sah. 
»Ich hasse das«, sagte sie. »Ich bin die ältere Schwester. 
Das Pilotenass. Wusstest du, dass ich in den letzten drei 
Wochen beinahe so viele Abschüsse hatte wie die besten 
zehn Prozent des Geschwaders? Ist dir klar, was mir das 
bedeutet?« 

»Ja. Du bist eine der besten Pilotinnen, die es je gab.« 

»Ich habe Angst, das zu verlieren, Jacen.« 

»Sicher. Aber ich habe gestern Abend deine Diagnose 
gelesen. Sie erwarten wirklich, dass du wieder gesund 
wirst, und zwar schnell.« 

»Warum haben sie mich dann hergeschickt?« Sie hatte 
die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. 

»Das habe ich dir gestern Abend doch schon gesagt! Ihre 
medizinischen Einrichtungen sind überlastet.« 

»Ja«, sagte sie. »Und weißt du, wieso sie Mom nicht 
erwischen konnten?« 

»Das verstehe ich auch nicht.« 

»Na ja, sie haben sich nicht sonderlich angestrengt. Aber 
ich hoffe, dass ihr nichts zugestoßen ist.« 

»Das würden wir wissen...« Jacen schwieg. 

»Aber wo steckt sie?« 

Er zuckte die Achseln. »Sie arbeitet irgendwo mit 
Flüchtlingen. Sie könnte sogar hier auf Duro sein, und wir 
würden es nicht erfahren. Wir können nicht mal die Kom- 
Kabel instand halten, und SELCORE hat uns immer noch 
keine gute Antenne geliefert.« 

Jaina war mit dem Frühstück fertig und tastete auf dem 
Durabeton nach ihrem Becher. 

Als Jacen ihn ihr zuschob, bemerkte er aus dem 
Augenwinkel eine Bewegung. 

»Oh-oh«, murmelte er. 

»Was ist denn?« Sie riss den Kopf herum. 

»Randa«, sagte er rasch. »Unser Hutt. Er will sich an den 
Yuuzhan Vong rächen. Er wird versuchen, dich für seine 


Kampfpläne einzuspannen. Er hat schon mehrmals 
versucht, mich zu bearbeiten.« 

»Sag ihm, dass ich das nicht kann.« 

»Sag es ihm selbst«, schlug Jacen vor. »Hier ist er 
schon.« 


Zwei Tage später rückte Jacen seine Atemmaske zurecht 
und lehnte sich gegen das Haupttor von Zweiunddreißig, wo 
er auf den Nachschubshuttle von CorDuro wartete. Die 
graue Kuppel verschwamm in nebliger Höhe. SELCORE 
konnte es sich nicht leisten, die Flüchtlinge mit teuren 
Enviro-Anzügen auszurüsten; sie hatten nur leichte 
Schutzanzüge erhalten und umständliche Atemmasken wie 
die, die Jacen trug. Es gab Zeiten, zu denen er nur Zu gerne 
wieder von diesem Planeten verschwunden wäre. 

Er musste wieder an Randas Angebot denken, aber er tat 
es ab. Wenn er sich der Aggression zuwandte, dann würde 
er alles verraten, was ihm bisher etwas bedeutet hatte, von 
seiner Vision gar nicht zu reden. 

Aber konnte er nicht kämpfen, ohne die Macht zu 
benutzen? 

Rechts von ihm zog sich das versiegelte Ende eines 
röhrenförmigen Kastendamms über den Rand eines 
Landekraters. Diese Röhre konnte ausgefahren werden, um 
an der Ladeluke eines Frachters festgemacht zu werden. 
Zweiunddreißig sollte eine Ladung chemischen Dünger für 
die Gewächshäuser erhalten. Ohne diesen Dünger würde 
die neue Ernte in ihren Tanks verwelken. 

Dennoch, man brauchte kein Jedi-Meister zu sein, um zu 
begreifen, dass der Frachter nicht kam. Jacen verzog 
missbilligend das Gesicht, dann betrat er das zweite Tor 
wieder, eine umgebaute Luftschleuse. Er hielt inne, um 
seine Kleidung von den Luftströmungen zumindest grob 
reinigen zu lassen, schlurfte mit den Stiefeln durch einen 
Desinfektionsgraben und ging dann am Rand der Hütten 
entlang zur Kom-Zentrale. 

»Er wird nicht kommen«, knurrte eine tiefe Stimme. 


Randa hatte seinen Bauch vor die Schirme geschoben. 
Zwei ältere Menschen saßen im Schneidersitz auf dem 
Boden und vertrieben sich die Zeit mit einem Brettspiel. 
Hinter ihnen konnte man durch die Sichtluke den 
Rückstoßkrater der Landezone sehen. 

»Neuigkeiten von Nal Hutta?«, fragte Jacen freundlich. 

»Das Glorreiche Juwel«, schnaubte Randa erbost, »steht 
unter Fernbeschuss. Raketen explodieren innerhalb der 
Atmosphäre. Sie richten nach allem, was meine Leute mit 
Sensoren feststellen können, keinen Schaden an, aber wir 
wissen auch, was der Feind mit Ithor angestellt hat.« 

Jacen runzelte die Stirn. »Werden deine Leute 
evakuiert?« 

»Die meisten von meinen Kajidic sind bereits nach 
Garmorr und Tatooine geflohen. Auch nach Rodia.« Randa 
verzog den breiten Mund. »Aber nun wird Rodia ebenfalls 
angegriffen.« 

Jacen schüttelte den Kopf. 

»Aber es gibt heldenhafte Nachrichten aus Kubindi. 
Tragisch, aber heldenhaft.« 

»Ja?« Jacen stützte sich mit einem Arm auf das Kom- 
Bord. Es war selten genug, dass Nachrichten von 
außerhalb des Systems durchkamen - so selten, dass er es 
auch ertrug, sie von Randa zu erfahren. 

»Es heißt, dass Kyps Dutzend...« Jacen ballte die Faust, als 
der Name fiel, aber er unterbrach den Hutt nicht. 

»... eine Angriffs Streitmacht der Yuuzhan Vong lange 
genug aufgehalten hat, damit die Kubaz jedes raumtüchtige 
Schiff starten konnten. Das kann man wirklich nur 
heldenhaft nennen.« 

»Sich in Szene setzen« wäre ein anderer angemessener 
Begriff gewesen, aber Jacen blieb ruhig. »Ich dachte, er 
wäre bei Bothawui.« 

»Genau. Aber er hat den Angriff vorhergesehen und den 
langen Flug unternommen...« 


»Hör mal, Randa.« Jacen verzog das Gesicht. »Ich 
bewundere Kyp nicht so wie du.« Und Kyp hat überhaupt 
nichts für Hutts übrig - aber das sprach Jacen nicht aus. 
»Er hat Millionen getötet.« 

Randa fuchtelte mit dem Stummelarm. »Das ist lange her. 
Er war noch jung...« 

»Nun, ich hin auch jung. Und ich störe mich daran.« 

»Es ist tragisch«, sagte Randa leise,»dass sich die Jedi so 
spalten. Die Jedi sollten doch eigentlich andere schützen. 
Ich sehe nicht, dass du so etwas tätest. Nimm Wurth 
Skidder. Das war ein Krieger.« Er erzählte die Geschichte 
noch einmal: Skidders Tapferkeit an Bord des Clusterschiffs 
der Yuuzhan Vong; Skidders Versuch, mit dem 
schauerlichen Yammosk-Kriegskoordinator zu 
kommunizieren, Skidders qualvoller Tod, nachdem er die 
Rettungsmannschaft ohne ihn losgeschickt hatte. Randa 
hatte geschworen, sich an den Yuuzhan Vong zu rächen, 
und sei es nur Wurth Skidder zu Ehren. 

Jacen fragte sich, was der junge Hutt wirklich wollte. 

»Soweit ich sehen kann«, schloss Randa, »ist Durron der 
einzige Jedi, der den Kampf wirklich zu den Yuuzhan Vong 
trägt.« 

»Das entspricht nur halb der Wahrheit«, sagte Jacen 
vorsichtig. »Die Jedi auf Coruscant arbeiten ebenso schwer 
wie Kyp, aber ohne damit aufzufallen. Keine Fanfaren, 
keine Flugshows in einer Schlacht.« 

Randa spuckte in einen Eimer, den er in der dunkelsten 
Ecke des Raums aufgestellt hatte. Die Brettspieler zuckten 
zusammen und blickten auf, dann wandten sie sich wieder 
ihrem Spiel zu. 

»Wie lange«, knurrte er, »wird Coruscant einem Angriff 
der Yuuzhan Vong standhalten können?« 

»Coruscant ist der letzte Ort, den die Flotte aufgeben 
würde.« Aber Jacen hatte sich diese Frage auch schon 
gestellt. Das wäre wirklich das Ende - und Onkel Luke 
hatte in seiner Vision in der Nähe von Coruscant 


gestanden. »Hör zu, Randa. Meister Skywalker hat Recht - 
wir müssen beim Einsatz der Macht vorsichtig sein. Wir 
müssen uns Zorn, Hass und Aggressivität widersetzen. 
Diese Gefühle werden uns zu Taten verlocken, die ebenso 
gefährlich sind wie die Yuuzhan Vong.« 

Randa murmelte etwas auf Huttisch. 

»Unsere Aufgabe besteht darin, Informationen zu 
sammeln«, drängte Jacen weiter. »Und andere zu schützen 
und zu beraten. Ihre Wunden zu heilen. Das ist die Macht 
des Guten, Randa. Kyps Leute... vielleicht sind sie noch 
nicht zur Dunklen Seite übergelaufen, aber sie rutschen 
immer mehr in diese Richtung.« 

Randa ballte die kleinen Hände zu Fäusten. »Ach, hör 
doch auf mit diesem Gerede von der Dunklen Seite und der 
Seite des Lichts. Wenn du ein Jedi bist, solltest du dich 
entweder wie einer benehmen oder zumindest denen, die 
wirklich tun, was wir im Krieg brauchen, nicht im Weg 
sein...« 

»Ich arbeite daran«, erklärte Jacen. 

Ganz plötzlich wurde der Hutt herablassend. 
»Selbstverständlich tust du das«, versuchte er Jacen zu 
beschwichtigen; doch Jacen war etwas an Randa Besadii 
Diors Schmeichelei aufgefallen: Sie konnte von einem 
Augenblick zum anderen unangenehm werden. Der Hutt 
war ein Gewürzhändler, ein Manipulator. 

»Ich habe eine Vision«, erklärte Randa. »Meine Ideen 
sind durchaus ausgereift, und du könntest großen Ruhm 
darin finden, mir bei ihrer Erfüllung zu helfen.« 

Jacen verdrehte die Augen. »Also gut, lass hören.« 

Randa befeuchtete die Lippen mit einer dicken, 
keilförmigen Zunge. »Ich sehe mich selbst«, sagte er »als 
Anführer von Piraten, die den Yuuzhan Vong Schaden 
zufügen, wo sie können... mit Kyp Durron als Vorbild.« 

Jacen fragte sich, wie Kyp wohl darauf reagieren würde, 
dass ein Hutt sich ihn als Vorbild nahm. 


»Wer könnte ein solches Geschwader besser anführen als 
ein Jedi? Und siehe da - das Schicksal hat mir einen Jedi 
vor die Tür gesetzt, einen, der sich aus den üblichen 
Operationen zurückgezogen hat. Du siehst also, Jacen, im 
Grunde muss ich es nur noch schaffen, irgendwie Einfluss 
auf dich zu nehmen und dich dann davon zu überzeugen, 
dass du tun sollst, was ich will.« 

Das war überraschend offen für einen Hutt. »Es gibt hier 
in Zweiunddreißig nicht ein einziges Schiff, das deinen 
Zwecken genügen Könnte.« 

»Nein«, gab der Hutt zu. »Aber drüben in Gateway haben 
sie schnellere Schiffe. Wir brauchen sie uns nur zu holen.« 

»Nein, Randa, ich werde nicht stehlen, ich will kein Pirat 
sein, und ich glaube nicht an deine Vision. Es tut mir Leid. 
Und jetzt brauche ich eine Leitung zum Orbit.« 

Mit einem tiefen Seufzer schleppte sich Randa vom Kom- 
Bord weg. Jacen setzte sich vor die Boden-Orbit-Einheit 
und trommelte mit den Fingern auf den Rand des Geräts, 
während er darauf wartete, dass sein Anruf durchkam. Er 
fragte sich, ob Randa wohl versuchen würde, ihn 
einzuschüchtern, sobald er begriffen hatte, dass 
Schmeichelei ihn nicht weiterbrachte. 

Jacens erster Versuch rief wie üblich das Duros-Militär 
auf den Plan. Die Verteidigungsstreitmacht von Duro war 
dieser Tage ein nervöser Haufen. Mit Admiral Wuhts Kom- 
Team zurechtzukommen, verschlang den größten Teil von 
Jacens nächster Stunde. Randa streckte dreimal den 
riesigen Kopf zur Tür herein und wollte wissen, wie weit er 
gekommen war. 

»Ich warte auf Admiral Dizzlewit«, murmelte Jacen jedes 
Mal. 

Schließlich hatte sich Jacen weit genug in der Hierarchie 
nach oben gearbeitet, dass er einen Frachtdispatcher 
erreichte, der die Unterlagen überprüfte. Ja, der fragliche 
Shuttle von SELCORE war in Bburru City eingetroffen. 
CorDuro-Transport hatte sich um das Verladen gekümmert. 


Ein CorDuro-Pilot war mit der Fracht gestartet und nach 
Urrdorf City, der ältesten Orbitalstadt der Duros, geflogen. 

Also Diebstahl! »Ich weiß, dass diese Überprüfungen für 
Sie umständlich sind«, sagte Jacen angespannt. »Sie haben 
Hervorragendes geleistet. Vielen Dank!« 

Er unterbrach die Verbindung und klappte sein Kom auf. 
»Dad?« 

Nach ein paar Sekunden kam die Antwort. »Hast du ihn 
gefunden, Junior?« 

»Die Duros haben ihn umgeleitet.« Wieder schob Randa 
seinen riesigen Kopf durch die Tür. Jacen zog den Stuhl 
beiseite und winkte den Hutt herein, während er 
weitersprach. »Dad, ich denke, das rechtfertigt den 
Treibstoff, hochzufliegen und mit ihnen zu reden.« Han 
hatte den veralteten I-/-Howlrunner schon zweimal nach 
Bburru geflogen, beide Male in der ersten Woche, um mit 
Admiral Wuht zu sprechen. 

»Nein«, sagte Han »Sie wollen nicht reden. Wir müssen 
uns etwas ausdenken. Vielleicht sollten wir uns ein paar 
Vorräte von Gateway borgen.« 

Jacen wusste genau, was sein Vater meinte, wenn er von 
»borgen« sprach. 


Eine unerwartete Übertragung rief Tsavong Lah weg von 
der Villip-Gruppe der Sunulok. In dieser Kammer 
produzierten Signal-Villips optische Felder, die weite 
Bereiche des Raums zeigten, gesendet von Villips, die auf 
Zwischenstationen postiert waren. Bilder aus Nal Hutta 
zeigten das Aussäen von Mikroben, die den derzeit von 
Abschaum bewohnten kranken Planeten - und seinen mit 
garstigen technologischen Monstrositäten übersäten Mond 
- wieder zu einer fruchtbaren, schönen Welt machen 
würden. Einige Organismen, die von Meistergestaltern 
gezüchtet worden waren, würden das Metall von Nar 
Shaddaa verdauen und Transparistahl in Staub 
verwandeln. Andere Mikroben würden den Durabeton 


beider Welten in Sand für neuen Boden auflösen. Und 
wieder andere würden organische Materie angreifen, 
darunter auch die aufgeblähten Kadaver der Hutts, um 
diesen Boden fruchtbarer zu machen. Begraben unter 
natürlichem Terrain würden der Planet und sein Mond 
wieder lebendig werden. 

Und dann war da noch die Sache mit Mujmai linan, 
einem Leutnant, der versucht hatte, Kubindi mit der Hälfte 
der üblichen Anzahl von Korallenskippern einzunehmen. 
Beschämt darüber, dass die Evakuierung von Kubindi 
trotzdem gelungen war, wartete linan nun in einer 
Meditationskammer. In weniger als einer Stunde würde er 
den Göttern geopfert werden. 

Tsavong Lah war daher alles andere als erfreut, 
abberufen zu werden, aber der Bericht des Exekutors war 
wichtig. Also setzte er sich in die korallengesäumte 
abgetrennte Kammer und betrachtete die Villip-Version von 
Nom Anors Gesicht. »Nicht nur ein Jeedai, sondern drei?« 

Nom Anor riss die Augen noch weiter auf. Es war 
ungewöhnlich für einen Kriegsmeister, Informationen zu 
wiederholen. »Ja, Kriegsmeister, ich habe bereits drei 
gesichtet.« 

Der Kriegsmeister richtete sich zu seiner Furcht 
erregenden Größe auf und reckte die stachelbesetzten 
Schultern. »Sie persönlich?« 

»Nein, meine Leute. Ich meide diese Personen, so gut es 
geht.« 

»Ihre Namen«, befahl Tsavong und entspannte sich ein 
wenig. 

»Leia Organa Solo hat weiterhin die Aufsicht über diese 
Kuppel. Meine Assistenten sagen mir Bescheid, wann 
immer sie sich dem Labor nähert.« 

»Ihre Assistenten nähern sich dem Zustand von 
Würdigen.« 

»Ich wünschte, ich könnte ihnen dieses Kompliment 
ausrichten.« 


»Wenn Duro befreit wird, können Sie es selbst 
überbringen.« 

Der Villip zeigte, wie Nom Anor dankbar nickte. »Sie 
machen uns allen Ehre. Die beiden anderen Jedi habe ich 
erst heute früh bemerkt. Meine Agenten auf Bburru haben 
eine Reihe von Kommunikationen aufgezeichnet, die von 
der Siedlung Zweiunddreißig ausgingen. Sie haben einen 
Passagier auf einem medizinischen Evakuierungsschiff als 
Organa Solos Tochter Jaina identifiziert. Und CorDuro- 
Transport berichtet, dass sie mit einem anderen in 
Zweiunddreißig zu tun hatten - mit Jainas Bruder, diesem 
feigen Jedi, der von Coruscant verschwunden ist...« 

Verblüfft unterbrach ihn Tsavong Lah. »Befindet sich die 
Familie in Blutfehde? Meiden sie einander, um sich nicht in 
Verlegenheit zu bringen?« 

»Dafür habe ich keine Beweise entdecken können. Es 
wäre möglich, obwohl es selbst für dieses gottlose Volk 
unglaublich ist, dass die Kinder keine Ahnung haben, wo 
sich die Mutter aufhält, und sie nicht weiß, wo ihre Kinder 
stecken. Der Name des Feiglings...« 

»Ich will den Namen eines Feiglings nicht wissen, er ist 
es nicht wert, vor mir ausgesprochen zu werden.« 

»Dürfte ich dann etwas vorschlagen?« 

Isavong Lah nickte. 

»Ich habe einen neuen Organismus entwickelt.« 

Tsavong Lah verzog das Gesicht. Nom Anor hielt sich für 
einen Gestalter und versuchte, die geheiligte Arbeit 
anderer an sich zu reißen. 

»Wenn wir diese abscheulichen Kuppeln vernichten und 
lebendige Atmosphäre hereinlassen wollen«, fuhr Anor fort, 
»sollte er sich als nützlich erweisen. Bis dahin würde ich 
ihn gerne in der Kuppel der beiden jüngeren Jedi testen. 
Bruk tukken nom canbin-tu.« Er zitierte einen alten 
Ausdruck: die Scharniere an der Festung des Feindes 
schwächen. 


»Warum nicht in Ihrer eigenen?« Das wäre ehrenhafte 
Selbstopferung gewesen. 

»Beek tiu, Kriegsmeister.« Nom Anor entschuldigte sich, 
und der Kriegsmeister ließ ihn fortfahren. »Dieser 
Forschungskomplex dient langfristigen Zwecken, und Jedi 
Organa Solo hilft anderen, den größten Nutzen aus den 
Ressourcen zu ziehen. Aus diesem Grund sollte die 
Vernichtung dieser besonderen Kuppel noch aufgeschoben 
werden.« 

Dagegen konnte Tsavong Lah nichts einwenden. »Aber 
nur, solange sie nichts von Ihrer Anwesenheit weiß. 
Irgendwie können diese Jeedai uns auch trotz der Ooglith- 
Masken erkennen. Ich bin nicht sicher, dass Ihre neuen 
Gablith-Masken sie täuschen können.« Jedi-Magie 
funktionierte ohne Opfer an die Götter der Yuuzhan Vong, 
was sie beinahe ebenso abscheulich machte wie die 
Technologie der Ungläubigen. »Die Priester«, fügte er 
trocken hinzu, »ändern ihre Ansicht jeden Tag: Einmal sind 
sie der Ansicht, diese Jeedai-Abscheulichkeiten wären zu 
schrecklich, als dass man sie opfern könnte, am nächsten 
Tag glauben sie, sie könnten würdig genug sein. Aber 
achten Sie darauf, ihr nicht persönlich zu begegnen.« 

»Ich diene Ihnen mit Leben und Tod«, antwortete Nom 
Anor. 

Tsavong Lah berührte seinen Villip. Nom Anors Gesicht 
schrumpfte und wurde wieder ins Innere des Villips 
gesogen. 

Tsavong Lah blieb noch eine Minute sitzen und strich sich 
mit einer Fingerklaue über seine fransige Unterlippe. Die 
Werften von Duro zu vernichten, würde dazu fuhren, dass 
seine Feinde weniger Kriegsschiffe und Material hatten. 
Ihre Handelsrouten zu unterbrechen, würde sie in 
wirtschaftliches Chaos stürzen. 

Und auf Duro würde er ein Exempel statuieren, das die 
überlebenden Einwohner der Galaxis nicht wagen würden 
zu ignorieren. 


Mara saß mit Luke an einem lang gezogenen 
Besprechungstisch in einem von sonischen Feldern 
geschützten Raum. Am Kopf des Tischs stand Ayddar 
Nylykerka - Direktor des Flottengeheimdiensts - neben 
einer dreidimensionalen Landkarte der Galaxis, die über 
den Modullasern des Tisches schimmerte. Der größte Teil 
des Sternenfeldes war bläulich eingefärbt, aber ein 
beträchtliches Stück, beginnend bei Belkadan, war neu 
programmiert worden und leuchtete nun rot, um 
anzuzeigen, dass diese Systeme von den Yuuzhan Vong 
eingenommen worden waren. 

Nylykerka fuhr mit dem Laserzeiger durch diesen Sektor. 
»Wie Sie sehen, bringen unsere Hyperraumsonden nur 
eingeschränkte Information zurück. Kalabra, Druckenwell 
und Falleen sind verloren. Selbst wenn wir Rodia halten 
könnten«, sagte er mit einem Seitenblick zu dem 
rodianischen Ratsherrn Narik, »wäre der Handelsweg nach 
Corellia unterbrochen.« Er fuhr mit dem Zeiger durch diese 
Hyperraumroute. »Unsere Späher berichten, dass mehrere 
Bereiche mit Abfangminen bestückt wurden, die mit Dovin- 
Basalen ausgerüstet sind.« 

Ratsherr Nariks Ohren zuckten in Richtung Staatschef 
Fey’lya. »Wieder einmal wurde eine Welt des Mittleren 
Rands geopfert, um den Kern zu schützen... oder 
Bothawui«, erklärte Narik zornig. 

Mara verzog unwillig das Gesicht. Der bothanische 
Staatschef hatte es tatsächlich geschafft, die Überreste der 
Fünften Flotte zu Hause zu behalten, aber nun wirkte er 
nervös und defensiv. Über sein pelziges Gesicht zuckten 
beinahe ununterbrochen kleine Wellen. 


»Nachdem Fondor solcher Schaden zugefügt wurde, sind 
wir vor allem darauf aus, die Triebwerkswerften von Kuat 
zu schützen«, sagte Ratsherr Triebakk von Kashyyyk durch 
seinen Übersetzungsdroiden. Er zeigte auf das neueste 
Mitglied des Sonderausschusses, Senatorin Viqi Shesh von 
Kuat, die zustimmend nickte. 

»Die Station Centerpoint«, erklärte Fyor Rodan von 
Commenor, »befindet sich in einer idealen Position, um 
Kuat zu verteidigen. Aber in welchem Zustand ist 
Centerpoint im Augenblick? Können wir uns auf Corellia 
verlassen?« 

Chelch Dravvad rutschte unruhig hin und her und wirkte 
ausgesprochen nervös. Mara beneidete ihn nicht. Corellia 
war als Falle benutzt worden, als ein Ziel, um die Yuuzhan 
Vong in die Reichweite von Centerpoint zu locken. Nun 
fühlten sich alle Corellianer, als hätte man versucht, ihnen 
einen Dolchstoß in den Rücken zu versetzen. 

»Mein Bericht ist nicht besonders positiv«, antwortete 
Dravvad. »Nachdem Fondor von Centerpoint aus 
beschossen worden war, gab es eine Art interner 
Fehlfunktion, vielleicht, weil Sal-Solo sich nicht so recht 
auskannte. Diese Information darf die Yuuzhan Vong jedoch 
nicht erreichen. Solange sie glauben, dass Centerpoint 
funktioniert, hält sie das davon ab, diese Region 
anzugreifen.« 

Mara spürte Unbehagen am Tisch. Mehrere Ratsherren 
nickten ernst. 

Fey’lya verschränkte die Arme. »Und nun droht Corellia, 
allein vorzugehen und alle verfügbaren Streitkräfte bei 
Centerpoint zu sammeln.« Er warf einen Seitenblick zu 
Dravvad. 

»Ohne die Werften von Fondor«, sagte der Corellianer, 
»hätten die Streitkräfte der Neuen Republik Centerpoint 
ohnehin nicht wie geplant nutzen können. Die Geräte, die 
es unseren Streitkräften erlaubt hätten, sich überhaupt in 


das Interdiktionsfeld und wieder hinaus zu bewegen, sind 
dort gebaut worden.« 

Admiral Sein Sovv, dem wichtigsten Mann der Flotte der 
Neuen Republik, war nach der Katastrophe von 
Centerpoint mit einem Misstrauensvotum gedroht wurden. 
Er hatte sich nur mit Mühe auf seinem Posten halten 
können. »Kommandant Nylykerka«, fragte er, »was gibt es 
Neues von Kubindi?« 

Der kräftige Tammarianer schüttelte den Kopf. »Wir 
verdanken unsere einzigen Informationen Jedi Kyp Durron. 
Ich bin sicher, Sie haben seinen Bericht ebenfalls im 
Holonetz gesehen.« 

Sovvs Kinn bebte angewidert. »Wer hätte das nicht? Ich 
nehme an, inzwischen hat sich auch Jedi Corran Horn 
wieder seinen üblichen Heldenstücken zugewandt«, sagte 
er mit einem Blick zu Luke. 

Luke, der direkt neben Mara saß, schüttelte den Kopf. 
»Corran hält sich immer noch auf Corellia auf.« Mara 
wusste, dass sich Corran nach der Katastrophe von Ithor 
ausgesprochen bedeckt hielt. 

Sovv schnaubte laut. 

Cal Omas, ehemaliger Alderaaner, sagte: »Ich finde es 
interessant, dass der Feind Kubindi eingenommen, aber 
Fwillsving und Kessel ignoriert hat.« 

»Die Biologen glauben«, erklärte Nylykerka, »dass die 
Erfahrung der Kubaz mit genetischen Veränderungen von 
Insekten diesen Planeten für die Yuuzhan Vong besonders 
interessant gemacht hat.« 

»Und diese Fehlinformationskampagne?« Fey’lya wandte 
sich einer hoch gewachsenen, schlanken Frau zu, die hinter 
Direktor Nylykerka stand. 

Mara kannte Major Hallis Saper vom Sehen. Die 
ehemalige Dokumentarin, die nun für den Geheimdienst 
der Flotte arbeitete, zuckte die Schultern. »Wir wissen, 
dass die Yuuzhan Vong abergläubisch sind. Leider können 
wir noch kaum ermessen, was sie für gute oder schlechte 


Vorzeichen halten, also können wir kaum etwas 
unternehmen, um sie nur noch schlechter sehen zu lassen.« 

Admiral Sovv schüttelte den Kopf. »Danke, Major Saper. 
Wir werden Sie informieren, sobald die entsprechenden 
Daten erhältlich sind.« 

Fey’lya bediente einen Schalter, der die 
Raumbeleuchtung ein wenig heller werden ließ, Nylykerka 
deaktivierte die Landkarte, und Major Saper verließ den 
Raum. 

Borsk Fey’lya räusperte sich und gab ein schnatterndes 
Geräusch von sich. »Ratsherr Pwoe?« Er zeigte auf den 
tentakelgesichtigen Quarren, der ihm gegenübersaß. »Sie 
haben einen weiteren Tagesordnungspunkt eingebracht.« 

Ratsherr Pwoe senkte den Kopf und ließ die 
Gesichtstentakel auf der Brust ruhen. »Meister 
Skywalker«, sagte er. »Ich bin froh, dass jemand hier die 
Jedi Horn und Durron erwähnt hat. Solange Sie diese Jedi 
nicht besser unter Kontrolle bringen können, sollten Sie 
sich lieber auf weitere Verfolgungen gefasst machen.« 

Luke hob den Kopf, sagte aber nichts. 

»Ihre Neffen«, fuhr Pwoe fort, »haben Sal-Solo erlaubt, 
die Centerpoint-Waffe abzufeuern. Stimmt das?« 

»Ja«, sagte Luke Mara warf dem alternden 
Tintenfischkopf einen wütenden Blick zu. »Auf 
ausdrückliche Bitte der Neuen Republik«, erinnerte Luke 
den Rat. 

»Wir sind beunruhigt«, erklärte Pwoe. »Jedi und 
Bürgerwehrgruppen werden immer aktiver. Aber Strafen 
müssen entsprechend dem Gesetz verhängt werden und 
nicht von selbst ernannten Tyrannen in X-Flüglern.« 

Mara warf einen Blick zu Fyor Rodan, der aus seiner 
Ablehnung gegen die Etablierung eines neuen Jedi-Rats 
keinen Hehl gemacht hatte. 

Rodan richtete sich auf. »Es gab einmal eine Zeit«, 
erklärte er, »in der die Anwesenheit von zwanzig Jedi auf 
Coruscant vielleicht unsere Sicherheit garantierte. Nun 


kommt es mir so vor, dass Sie einem Orden von zwanzig 
selbst ernannten Rächern und achtzig Nichtstuern 
vorstehen.« 

»Meister Skywalker, ich bitte um Verzeihung«, sagte Cal 
Omas. »Aber Sie sehen nun selbst, wie umstritten die Jedi 
inzwischen sind.« 

Rodan kniff die dunklen Augen zusammen. »Meister 
Skywalker« , sagte er und gab dem Titel einen 
verächtlichen Unterton, »es wird immer deutlicher, dass 
die Jedi bestimmten Völkern helfen, anderen aber nicht. 
Warum ist das der Fall?« 

Luke schüttelte den Kopf, und Mara spürte, wie er 
todernst wurde. »Jedi müssen sich gegenüber der Macht 
verantworten, nicht mir gegenüber. Ich habe versucht«, 
fügte er mit einem weiteren Seitenblick zu Rodan hinzu, 
»wieder so etwas wie eine Organisation zu etablieren. Aber 
es gibt Personen, die der Ansicht sind, wir könnten eine 
Gefahr für die Neue Republik darstellen, wenn wir besser 
organisiert wären.« 

»Können Sie ihnen das wirklich übel nehmen?«, fragte 
Rodan. »Wir sind entschlossen, die Jedi und ihre 
altertümliche Philosophie von dieser Regierung zu 
trennen.« 

»Bis zu dem Punkt, dass sie uns bestrafen, Ratsherr? 
Oder uns mit Verfolgung drohen?« 

Staatschef Fey’lyas cremefarbenes Fell zuckte abermals. 
»Ihre Agenten haben uns bezüglich der Gefahr für Corellia 
und Fondor falsch informiert. Dieser Fehler hat wesentlich 
zu der Katastrophe von Centerpoint beigetragen.« 

»Die Yuuzhan Vong haben die Fehlinformation bewusst in 
die Welt gesetzt, indem sie die Frachtmuster der Hutts 
verändert haben«, antwortete Luke. »Das nächste Mal 
werden wir uns nicht so leicht hinters Licht führen lassen. 
Und wir werden in der nächsten Zeit sicher keine 
Schmuggel treibenden Hutts sehen.« 


Das stimmt, dachte Mara. Die Hutts steckten mitten in 
einem Kampf um ihr Leben. 

Fey’lya strich sich über den Bart. 

»Wenn Frieden und Gerechtigkeit bedroht sind«, sagte 
Luke, »wird unser Auftrag zu retten zu einem Auftrag, 
ganze Welten zu verteidigen. Es stimmt, dass einige Jedi 
diesen Auftrag zum Anlass für extremes Verhalten 
genommen haben. Trotz allem, was einige von Ihnen 
denken, habe ich getan, was ich konnte, um diese Personen 
davon abzuhalten. Ihre Freiheit, eigene Entscheidungen zu 
treffen, bedeutet aber auch, dass sie frei sind, sich falsch zu 
entscheiden.« 

Commodore Brand, der bis dahin geschwiegen hatte, 
sagte: »Hört, hört!« 

»Es ist niemals einfach, Macht anzuwenden«, sagte Luke 
kopfschüttelnd und warf Rodan einen bedeutungsvollen 
Blick zu. »Sie alle hatten schon dieses Problem, wenn es 
zum Beispiel darum ging, das Leben anderer Personen in 
einer Schlacht aufs Spiel zu setzen.« 

»Deshalb haben Regierungen ihre Berater«, erklärte 
Rodan, »um mächtige Individuen in Schach zu halten.« 

Mara hörte nun so etwas wie Anspannung in Lukes 
Stimme, als er sagte: »Und es war zweifellos diese 
Körperschaft, Ratsherr Rodan, die die Entscheidung 
getroffen hat, bestimmte Systeme auf Kosten von anderen 
zu verteidigen.« 

Rodan, der von Commenor stammte, starrte ihn zornig 
an. 

Luke stützte einen Ellbogen auf den Tisch. »Einige Jedi 
sehen inzwischen vollkommen davon ab, die Macht zu 
benutzen, damit sie sie nicht missbrauchen. Mein Neffe 
Jacen ist einer von ihnen.« 

Mara schaute in diesem Augenblick zufällig Viqi Shesh 
an. Die Kuat-Senatorin zog eine sorgfältig gezupfte Braue 
hoch. 


»Die Jedi sind in der Galaxis verstreut«, fuhr Luke fort. 
»Sie sind meine Verbindlichkeit. Und sie sind Ihnen 
Rechenschaft schuldig...« 

»Tatsächlich«, murmelte Narik von Rodia. 

Luke wandte sich dem Rodianer zu. »Ja«, sagte er. »So ist 
es. Solange diese Körperschaft für Frieden und 
Gerechtigkeit steht.« 

Mara verbiss es sich mühsam, Narik zuckersüß 


anzulächeln. 
Narik faltette die Hände auf dem Tisch. »Mein 
Heimatplanet steht vor den schrecklichsten 


Verwüstungen...« 

»Und meiner«, sagte Luke, »ist wahrscheinlich der 
Nächste.« 

Das stimmte. Tatooine war von Rodia aus gesehen der 
nächste Planet in Richtung Kern. 

Nariks grüne Haut wurde dunkler. »Das geht mich nichts 
an.« 

»Mich gehen alle Welten etwas an«, entgegnete Luke. 


In einem Aufenthaltsraum in einem von Coruscants Docks 
sank Mara in einen gepolsterten Repulsorsessel und 
schnaubte. Diese Gespaltenheit konnte die Neue Republik 
zerstören, ohne dass die Yuuzhan Vong auch nur ein 
einziges Schiff einsetzen mussten. 

Am Rand des Docks legte eine Fähre ab. Mara bemerkte 
eine Bewegung an der anderen Seite des Aufenthaltsraums. 
Eine hoch gewachsene Frau mit kurzem weizenblondem 
Haar kam auf sie zu. Mara Öffnete sich der Macht - und 
noch bevor sie die Frau erfassen konnte, spürte sie etwas 
Primitives, aber Lebendiges, das sich unterhalb ihres 
Gürtels an ihren Körper zu klammern schien. Sie wischte 
mit der Hand darüber. 

»Tresina Lobi«, murmelte Luke Mara zu. 

Mara war der Frau schon früher begegnet. Sie war die 
Erste ihres Volks - der Chevs - , die Begabung für die 


Macht zeigte. Tresina hatte darüber hinaus ein 
ausgeprägtes Talent, auch in sehr gemischten Gruppen 
Anschluss zu finden. 

»Hast du sie erwartet?«, fragte Mara. 

Wieder fuhr sie sich über den Bauch. Granitschnecken 
rutschten manchmal von den Wänden, und vielleicht war 
eine kleine unter ihre lange Weste geraten. Mara zügelte 
ihren Ekel und versuchte, Luke nicht abzulenken. 
Granitschnecken waren so hässlich wie Hutts, aber 
harmlos. 

Luke zog eine Braue hoch. »Zumindest in den letzten 
paar Minuten.« 

Die Chev blieb etwa zwei Meter vor ihnen stehen. 
»Meister Skywalker und Mara.« Ihre Stimme war tief und 
angenehm. »Verzeiht mir, dass ich mit einer dringenden 
Angelegenheit zu euch komme.« 

»Das ist absolut kein Problem«, erklärte Luke freundlich. 
»Setz dich, Tresina. Komm erst mal zu Atem.« Wieder warf 
er Mara einen Blick zu. 

Mara schüttelte den Kopf. Alles in Ordnung, signalisierte 
sie ihm. Sie betrachtete die Chev forschend. 

»Es geht mir gut«, sagte Tresina. Trotz der Jedi-Disziplin 
der Frau erinnerte sich Mara vor allem an ihr Lächeln - 
aber an diesem Tag lächelte Tresina nicht. »Ich bin gerade 
von Duro zurückgekommen«, sagte sie. »Ich war mit 
meiner Schülerin Thrynni Vae dort.« 

Mara nickte. Im vergangenen Jahr hatte Luke 
Lauschgruppen der Jedi in die wichtigsten Systeme und zu 
ein paar kritischen kleineren Planeten geschickt. Sie 
verschränkte die Hände über der Weste, direkt unter dem 
Gürtel, und drückte sanft. Sie konnte nichts durch den Stoff 
hindurch spüren, keine Ausbuchtung, kein Zappeln. 

Das war nicht gut. 

»Thrynni und ich haben den Frachtverkehr der Duros 
überwacht«, sagte Tresina. »Die Situation dort ist 
inzwischen ziemlich... kompliziert.« 


»In welcher Hinsicht?«, fragte Mara. Es konnte doch 
nicht sein, dass sich ihre Krankheit wieder meldete? Es 
konnte einfach nicht sein... 

»Nun, ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.« Tresina 
schüttelte den Kopf. »Das Hohe Haus der Duros war alles 
andere als begeistert von dem Vorschlag seitens SELCORE, 
die Planetenoberfläche wieder bewohnbar zu machen. Aber 
offenbar haben ihre Frachtunternehmen dann ein paar 
Abgeordnete gekauft, und schließlich wurde der SELCORE- 
Vorschlag angenommen.« 

»Warum sollten die Frachtunternehmen das tun?%«, fragte 
Luke. 

Inzwischen führte Mara rasch eine körperliche Inventur 
durch. Sie fühlte sich seltsam müde und unendlich viel 
erschöpfter, als sie es eigentlich nach einer Besprechung 
mit aufgeblasenen Ratsherren hätte sein sollen. Sie war nie 
imstande gewesen, die Krankheit selbst mithilfe der Macht 
zu spüren, aber sie bemerkte eine seltsame Verdickung 
ihrer eigenen Zellen in ihrem Unterbauch. 

Die Krankheit hatte ihren Unterleib schon einmal 
angegriffen. Diesmal nicht, schwor sie sich. In ihrer 
Wohnung hatte sie immer noch ein paar kostbare Tropfen 
von Vergeres Tränen. 

Luke runzelte die Stirn. Wieder schüttelte Mara leicht 
den Kopf, dann starrte sie Tresina an. 

Sonnenlicht schimmerte auf dem weizenblonden Haar 
der Chev. »Thrynni und ich glaubten, eine Spur zu haben«, 
sagte sie. »Die Firma, die die Waren von außerhalb des 
Systems für SELCORE zur Planetenoberfläche schafft, 
CorDuro-Transport, hat Schiffsladungen zurückgehalten 
und umgeleitet. Es gibt in den Tapcafs Gerüchte, dass sie 
diese Güter an andere Flüchtlingsgruppen 
weiterverkaufen. Aber es gibt noch leisere Gerüchte, dass 
die Waren in einer anderen Orbitalstadt gehortet werden.« 

»Eine interessante Geschichte«, sagte Mara, 
entschlossen, sich zu konzentrieren. Und du bleibst 


gefälligst auch beim Thema, Skywalker! 

»Dann hat Thrynni gehört, wie ein Mechaniker 
behauptete, an der Antriebs- und Steuereinheit einer Stadt 
zu arbeiten. Sie haben die Triebwerksleistung um mehrere 
hundert Prozent erhöht.« 

»Sie wollen in der Lage sein, die Stadt aus der 
Umlaufbahn zu nehmen«, schloss Mara. »Dann könnten sie 
sich zurückziehen, wenn die Yuuzhan Vong ihren Planeten 
angreifen.« Und damit auch Han, Jacen und Leia. Und nun 
auch Jaina, wie der Bericht besagte, der direkt an Luke 
weitergegeben worden war. »Wie sind die 
Verteidigungsanlagen von Duro?« 

»Es gibt einen leichten Mon-Cal-Kreuzer, die Poesy. Die 
zugehörigen Jäger sind E- und B-Flügler, und außerdem 
gibt es örtliche Polizeikräfte, genannt die Dolch-Ds, die zum 
Teil auf der Poesy, zum Teil in den Städten stationiert sind.« 
Nun setzte sich Tresina endlich. »Thrynni und ich haben in 
der Hauptstadt von Duro, einem Ort namens Bburru, 
Informationen gesammelt. Wir haben ein paar der 
abgefangenen Waren von einem Verladeort zum anderen 
verfolgen können, wo sie dann zu einer weiteren Siedlung 
geflogen wurden, nach Urrdorf - und das ist genau die 
Orbitalstadt, die angeblich modifiziert wurde.« 

»Und?«, bohrte Mara sanft nach. 

Tresina packte die Armlehnen ihres Sessels fester. 

»Elf Tage, bevor ich Bburru verlassen habe«, antwortete 
Tresina, »ist Thrynni verschwunden.« 


Luke sah alles andere als erfreut aus, als Mara ihn mit 
Tresina im Gebäude des Flottengeheimdiensts zurückließ, 
und erst recht nicht, als sie behauptete, etwas in der 
Wohnung zu tun zu haben, aber er widersprach ihr nicht. 
Das brauchte er auch nicht. Sie wusste, er würde so bald 
wie möglich ebenfalls dort auftauchen. 

Als sie hereinkam, rollte R2-D2 von seinem Posten am 
Datenterminal in der Küche weg und pfiff fragend. 


»Nein danke, R2. Ich brauche dich im Augenblick nicht.« 

Er drehte sich um und zog sich zurück. 

Mara setzte sich in einen Sessel, der mit dem Rücken 
zum Aussichtsfenster stand, lehnte sich zurück und zog 
sich tief in sich selbst zurück. Bevor sie den letzten Rest 
von Vergeres wunderbarem Heilmittel benutzte, sollte sie 
lieber feststellen, womit sie es eigentlich zu tun hatte. Sie 
war entschlossen, so viel wie möglich selbst zu tun. Sie und 
Cilghal hatten mit Selbstdiagnosetechniken experimentiert, 
der einzigen Möglichkeit, mit einer Krankheit fertig zu 
werden, die ständig mutierte. 

Sie konzentrierte die Macht so präzise wie möglich und 
konnte bestätigen, dass das seltsame Gefühl tatsächlich tief 
aus ihrem Uterus kam und sich auf eine Seite 
konzentrierte. Es war eine Verdickung von Zellen, beinahe 
wie ein Tumor, die sich schneller vervielfältigten als ihre 
normalen Zellen. Sie tastete tiefer nach ihrer zellularen 
Essenz. Dann veränderte sie ihren Griff in der Macht und 
setzte dazu an, ihren Blutzufluss zu unterbrechen. 

Aber plötzlich spürte sie etwas seltsam Vertrautes. Neben 
dem tumorhaften Echo ihrer eigenen zellulären Essenz - 
ihr vollkommen geläufig, nachdem sie so lange gegen die 
Krankheit angekämpft hatte - spürte sie Anzeichen eines 
anderen menschlichen Lebens. 

Es kam von Luke. 

Bei allen Sternendrachen, das konnte nur eines 
bedeuten! 

Mara riss die Augen auf. Sie erstarrte. Schwanger? Das 
war doch unmöglich! Sie hatte alle Vorsichtsmaßnahmen 
getroffen. Ihre bizarre Krankheit hatte Moleküle und Zellen 
verändert und einzelne Organe angegriffen. Das konnte für 
ein ungeborenes Kind den Tod oder furchtbare Entstellung 
bedeuten - oder andere Schrecken, die sie sich nicht 
einmal vorzustellen wagte. Sie ballte die Fäuste. Was sollte 
sie tun? Es gab medizinische Möglichkeiten... 


Wie eine Garu-Bärin, die ihr Junges verteidigt, wies sie 
diesen Gedanken sofort zurück. Sie würde nicht zulassen, 
dass jemand ihrem Kind etwas antat... 

Wieder holten ihre eigenen Gedanken sie ein. Ihr Kind? 

Trug sie ihren Nachkommen oder ihren Tod in sich? 

Die große Wohnungstür glitt auf. Luke kam 
hereingestürzt, und noch bevor er näher gekommen war, 
konnte sie spüren, wie sein Geist versuchte, sie zu 
umfassen, sie zu beschützen. 

»Was ist denn?«, wollte er wissen. »Mara, was ist los?« 

»Denkst du eigentlich immer dass du irgendwo 
hereinstürzen und jemanden retten musst?«, fragte sie in 
einem vergeblichen Versuch, ironisch und überlegen zu 
klingen. Aber ihre Stimme zitterte. 

Luke sank neben ihrem Sessel auf die Knie. Er griff nach 
ihrer Hand. »Mara, was ist los? Die Krankheit?« 

Sie nahm seine Hand und legte sie auf den Unterbauch. 
»Fühl mal«, sagte sie leise. »Benutze die Macht und sag 
mir, was da passiert ist.« 

Er zog fragend die Brauen hoch. 

»Widersprich mir nicht«, sagte sie. »Tu es einfach. Ich 
will eine unvoreingenommene zweite Meinung hören.« 

Sie beobachtete seine Augen. Er kniff sie zusammen, und 
die Linien seiner Brauen wurden weicher. Er bereitete sich 
darauf vor zu tun, was er tun musste. 

Dann riss er die Augen auf, und es war wie ein blaues 
Wetterleuchten. 

»Es war nicht meine Idee.« Mara schluckte. Ihr Hals war 
trocken. »Es ist bereits in schrecklicher Gefahr. Die 
Krankheit könnte es angreifen... Mutationen bewirken...« 

»Mara«, unterbrach er sie. Er griff nach ihrer Hand. 
»Mara, alles könnte uns umbringen, jederzeit, heute, 
morgen... Die Yuuzhan Vong könnten einen der Monde von 
Coruscant abstürzen lassen, oder wir könnten aus dem 
Fenster fallen.« 


Sie nickte schweigend, wieder einmal erschüttert von 
Lukes unverbrüchlichem Glauben an das Gute und seinem 
Vertrauen zum Licht. Er bewegte die Hand ein wenig und 
schüttelte in schlichtem Unglauben den Kopf. 

»Es gibt kein Leben ohne Risiko«, murmelte er. »Und ich 
spüre nichts... Gefährliches daran.« 

»Noch nicht«, flüsterte Mara. »Aber es hätte nicht 
geschehen sollen.« 

»Ich weiß«, sagte er. Wieder bewegte er die Hand ein 
wenig. Er schloss die Augen. Sie spürte seine verzweifelte 
Sorge. 

Schließlich wurde sie ein wenig nachgiebiger und legte 
die freie Hand auf seine, auf ihren Bauch. Sie wagte es, sich 
vorzustellen, wie es wäre, ein Kind im Arm zu halten, in ein 
Gesicht zu schauen, das zum Teil Luke und zum Teil Mara 
war - genau wie ihre Nichte und die Neffen zum Teil Leia 
und zum Teil Han waren, aber auch vollkommen sie selbst. 
Sie hatte es sich viele, viele Male in Gedanken vorgestellt. 

Dann stellte sie sich vor, welches Ungeheuer ihre 
Krankheit aus einer hilflosen Gruppe von Zellen machen 
konnte. 

Hilflos? Nicht, solange ich das Sorgerecht habe! Etwas 
tief in ihrem Geist schrie erschrocken auf. Etwas anderes 
tanzte wild, vollkommen der Freude und der Hoffnung 
ergeben, einer ganz neuen und vollkommenen 
Verpflichtung. 

Luke sagte leise: »Vielleicht hat Vergeres Medizin als 
Wirkstoff des Lebens fungiert.« 

Sie richtete sich auf. »Du willst es haben. Du freust 
dich!«, bezichtigte sie ihn. 

»Bis zu diesem Augenblick«, sagte ihr Mann, »hatte ich 
keine Ahnung, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Ich 
war vollkommen entschlossen, stoisch zu sein und die 
Hoffnung aufzugeben...« 

»Um meinetwillen?« 

Er hob den Kopf, und sie spürte ein wortloses Streicheln. 


Sie lächelte schief. »Für zwei Menschen, die einander so 
gut kennen, ist uns einiges entgangen.« 

»Nein«, sagte er. »Es hat sich einfach etwas verändert. 
Vielleicht in mir. Vielleicht in dir. Vielleicht in der Macht 
selbst. Ich weiß nur... dass es das Risiko wert ist. Und das«, 
schloss er kopfschüttelnd, »macht mich glücklich.« Er 
blickte wieder auf, mit einem dummen Grinsen, wie sie es 
seit Monaten nicht mehr bei ihm gesehen hatte. 
»Tatsächlich könnte es mich sehr glücklich machen...« 

Mara ballte die Fäuste. »Hör mir gut zu, Luke Skywalker. 
Niemand wird davon erfahren. Niemand.« 

Er kniete immer noch neben ihr und umfasste nun ihre 
Taille. »Ich bin ganz deiner Meinung, Mara, mit einer 
Ausnahme. Du solltest zumindest einen qguten Arzt 
aufsuchen.« 

»Nein. Selbst Cilghal konnte mir nicht wirklich gegen 
diese Krankheit helfen. Und wenn sie mir nicht helfen 
konnte, würde sie auch unser Kind nicht schützen können. 
Das wird meine Aufgabe sein.« 

»Es könnten auch andere Dinge schief gehen...« 

Sie brachte ihn mit einem wütenden Blick zum 
Schweigen. 

Er runzelte die Stirn, dann nickte er feierlich. 

»Und das kannst du dir auch aus dem Kopf schlagen«, 
fauchte sie. »Ich werde mich nicht hinlegen und meine 
Symptome beobachten und darauf warten, dass etwas 
schiefgeht.« 

Aber sie staunte darüber, wie vollständig und wie 
plötzlich er sie und dieses Kind beschützen wollte, das 
einem Kind noch nicht einmal vage ähnlich sah. Vielleicht, 
flüsterte ihr Gewissen, war Lukes Beschützerinstinkt ihr 
gegenüber ja ebenso ausgeprägt. Eine so leidenschaftliche 
und unbeherrschte Liebe bedrohte allerdings manchmal die 
Unabhängigkeit der geliebten Person. 

Doch vielleicht gab es so etwas wie wirkliche 
Unabhängigkeit auch nicht. Nicht, wenn man gleichzeitig 


zufrieden sein wollte. 

Dieses Kind konnte jedoch bereits unter dem Einfluss der 
Biotechnologie der Yuuzhan Vong stehen. Es - nein, ein 
Kind war kein Es - er könnte sterben, bevor er auch nur 
das Licht der Welt erblickte. Er könnte auf tausenderlei 
Weise deformiert sein. Er könnte... 

»Alles in Ordnung?« Luke streichelte ihre Schultern. 
»Mara, vielleicht sollen wir Cilghal wenigstens ein paar 
grundlegende Tests durchführen lassen.« 

»Nein«, murmelte sie. »Niemand, Luke. Nicht Leia, nicht 
die Solo-Kinder.« 

»Aber wie willst du es vor Anakin verbergen?«, wollte er 
wissen. 

Sie lachte. »Ein Junge in seinem Alter denkt doch keinen 
Augenblick daran, dass eine alte Frau schwanger werden 
könnte. Halte deine Gefühle bedeckt, und er wird keinen 
Verdacht schöpfen.« 

»Er erwartet ohnehin von mir, dass ich um dich besorgt 
bin...« 

»Dann bin ich sicher, dass du ihn nicht enttäuschen 
wirst.« 

Luke atmete aus, und sie spürte, wie seine Anspannung 
nachließ. »Du hast Recht«, sagte er. »Es gibt Leute, die 
Hoffnungen an dieses Kind knüpfen würden, die sie 
vielleicht nicht haben sollten. Er - oder sie... weißt du es 
schon?« 

Mara verband sich wieder mit der Macht und absorbierte 
alles, was die Macht ihr sagen konnte. Sie verfügte über 
außergewöhnliche Fähigkeiten, was die Kommunikation mit 
bestimmten Personen anging. Sie war imstande gewesen, 
Palpatine überall in der Galaxis wahrzunehmen. Das Gefühl 
für ihr Kind war im Augenblick jedoch noch vollkommen 
primitiv. Sie streichelte die Lebenssignatur und spürte 
wieder diese schwachen Echos - ihrer selbst, die die Macht 
benutzte, und von Luke. Ein neuer Gedanke lenkte sie ab. 


Im Geist zählte sie rückwärts, zählte Tage, fragte sich... 
wann war es geschehen? 

Sie lächelte ein wenig und beantwortete Lukes Frage. 
»Nein, Ich kann es dir noch nicht sagen. Aber ich möchte 
nicht von einem E's sprechen.« 

»Wie wäre es dann im Augenblick mit... sie?« 

»Er«, erklärte Mara nachdrücklich, obwohl sie es 
wirklich nicht hätte sagen können. Dann beendete sie den 
Satz, den er mit seiner eigenen Frage unterbrochen hatte. 
»Wenn er überlebt, könnte er wirklich groß sein - oder sehr 
böse. Oder«, fügte sie düster hinzu, »sehr von dieser 
Krankheit geschädigt. Ich werde das nicht zulassen, Luke. 
Das schwöre ich.« 

»Das hier ist auch mein Kind.« Er griff nach ihrer 
anderen Hand. »Mara, das musst du mir zugestehen. Wenn 
mein Beschützerinstinkt überbordet, nimm es bitte nicht 
persönlich.« 

»Das solltest du dir lieber verkneifen«, knurrte sie. 

Dann umarmte sie Luke. Er kam von den Knien hoch und 
zog sie auf die Beine. Er schlang die Arme fest um sie, 
küsste sie, sein Atem schmeckte suß und angenehm, und 
im Hinterkopf konnte sie spüren, wie sehr er sich freute. 

Ein paar Stunden später saß Mara am Fenster, starrte 
hinaus und sah zu, wie der Verkehr durch die Stadt floss. 
Schleier von Nordlichtern bildeten den Hintergrund für den 
Lichterstrom der Fahrzeuge. 

Sie zwang sich, sich wieder auf Duro zu konzentrieren - 
und darauf, dass Centerpoint abermals nicht funktionsfähig 
war. Sie hatte das Gefühl, dass sich hier ein bestimmtes 
Muster abzeichnete. Sie würde nur noch eine oder zwei 
Stunden brauchen, dann würde sie es wissen. 

Wenn ich mich nur konzentrieren könnte! 

»Glaubst du, dass Leia über dieses Transportproblem 
informiert ist?«, fragte sie. 

Lukes Stimme erklang aus dem Dunklen, vom Boden 
neben ihrem Sessel. »Inzwischen hat sie es entweder schon 


gelöst oder Han ausgeschickt, damit er sich darum 
kümmert. Sie stehen bestimmt in engem Kontakt.« 

»Aber du würdest gerne selbst nach Duro fliegen und 
nachsehen.« 

»Halte dich aus meinem Kopf raus, Jade.« 

Ohne es auch nur zu versuchen, spürte sie seinen 
Triumph, dass er ihr endlich einmal ihren 
Standardkommentar zurückgeben konnte. 

»Ich würde lieber selbst gehen als andere in Gefahr 
schicken«, sagte er »Und ich sollte auch mit Jacen reden. 
Ich werde Anakin mitnehmen, wenn es sich nicht...« 

Mara starrte wütend ins Dunkel. 

»Aha. Es stört dich.« Beinahe verborgen vom Schatten, 
fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Mara, ich möchte 
dich im Augenblick nicht in Gefahr bringen. Ich...« 

»Wer von uns hat den besseren Instinkt für Gefahr?« 
Mara berührte einen Schalter und ließ mehr vom 
Nachtlicht der Stadt durchs Fenster herein, das nun das 
besorgte Gesicht ihres Mannes beleuchtete. 

Luke beugte sich ein wenig vor. »Du kannst dieses Kind 
doch nicht bewusst aufs Spiel setzen.« Die Intensität seines 
Blickes erinnerte sie an die schlimmsten Tage ihrer 
Krankheit und daran, wie verzweifelt er gewesen war. 

»Glaubst du denn«, antwortete sie, »dass ich jemals - 
jemals -bewusst mein Leben aufs Spiel setzen würde? Wirf 
mal einen Blick auf die Wirklichkeit, Skywalker. Wenn die 
Yuuzhan Vong in die Nähe von Coruscant kommen, bin ich 
auf dem Evakuierungsschiff - tatsächlich werde ich sogar 
die Pilotin sein. Aber nach Duro zu fliegen, ist nicht einmal 
annähernd mit einer solchen Gefahr zu vergleichen.« 

Seine Lippen wurden dünner. Sie konnte beinahe spüren, 
wie er sich darauf vorbereitete, ihren Widerspruch zu 
ignorieren, ihre Argumente unter patriarchalischer 
Zuneigung zu begraben. Oder sich auf seinen Rang zu 
berufen. Mara wusste die Offenheit ihres Bauernjungen zu 


schätzen, aber sie weigerte sich, zu sehr beschützt zu 
werden. 

Sie fragte sich, ob Streiten für Frauen einfacher war, 
wenn sie nicht wussten, was ihr Mann als Nächstes sagen 
würde. 

»Meine Instinkte sind wechselhaft«, gab sie zu und lenkte 
damit seinen Gegenschlag ab, bevor er ihn auch nur führen 
konnte. »Aber ich habe ein Inventar gemacht. Ich kann 
bereits spüren, wie meine Hormone sich auswirken. Ich 
werde ebenfalls beschützerisch, Luke. Schon jetzt.« 

Er lehnte sich ein wenig zurück und sah sie so 
hoffnungsvoll an, dass sie seine Illusionen nur ungern 
zerstörte. 

»Aber für mich«, erklärte sie, »ist >»beschützen< etwas 
Aktives. Ich komme mit. Vielleicht sollte ich sogar mit 
Anakin allein fliegen«, schlug sie vor. »Dann könntest du 
mit dem Sonderausschuss in Verbindung bleiben. Wenn sie 
anfangen, Worte wie »Verfolgung< zu benutzen, müssen wir 
aufpassen.« 

Er zog die Brauen hoch. Auch er wollte nicht 
zurückgelassen werden! »Wir dürfen nicht vergessen, dass 
Thrynni Vae verschwunden ist und vier Leute aus unserer 
Familie sich in einem Bereich befinden, der verdächtig 
geworden ist.« 

»Was ist mit dem Sonderausschuss?« 

»Kenth Hamner ist ein hervorragender Stratege. Er kann 
die Rolle des Beraters übernehmen.« 

»Die Admirale haben dich gerne dabei«, wandte sie ein, 
aber nur noch um des Vergnügens willen. 

Als hätte er eine Spur dieses Gedankens aufgefangen - 
oder, wahrscheinlicher noch, ihrer Heiterkeit - , ließ er sich 
zurücksacken. »Lass das«, bat er. 

Mara lachte. »Es wird Spaß machen und uns gut tun, hier 
einmal wieder wegzukommen. Und ich denke, wir sollten 
auch Anakin mitnehmen.« 


»Was glaubst du, worüber sind Tresina und Thrynni da 
wohl gestolpert?« 
»Das«, sagte sie, »sollten wir lieber bald herausfinden.« 


Randa Besadii Diori betrachtete forschend den Ryn, der 
Dienst im Kom-Zentrum hatte - und auf ihn aufpassen 
sollte. Das pelzige Geschöpf schien zu schlafen. 

Leise aktivierte Randa eine private Frequenz. Aber das 
Klicken des Schalters aktivierte nicht das Kajidic-Netzwerk, 
weil gerade eine der Orbitalstädte der Duros auf Sendung 
war. 

Also musste er Geduld haben. 

Da Jacen Solo entschlossen war, nichts zu tun, hatte sich 
Randa an seine Schwester gewandt. Jaina war ohnehin die 
erfahrenere Pilotin. Randa war, wie er glaubte, mehr als 
höflich gewesen - und fürsorglich. Er hatte sie für ihre 
Anstrengungen, sich zu heilen und ihre Kampfform 
zurückzugewinnen, gelobt. Er hatte Andeutungen gemacht, 
dass er sie wieder in den Raum hinausbringen könnte, 
bevor das Renegatengeschwader einen weiteren Shuttle 
schicken könnte, der sie zurück in den Kampf brachte. 

Die neuesten Nachrichten aus Nal Hutta waren grausig: 
Unbekannte und monströse Geschöpfe waren massenhaft 
auf seinen Heimatplaneten losgelassen worden, seine 
Verwandten lagen ermordet in ihren Palästen. Randa 
musste eine andere Möglichkeit finden, den 
selbstgerechten Jacen - den Sohn einer Hutt-Mörderin - zu 
benutzen, und das würde er auch tun. Die Yuuzhan Vong 
hatten Randa in Sachen Gefangenentransport belehrt. 

Wieder klickte er den Sender an. Diesmal antwortete eine 
Reihe leiser Geräusche. 

Hervorragend! Er beugte sich dicht über das Mikrofon. 
»Hier spricht Randa«, sagte er leise und behielt dabei den 
schlafenden Ryn im Auge. »Wer ist auf Wache?« 


Lange Zeit hörte er nichts weiter als Statik. Und dann: 
»Randa, wo bist du?« 

Die Stimme seines Elternteils! »Es geht mir gut«, sagte 
er. »Und ich bin auf Duro. Ich habe nur einen Augenblick 
Zeit. Ich könnte vielleicht in der Lage sein, unserem Volk 
ein paar Zugeständnisse von den Yuuzhan Vong zu 
verschaffen.« An Bord des Clusterschiffs hatte er gesehen, 
wie verzweifelt sie versuchten, Jedi in ihre Hand zu 
bekommen, um sie zu studieren. »Hier gibt es zwei junge 
Jedi, und ich könnte ihnen vielleicht einen davon liefern. 
Wenn sie interessiert sind, sollen sie sich mit mir in der 
Siedlung in Verbindung setzen, die als Zweiunddreißig 
bekannt ist. Sie befindet sich neben einem großen offenen 
Steinbruch, der in ein Reservoir verwandelt wurde.« 

»Gut gemacht, Randa«, sagte Borga. »Das ist ein Trumpf, 
den wir ausspielen können - wir haben viel zu wenig davon. 
Die Eindringlinge scheinen sich für keines der üblichen 
Handelsgüter zu interessieren. Wir versuchen zu erreichen, 
dass sie uns Tatooine überlassen. Ich werde tun, was ich 
kann.« 

Sobald sich Randa abgemeldet hatte, fragte er sich, ob er 
wirklich das Richtige tat. Jacen zu verkaufen, war vielleicht 
ein Fehler. Der junge Jedi würde sich ihm vielleicht doch 
noch anschließen, wenn seine Schwester ihm mit gutem 
Beispiel voranging. 

Nun, er konnte immer behaupten, der junge Mensch sei 
entkommen. Mit gleich zwei Optionen - den Fantasien von 
einem Kampfgeschwader und der Möglichkeit, seinem Volk 
eine Zuflucht zu erkaufen - würde sich die eine oder 
andere sicher zu seinem Nutzen entwickeln. Vielleicht 
sogar beide. 

Er drehte den Kopf ein wenig. 

Der Ryn schlief immer noch. 


Der Versuch, in einem Team von Forschern, die um 
beschränkte Ressourcen wetteiferten, den Frieden zu 


bewahren, erinnerte Leia langsam an ihre Bemühungen, 
zweijährige Zwillinge, die stark in der Macht waren, vom 
gleichen Teller zu füttern. Nur ihre Hoffnung auf einen 
wieder geborenen Planeten und eine Zuflucht für die 
Flüchtlinge ließen sie weitermachen. 

Eine Frau schlug auf Leias wackligen Konferenztisch. 
»Unsere beste Chance«, erklärte sie mürrisch, »besteht in 
der Entwicklung dieses >Meisternetzes<. Ohne ein sich 
selbst erhaltendes Netz von unabhängigen Organismen 
wird alles, was wir tun, entweder innerhalb einer 
Generation zunichte gemacht oder überzüchtet sein. Wir 
können...« 

»Überzüchtet?« Dr. Plee, der Ho’Din, faltete die langen, 
hellgrünen Arme über seinem Laborkittel. »Wie sollen wir 
im Augenblick irgendwie weiterkommen, ohne zu 
überzüchten? Sie geben uns einen Planeten, und den 
müssen wir unter Kontrolle bekommen... und Cree’Ar hilft 
uns kein bisschen.« 

Überzüchtet? Die Yuuzhan Vong überzüchteten offenbar 
wie verrückt, dachte Leia. Wie konnten sie sonst die Leben 
so vieler Krieger vergeuden? 

Dann warf sie einen unzufriedenen Blick zu dem einzigen 
leeren Stuhl. Wieder einmal hatte sich Dassid Cree’Ar per 
Kom entschuldigt. Beim ersten Mal hatte sie das nicht 
gestört, nach dem dritten Mal hatte es ihr missfallen. Aber 
das hier war die fünfte Besprechung in Folge, bei der er 
fehlte. Kein Wunder, dass Cree’Ars Wissenschaftlerkollegen 
ihn nicht mochten. 

»Er reagiert nur auf eine Krise«, sagte der Meteorologe, 
»wenn man ihn darauf hinweist.« 

Der Mikrobiologe hob die Hand. »Aber er hat sie alle 
bewältigt. Wie haben ihn so sehr damit in Atem gehalten, 
sich um unsere Probleme zu kümmern, dass er kaum Zeit 
hatte, etwas Eigenständiges zu entwickeln.« 

»Dann soll er doch jetzt an Ihrem Meisternetz arbeiten«, 
knurrte Dr. Plee. »Lasst uns auf dieser Welt säen und 


aufraumen, damit wir die Kuppeln abbauen können. Ich 
neige ja nicht gerade zu Platzangst, aber...« 

»Wie war das?« Aj Koenes, der große Talz, versetzte ihm 
mit einem kräftig aussehenden pelzigen Arm einen Schubs. 
»Ich habe doch gesehen, wie Sie...« 

Leia erhob sich müde. »Hat sonst jemand etwas zu 
berichten?« 

Sidris Kolb erhob sich. »Das Wolkensäen hat begonnen, 
aber...« 

»Wolkensäen?«, warf Cawa ein, ein Quarren, der die 
vergangene Besprechung verpasst hatte. »Ich hatte Sie 
gebeten, das um weitere sechs Wochen zu verschieben. Ich 
hatte schon Probleme genug, mit dem Oberflächenwasser 
zurechtzukommen. Die letzten Regenproben, die wir 
genommen haben, enthielten sechshundert Einheiten pro 
Million...« 

Und wieder ging es los. 

Diesmal ließ Leia sie einfach weitermachen. Es sah so 
aus, als würde jedes einzelne Projekt alle anderen 
gefährden. Sie musste eine Möglichkeit finden, all diese 
Leute zur Zusammenarbeit zu veranlassen, oder sie würde 
sie nach Hause schicken und mit einer neuen Mannschaft 
von vorn anfangen müssen. Duro war zu wichtig, um es an 
solche Streitereien zu verlieren. 

Nicht lange darauf rief ein weiterer Notfall Leia zum 
Lagerhaus, wo sie ihre Frustration an dem hilflosen 
Frachtangestellten ausließ. 

»Wie meinen Sie das: Der Rest kommt nicht vor der 
nächsten Woche? Wir brauchen diese Lieferung! Die neuen 
Hydrokulturanlagen werden ohne lösliches Kalium - oder 
was das sonst für ein Zeug sein soll - nicht weiterkommen. 
Der Teufel soll diese Duros holen!« 

Man musste es dem Angestellten lassen - er blieb einfach 
sitzen und nahm alles geduldig hin, bis Leia gezwungen 
war, Luft zu holen. 


»Es tut mir Leid«, murmelte sie schließlich. »Es ist nicht 
Ihre Schuld. Wir sind alle ein wenig reizbar geworden, und 
ich bin froh, wenigstens den Bergbaulaser zu bekommen. 
Können Sie mir eine Verbindung nach Bburru herstellen?« 

Zehn Minuten später gab es immer noch Schwierigkeiten 
mit der Boden-Orbit-Verbindung. »Also gut«, sagte sie und 
biss die Zähne zusammen, um nicht schreien zu müssen. 
»Ich will dieses Zeug hier haben, wo es hingehört. Gateway 
ist die größte Siedlung auf diesem Planeten.« 

»Tut mir Leid, Ma’am«, sagte die Stimme am andern 
Ende. »CorDuro hat diese Lieferung zur Siedlung 
Zweiunddreißig geschickt, für die 
Wasseraufbereitungsanlage, zusammen mit der Zuteilung 
für den nächsten Monat. Sie werden Sie mit...« 

»Nächsten Monat?« Ungläubig starrte Leia den Schirm 
an. »Glauben die etwa, sie können dort Vorräte anlegen? 
Wer ist dieser Kerl, der da drüben alles an sich reißt?« 

Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Er schien der 
Ansicht zu sein, da die Wasserreinigung Ihren Leuten noch 
mehr nützt als seinen, würde es Sie nicht stören. Wollen 
Sie ihm eine Botschaft zukommen lassen?« 

»Ich habe zu viel zu tun, um mich damit abzugeben. 
Setzen Sie sich mit SELCORE in Verbindung und sehen Sie, 
ob wir eine zweite Lieferung bekommen können.« Und 
einen neuen Verwalter für Siedlung Zweiunddreißig, hätte 
sie am liebsten hinzugefügt, wenn sie der Ansicht gewesen 
wäre, es würde etwas nützen. Vielleicht konnte SELCORE 
ja Lando und Tendra einspannen. 


In einem Steintunnel unter Gateways Laborgebäude und 
den toxischen Marschen hatte Nom Anor ein unterirdisches 
Büro eingerichtet. Leia Organa Solos Leute hatten den 
langen Haupttunnel gegraben; er hatte einen Seitengang 
geschaffen, indem er kleine Organismen einsetzte, die 
weichen Stein fraßen. Wenn sie vollkommen 
aufgeschwemmt starben, warf er sie zu tausenden tief in 


die Marschen. Dort verwesten sie, und die Bakterien in 
ihren Gedärmen wirkten die »Wunder«, die Organa Solos 
Leute so entzückten. Er marschierte durch sein Vorzimmer 
und berührte den Punkt, der seine Gablith-Maske 
veranlasste, sich von ihm zu lösen. Pore um Pore zog sich 
das Wesen von seinem Körper zurück. Er biss die Zähne 
zusammen. Anders als Kriegsmeister Tsavong Lah und die 
anderen glaubte Nom Anor nicht daran, dass sein Schmerz 
die Götter nährte. Er behauptete, Yun-Harla, der 
verschleierten Göttin, zu dienen - und falls sie tatsächlich 
existierte, war sie von der Täuschung vermutlich ganz 
begeistert - , aber in Wirklichkeit diente Nom Anor nur sich 
selbst und seiner Chance auf eine Beförderung. Er hatte 
dem Kriegsmeister in gewisser Hinsicht sogar die Wahrheit 
gesagt. Nun gut, Leia Organa Solo war keine echte Jedi, 
und ihre Tochter war immer noch unerprobt - aber wenn 
Isavong Lah sie für gefährliche Jedi hielt, würde er nur 
noch beeindruckter sein, wenn Nom Anor sie vernichtete. 
Sobald Zweiunddreißig zusammenbrach, würde Organa 
Solo ihn vielleicht darauf ansetzen, die Katastrophe zu 
analysieren. Er wünschte sich nur, dass er sie nicht meiden 
musste, denn er würde nur zu gern ihr Gesicht sehen, wenn 
sie erfuhr, dass ihre Kinder bei der Katastrophe 
umgekommen waren. 

Er schüttelte die halbfeste Masse der Maske von den 
Knöcheln, dann streckte er sich genüsslich und genoss das 
Gefühl von Luft auf seiner Haut. Er hatte eine Stunde Zeit, 
sich zu entspannen. 

Er nahm eines seiner kleinen Spielzeuge von der Wand 
und hob es mit einer Hand hoch. Es schien noch nicht 
vollkommen ausgewachsen zu sein, was es für einen 
anderen Zweck geeignet machte. Er streckte sich und 
drückte die zuckenden Flimmerhärchen tief in einen Riss 
an der Decke. Er hatte auf diese Weise schon mehrere 
Bereiche der Tunneldecke geschwächt und dann andere 
Geschöpfe in den Rissen untergebracht. Auf seinen Befehl 


hin würden sie sich aufblasen, wie Holzfällerkeile wirken 
und weite Teile der Decke einstürzen lassen - eine weitere 
Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass er doch noch 
entdeckt würde. 


Jacen hockte am Rand einer Hütte und kratzte 
wurmähnliche Geschöpfe von der Unterseite des Synthplas- 
Giebels. 

»Sie könnten essbar sein«, sagte Mezza nachdenklich 
und formte den Stoff ihrer weiten Hose an den Hüften zu 
einem Beutel. Einer ihrer Leute hatte diese Geschöpfe vor 
weniger als einer Stunde gefunden. »Vielleicht könnten wir 
sie züchten? Zusätzliches Eiweiß für den Phraig-Eintopf.« 

Jacen musste sich anstrengen, sich nicht zu übergeben, 
als er seinen Probenbeutel versiegelte. »Das ist ein 
Gedanke. Aber fühl mal diese Stelle am Giebel. Hier ist 
eine Delle.« Er fuhr mit der Hand über den Bereich, wo er 
die sich windenden, fingerlangen Geschöpfe abgekratzt 
hatte. »Sie fressen tatsächlich Synthplas.« 

»Dann solltest du es in anderem Material tragen als in 
diesem kleinen Beutel.« 

Jacen hatte nicht vor, die Würmer weit zu transportieren. 
»Sag deinen Leuten, sie sollen nach mehr Ausschau 
halten.« Er schaute die schmale Gasse entlang. »Wir sind 
hier nahe dem Ladebereich. Sie sind wahrscheinlich von 
einem Frachter hergebracht worden.« 

In der Hydrokulturanlage Zwei fand Jacen Romany, den 
anderen Clanführer, der gerade mit Han und Jaina sprach. 
Romany war einmal Biologe gewesen. 

»Nicht gerade meine Spezialität«, erklärte er, als Jacen 
ihm den Beutel zeigte, in dem sich die Würmer wanden. 
Eines der Geschöpfe packte eine Prise Synthplas und fing 
an zu kauen. 

Han starrte den Wurm zornig an. Jaina legte einen 
Hydrospanner zur Seite und rückte ihre Maske zurecht. 


Jacen schnippte das Tier vom Synthplas. »Das mag ja 
sein, Romany, aber du bist der erfahrenste Biologe, den wir 
hier haben. Ich will nicht jemanden nach Gateway schicken 
müssen.« 

»Das ist auch besser so.« Romany fuhr mit langen 
Fingern durch seine buschige Mähne. »Sie würden uns in 
Quarantäne stecken. Und wenn’ die Duros davon hören, 
schicken sie vielleicht keine Schiffe mehr Wir hatten 
verdammt viel Glück, diese Sonderladung zu kriegen.« Er 
und Han wechselten einen wissenden Blick. 

Jacen musste wieder an die Duros denken. »Ich frage 
mich, ob eines der CorDuro-Schiffe die Eikapsel 
mitgebracht hat, aus dem diese hier« - er schüttelte den 
kleinen Beutel mit den Würmern - »geschlüpft sind.« Jeder 
der grauen Würmer hatte neun Segmente und doppelt so 
viele Beine, große schwarze Augen und Fresswerkzeuge, 
die unproportional größer waren als der Rest seines 
Körpers. 

Jaina schüttelte den Kopf. 

»Kannst du sie nicht sehen?«, fragte Han liebevoll. 

Sie blinzelte. »Es wird besser. Die verschwommenen 
Flecke bekommen langsam Ecken und Kanten.« 

Der Ryn betrachtete den Wurm nachdenklich. »Wir leben 
hier unter einer Kuppel aus Synthplas.« 

»Wunderbar«, sagte Han. »Einfach wunderbar.« 

Jacen zog seinen Umhang ein bisschen fester um sich. 
»Romany, du und Mezza, ihr könntet die Kinder auf 
Würmerjagd schicken. Wir haben ein bisschen Rohrzucker 
übrig, den wir als Belohnung aussetzen können. Wir 
können sie nach Würmern bezahlen.« 

»Heh, Droma«, rief Han über einen Hydrokultur-Kübel 
hinweg. »Deine Leute essen wohl keine kleinen Würmer?« 

Ein Kopf mit weißer Mähne erschien über dem 
durchsichtigen Deckel des Kübels. »Wenn man es richtig 
würzt«, erklärte Droma ernst und würdevoll, »ist beinahe 
alles essbar. Und...« 


»... Randa hielte sie wahrscheinlich für eine Delikatesse.« 
Diesmal beendete Jacen Dromas Satz. 

Dann wandte er den Blick ab. Han starrte Jaina an, zog 
die Brauen hoch, und sein Blick war liebevoll und traurig. 

Jacen schaute von seinem Vater zu seiner Schwester und 
verglich die Profile der beiden. Die Leute behaupteten im 
Allgemeinen, Jaina sehe ihrer Mutter in jüngeren Jahren 
ähnlich, aber unter ihrem kurzen Haar hatten ihre Stirn 
und die Wangen die gleichen Formen wie die von Han. 
Jacen tat jetzt schon jeder Mann Leid, der Jaina das Herz 
brach und weniger als eine Galaxis zwischen sich selbst 
und ihren Vater brachte. 

Als Jaina mit Romany davonging, um nach Mezza zu 
suchen, fragte Jacen seinen Vater: »Glaubst du, all das wird 
ihrer Kampffähigkeit die Schärfe nehmen?« 

»Nein, das wird nicht passieren, wenn sie es nicht will.« 
Han verzog das Gesicht. »Dafür ist sie ihrer Mutter zu 
ähnlich.« 

Jacen blickte auf, denn im Tonfall seines Vaters hatte eine 
tiefe Einsamkeit gelegen, die Han niemals offen 
ausgedrückt hätte. 

»Das stimmt«, antwortete er. Mehr wollte er zu diesem 
Thema lieber nicht sagen, also eilte er hinter Jaina her. 

Er holte sie vor Mezzas Hütte ein. »Ich glaube, es ist Zeit, 
dass wir anfangen, nach Mom zu suchen.« 


Lenya, die an diesem Morgen für den Kom-Betrieb 
zuständig war, starrte den Sender mit großen, schräg 
stehenden Augen an. Selbst Randa schien verblüfft zu sein. 
Jaina hatte Admiral Dizzlewits Schwäche gefunden: Er 
hatte etwas für verwundete Angehörige der Streitkräfte 
übrig. Man hatte Jaina sofort eine Verbindung ermöglicht. 
»SELCORE.« Ein Mensch mit einem hohen blauen 
Kragen und kurzem Umhang erschien auf dem Schirm 
inmitten der üblichen Wolke von Statik. Jeden Tag fielen 
mehr transgalaktische Verbindungen aus, zerstört von den 


Yuuzhan Vong oder von Weltraummüll, aber niemand wagte 
nach draußen zu fliegen und sie zu reparieren. Den Zugang 
zu kommerziellen HoloNetzsendungen hatten sie schon 
vollkommen verloren. »Wohin soll ich Ihren Ruf leiten?« 

Jaina setzte sich ein wenig gerader hin, und Jacen nahm 
seine Hand von ihrer Schulter. 

»Wir suchen nach Botschafterin Organa Solo«, erklärte 
Jaina. 

»In offizieller Funktion?« 

Nicht schon wieder stöhnte Jacen lautlos. Wieder würde 
man sie hinhalten. 

»Ja«, sagte Jaina. »Wir befinden uns in einer SELCORE- 
Siedlung.« 

»Das war nicht schlecht für eine Improvisation«, 
murmelte Jacen, während der Schirm dunkel wurde. 

»Du bist nicht der Einzige, der die Wahrheit ein bisschen 
beeindruckender klingen lassen kann.« 

»Lasst Euch die Nachrichten aus Nal Hutta durchgeben«, 
drängte Randa. 

Sie hielten die Verbindung aufrecht, während kleine 
Bürokraten sie hin und her schalteten. Schließlich erschien 
eine elegante Frau mit schmalem, langem Gesicht, deren 
schwarzes Haar zurückgekämmt war und perfekte Ohren 
enthüllte. 

»Jedi Solo«, sagte sie höflich. »Und was für eine 
angenehme Überraschung - zwei Jedi Solos. Was kann ich 
für Sie tun?« 

Jacen beugte sich zu Jainas Ohr, aber sie hatte die 
Stimme bereits identifiziert. »Senatorin Shesh«, sagte 
Jaina. »Wir müssen uns mit Mutter in Verbindung setzen. 
Ich bin im Einsatz verwundet worden. Als wir zum letzten 
Mal von ihr gehört haben, war sie auf Coruscant. Kann Ihr 
Büro sie finden?« 

»Da bin ich vollkommen sicher«, erklärte die Senatorin. 
»Es ist schön, Sie beide zusammen zu sehen. Sie sehen 


frisch und gesund aus.« In ihrem Tonfall lag eine gewisse 
Falschheit. Jacen beugte sich zu dem Bildschirm... 

Doch dann drängte sich Randa vor. »Senatorin«, rief er. 
»Bitte! Sie müssen zusätzliche Einheiten nach...« 

»Es tut mir Leid.« Senatorin Shesh legte den Kopfschief. 
»Wir dürfen diese Leitung nicht für unwichtige Gespräche 
verwenden. Ich werde meine Leute anweisen, sich nach 
Ihrer Mutter umzuhören.« 

»Warten Sie!« Jacen reckte sich über Jainas Schulter vor. 
»Wir haben über eine Stunde gebraucht, um diese 
Verbindung...« 

Das Bild der Senatorin löste sich zu einem Netz 
diagonaler Linien auf. 

Jaina gab einen gedämpften Zornesschrei von sich. 
»Randa! Ich bin diejenige, die diese Verbindung initiiert 
hat. Ich bin diejenige, die mit ihr hätte sprechen sollen! Du 
hast alles verdorben!« 

Randa zog sich ein wenig zurück. Jacen war versucht, 
allen zu versichern, dass SELCORE doch sicher 
zurückrufen würde, aber dann kniff er die Lippen 
zusammen. Eine Antwort könnte Tage oder Wochen dauern 
oder überhaupt nicht eintreffen. 

»Da wir gerade von Würmern reden«, sagte er und 
konnte es sich nicht verkneifen, Randa, der soeben die 
Hütte verließ, einen bedeutungsvollen Blick 
hinterherzuschicken. »Senatorin Shesh kam mir irgendwie 
seltsam vor.« 

Jaina runzelte die Stirn »Aber sie ist vom 
Sonderausschuss eingesetzt worden. Sie ist praktisch die 
Chefin von SELCORE.« 

»Ich weiß«, sagte Jacen. »Und SELCORE hält sich nicht 
gerade an seine Verpflichtungen. Erinnere dich daran, wie 
sie dagestanden hat. Und dieser falsche Tonfall... Die Art, 
wie sie sich hielt, und dieses seltsame kleine Lächeln. Das 
erinnert mich an die Holovids, die ich von einem anderen 
Senator gesehen habe.« 


Jaina hielt ihre Maske nun auf dem Schoß. »Ich mag 
keine Ratespiele.« 

»Palpatine, noch vor der Zeit des Imperiums«, erklärte er. 
»Als er auf dem Weg nach oben war und es ihn überhaupt 
nicht mehr interessierte, wen oder was er vernichten 
musste, um dorthin zu gelangen.« 

Jaina sah ihn nachdenklich an. »Und sie ist diejenige«, 
sagte sie, »die uns liefert, was wir zum Überleben 
brauchen.« 

»Sie ist auch diejenige«, erklärte Jacen, »die uns hierher 
verfrachtet hat. Die zu dem Schluss gekommen ist, dass wir 
auf Duro in Sicherheit sind.« 

»Es gefällt mir überhaupt nicht, wohin diese Ideen 
führen, Jacen.« 

»Mir auch nicht«, sagte er leise. »Kein bisschen.« 


Isavong Lah fuhr mit der Hand über den Villip in der 
abgeschlossenen Kammer Seine Agenten hatten vor 
kurzem einen neu gesprossenen untergeordneten Villip an 
ihre Kontaktperson auf Coruscant geliefert. Beim ersten 
Mal würde die Person vielleicht einen Augenblick 
brauchen, um zu begreifen, dass sie gerufen wurde. Bei 
zukünftigen Anlässen würden seine Agenten sie dann 
entsprechend disziplinieren, wenn sie sich verspätete. 

Die Kontaktperson musste schon bereitgestanden haben. 
Nach nur einer Minute wurde der Villip weicher und kehrte 
sich um. Seine helle Oberfläche begann sich zu verformen. 
Eine aristokratische Nase erschien, dann ein ausgeprägtes 
Kinn, eine hohe Stirn, breite Wangenknochen, ein fester, 
strenger Mund. Er hatte die menschliche Spezies genügend 
studiert, um das Zucken ihrer Nasenränder und das leichte 
Aufreißen der Augen als Zeichen des Ekels zu erkennen - 
vielleicht dem Villip gegenüber; in ihrer diplomatischen 
Karriere hatte sie sicher schon mit vielen Spezies und ihren 
Methoden zu tun gehabt. Sie bekam ihre Reaktion rasch 
unter Kontrolle. 

»Senatorin Shesh«, bildete er Worte in ihrer Sprache, wie 
es ihm der Tizowyrm vorgab, den er sich ins Ohr gesteckt 
hatte. Er freute sich, als ihre Augen und die Nase abermals 
zuckten, als ihr Villip seine Worte sprach. »Ich erwarte 
Ihren Bericht.« 

Der Villip kippte leicht nach vorn. Sie muss wohl genickt 
haben, dachte Tsavong, ein Zeichen des Respekts. 
»Kriegsmeister Lah, ich danke Ihnen, dass Sie auf mein 
Angebot offener Verhandlungen reagiert haben.« 

»Ich erwarte Ihren Bericht«, wiederholte er. Sie kannte 
sich mit ihm noch nicht aus; er musste Zugeständnisse 


machen. 

Ihre Augen wurden ein wenig größer. »Wir ziehen uns 
aus Kubindi zurück«, sagte sie. »Und aus Rodia. Wir 
möchten in Frieden mit Ihrem Volk leben.« 

Frieden, wie der Tizowyrm das Wort aus ihrer Sprache 
übersetzte, bedeutete willige und angemessene 
Unterwerfung. »Hervorragend«, sagte er. »Wir akzeptieren 
Ihren Frieden.« 

»Im Gegenzug«, sagte sie, »hätten wir gerne die 
Versicherung, dass Ihre Invasion damit so gut wie 
abgeschlossen ist. Sie können Ihren Leuten inzwischen 
doch sicher genügend Lebensraum zur Verfügung stellen. 
Überlassen Sie uns die Planeten, die uns noch verblieben 
sind. Wir müssen lernen, miteinander zu leben. In... 
Frieden.« 

Er kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob der 
Tizowyrm vielleicht einen Übersetzungsfehler gemacht 
hatte. Frieden bedeutete die einseitige Unterwerfung der 
Unterlegenen ohne Gegenleistung der Eroberer. 

»Unser Endziel«, sagte er, »ist das System, das Sie für uns 
vorbereitet haben. Dafür bedanke ich mich.« Von Duro aus 
würde er die berühmten Triebwerkswerften bei Kuat, der 
Heimatwelt dieser Frau, neutralisieren können, ebenso wie 
diese monströse Waffe bei Corellia - aber man hatte ihr 
nichts von diesen Plänen erzählt. »Sie haben mir 
versprochen, dass Sie Agenten ausschicken werden, die 
Centerpoint sabotieren.« 

Wieder nickte der Villip. »Sobald es geht. Ich bedanke 
mich auch für die Ooglith-Maske. Nun kann ich unerkannt 
reisen. Ich hoffe«, fügte sie ein wenig unbeschwerter hinzu, 
»dass es mit der Zeit ein bisschen weniger schmerzhaft wird, 
die Maske zu benutzen.« 

Er sah keinen Grund, sie zu schonen. Der scharfe 
Schmerz, wenn ein Pseudopode in eine Pore eindrang, war 
ein wichtiger Bestandteil der Funktion der Maske. »Nein«, 
sagte er. 


Ihr linkes Auge zuckte. Sie hatte die Disziplin des 
Schmerzes noch nicht akzeptiert. 

»Man wird Sie loben«, sprach er weiter, »weil Sie dabei 
geholfen haben, Ihrem Volk dauerhaften Frieden zu 
bringen. Ihre Rolle wird bei uns und Ihrem eigenen Volk 
eine sehr ehrenvolle sein.« 

»Aber erst, wenn wirklich Frieden herrscht.« Sie zog die 
beweglichen Brauen hoch. »Versprechen Sie mir das.« 

Lernte sie langsam, demütig zu sein, oder hatte sie 
einfach Angst vor dem, was ihre Ehrung beinhalten würde? 
Sie hatte allen Grund, sich zu fürchten. Er wollte 
eingeborene Herrscher für die Sklavenplaneten, aber die 
Götter brauchten würdige Opfer. Vaecta, die Priesterin auf 
der Sunulok, dürstete schon nach Blut. 

Vielleicht wollte diese Frau einfach nicht, dass ihre Leute 
erfuhren, dass sie die Seiten gewechselt hatte. »Ihr Villip 
wird sich jetzt umkehren. Vergessen Sie nicht, für ihn zu 
sorgen.« Das Gespräch mit der Beleidigung zusätzlicher 
Worte abzubrechen, war eine angemessene Möglichkeit, sie 
zu bestrafen. 

Aber der Villip sprach weiter. »Warten Sie, Kriegsmeister 
Lah. Ich habe noch weitere neue Informationen.« 

Er wartete. 

»Sie betreffen meine SELCORE-Operation auf Duro. Ich 
habe heute erfahren, dass sich in einer Siedlung ein Jedi 
befindet, der geschworen hat, keinen Gebrauch mehr von 
seinen Fähigkeiten zu machen. Vielleicht können Sie ihn 
benutzen.« 

Das passte zu dem, was er von Nom Anor und andern 
Agenten gehört hatte. Dieser junge Mann hatte seine 
Kameraden offenbar im Stich gelassen. Tsavong Lah konnte 
sich einen derartigen Verrat kaum vorstellen. Obwohl ein 
solches Individuum es nicht verdient hatte, dass sein Name 
ausgesprochen wurde, würde es sich vielleicht als nützlich 
erweisen, wenn man es sezieren konnte. 

»Haben Sie sonst noch etwas erfahren?« 


Der Villip schwieg mehrere Sekunden. Schließlich sagte 
die Senatorin: »Ich liefere ungern einzelne Personen aus, 
aber wie ich Ihrem Agenten Pedric Cuf bereits mitgeteilt 
habe, bin ich in erster Linie Geschäftsfrau.« 

Das war keine zusätzliche Information. Tsavong Lah legte 
die Hand auf seinen Villip und brachte ihn zum Schweigen. 


Jacen wachte auf, denn er hatte die Fäuste so fest geballt, 
dass sie weh taten. 

Er rollte sich von der Wand der Schlafhütte weg und 
spähte zum Kom seines Vaters, das auf einem Stapel 
Schlammziegel am Fuß seiner Pritsche lag. Etwas war über 
das Chrono geworfen worden, und er konnte nur ein 
hellrotes Schimmern erkennen. 

Aber die Nacht fühlte sich alt an. Alt und tödlich. 

Er setzte sich hin, schloss die Augen und versuchte, das 
Gefühl einzuschätzen. Unter der Anleitung seines Onkels 
hatte er daran gearbeitet, seinen Instinkt für Gefahr zu 
entwickeln. Dieser hatte ihn schon in diversen schwierigen 
Situationen gerettet. Aber in jenen Fällen waren es kleine 
züngelnde Flammen gewesen, die ihn warnten, und das 
hier war ein Feuerbrand. Ihm fiel auf, dass er nicht zögerte, 
die Macht auf diese Weise zu benutzen, nicht im 
Geringsten. 

Ich lausche nur. Daran ist nichts Aggressives. Er zog sich 
rasch an und ging nach draußen. An der nächstgelegenen 
Hütte hielt er nach diesen mysteriösen Würmern Ausschau. 
Vor ein paar Tagen hatten die Kinder aufgehört, welche zu 
bringen. Sie konnten keine mehr finden. Um diese Gefahr 
brauchte er sich also keine Sorgen mehr zu machen. 

Jaina wohnte ein paar Hütten weiter und schlief noch 
fest. Nichts schien sie zu bedrohen, also strich er diese 
Gefahr von seiner geistigen Liste. Leise öffnete er die Tür 
zu ihrer Hütte und spähte hinein. 

Die alte Rynfrau schnarchte heulend; es klang ganz 
ähnlich wie die Triebwerke des Falken, wenn sie noch nicht 
aufgewärmt waren. Jaina schlief auf dem Rücken - es war 
normaler Schlaf und keine Heiltrance. Er konnte sie im 


trüben Licht der Sicherheitslampen nur schlecht sehen. Ihr 
Haar lockte sich gerade genug, um vorn borstig 
abzustehen, wie sein eigenes, wenn er aufwachte. 

Er schlich zu ihrer Pritsche und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. »Jaina«, flüsterte er. 

Sie öffnete die Augen und drehte sich um. »Jacen? Was 
ist denn?« 

»Tut mir Leid, dass ich dich wecke«, flüsterte er. »Komm 
raus, dann können wir reden.« 

Er führte sie in die Gasse zwischen den Hütten. Die 
großen Lichter über ihnen leuchteten schwach und 
erweckten die Illusion einer Reihe von Monden unter der 
großen Kuppel. Es roch schwach nach Ryn und nach 
Phraig-Bedjie-Eintopf. 

Jaina stand neben ihm. In dem trüben Licht wirkte ihre 
Maske wie ein militärisches Nachtsichtgerät. 

»Du brauchst mir nichts zu sagen«, erklärte sie sofort. 
»Irgendwas stimmt hier nicht.« 

»Spürst du es auch?« Er sah sich um. Hütten mit blauen 
Dächern, Hydrokultur-Behälter, die Hütte mit der Kom- 
Zentrale... Alles schien ganz so zu sein wie immer. 

Sie nickte. »Gefahr. Es zieht sich durch die gesamte 
Kolonie.« Jaina schloss die Augen und lehnte sich gegen die 
Außenwand der Hütte. Sie runzelte angestrengt die Stirn. 

Sieh dir das nur an, höhnte Jacens innere Stimme. Du 
verlässt dich vollkommen darauf dass jemand anders die 
Macht ganz beiläufig und ohne jegliche Bedenken einsetzt. 
Was für ein Heuchler du doch bist! 

Ich wage einfach nicht, einen falschen Schritt zu machen, 
antwortete er sich im Geist. Und schließlich bin ich 
derjenige, der gewarnt wurde, nicht Jaina. 

Sie schüttelte den Kopf und strich sich eine Haarsträhne 
hinter die Maske. »Ich kann nichts feststellen«, sagte sie. 
»Sithbrut! Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass die Vong auf 
dem Weg hierher sind.« 


»Es gibt eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Er führte 
sie aufs Kom-Zentrum zu. 

Randa lag hinten an der Rückwand und schnarchte leise. 
Jaina erzählte der Diensthabenden von ihrem Gefühl. »Wir 
wissen nicht, was es ist«, sagte sie. »Aber wir spüren es 
beide. Passt gut auf.« 

»Ja, Ma’am.« Die junge Frau salutierte lässig. 

Wieder draußen blieb Jaina an einer Kreuzung zwischen 
zwei Wegen stehen. »Also gut, Bruder. Du bist derjenige 
mit den funktionierenden Augen. Sieh dich gut um.« Sie 
griff nach einem Beleuchtungsregler. 

Jacen hätte sie beinahe zurückgehalten. Wenn sie die 
Taglampen einschaltete, würde sie die ganze Kolonie 
wecken - und vielleicht für nichts. 

Aber es fühlte sich nicht nach nichts an. Er duckte sich 
wieder in die Hütte und griff nach einem Makrosichtgerät, 
das an der Wand hing. Er drückte es gegen die Brust und 
kletterte dann ein paar Sprossen an der Außenwand der 
Kom-Zentrale hinauf, während überall die großen Lichter 
angingen. Dann schaute er sich in der Kolonie um. 

Nichts, nichts und nichts. Niemand schlich im 
Verborgenen umher niemand belauerte sie. Keine 
offensichtlichen Eindringlinge oder... 

Einen Augenblick! 

Ein Schwarm von etwas, das aussah wie große Motten 
oder vielleicht kleine Vögel, sammelte sich um eine der 
Lampen. Jacen passte die Auflösung des Sichtgeräts an und 
schaute genauer hin. Eher Motten als Vögel, dachte er, 
obwohl sich die schwarzen Flügel nicht auf die richtige Art 
teilten. Sie hatten Horner statt Fühler und große, weiße 
Augenimitationen auf dem schwarzen Rücken. 

Er zoomte weiter, drehte das Sichtgerät hierhin und 
dahin und entdeckte eine größere Gruppe von ihnen, die 
offenbar an der Unterseite der Kuppel klebte, nahe dem 
höchsten Punkt. 

»Was ist das?«, rief Jaina ihm zu. 


»Ich bin nicht sicher. Sieht aus wie... hm. Beinahe wie 
junge Mynocks oder wie...« 

Er bemerkte eine Bewegung am Rand seines Blickfelds 
und richtete das Sichtgerät nach unten links. Ganz in der 
Nähe flatterte eins der Geschöpfe unter dem blauen Giebel 
einer Hütte auf. 

Er stieg wieder herunter. »Ich komme gleich wieder«, rief 
er Jaina zu, dann rannte er den Weg entlang, dorthin, wo 
das Geschöpf aufgeflogen war. Er sah sich um und... da! 
Unter dem Giebel hing etwas Papierähnliches vom 
Synthplas-Dach. Er riss es ab, dann betrachtete er es. 

»Was ist denn?«, fragte Jainas Stimme hinter ihm. 

In Gedanken kehrte er nach Yavin 4 zurück, zu den 
Tieren, die er dort gehalten hatte - und den Puppen, in 
denen seine Peggelars überwintert hatten, um im Frühling 
als wunderschöne Rosenflügler wieder zu erscheinen. 

Ihm wurde kalt. »Weck Dad«, sagte er. »Schnell. Ich 
aktiviere die ERD-LL-Droiden.« 

Die Würmer waren verschwunden, weil sie sich verpuppt 
hatten. Nun tauchten sie als flugfähige Erwachsene wieder 
auf. Was immer sie fressen mochten, Jacen hätte gewettet, 
dass sie irgendwo, wo man sie nicht fassen konnte, Eier für 
einen zweiten Zerstörungszyklus legten. Siedlung 
Zweiunddreißig hatte vielleicht ein paar Wochen, um 
herauszufinden, wie man die Eier fand und vernichtete, 
aber sein Instinkt sagte Jacen etwas anderes. Sie fraßen 
jetzt schon. In einem Ausmaß, das ihre 
Notreparaturdroiden nicht aufhalten konnten. 

Er bewaffnete die ERD-LLs - binäre Lastenheber mit 
langen teleskopischen Taillen - mit den einzigen 
Werkzeugen, die er finden konnte, Teigrührern aus der 
Küche. Zwei verschlafene Ryn kamen aus der nächsten 
Hütte gestolpert und lehnten sich aneinander Einer 
blinzelte, der andere zeigte auf den nächsten ERD-LL. Der 
Droide schwang den Teigrührer und brachte einen 
Schwarm weißäugiger Geschöpfe dazu aufzufliegen. Die 


Weißaugen flatterten dorthin, wo er sie nicht erreichen 
konnte, und ließen sich dann wieder an der Unterseite der 
Kuppel nieder. 

Jacen schaltete sein Komlink ein und drückte eine 
Sequenz. »Yo«, knurrte eine Rynstimme. »Hat jemand den 
Unterschied zwischen Tag und Nacht vergessen?« 

»Romany«, sagte Jacen. »Ich brauche dich. Ein Notfall.« 
Jaina kam aufihn zugerannt. »Dad ist auf dem Weg.« 

»Gut. Geh und weck die Vors und gib 
Atemmaskenalarm.« Für die Vors konnte ein Bruch der 
Kuppel tödlich sein. Dieses geflügelte Volk war 
hervorragend an die eigene Atmosphäre angepasst, aber 
außerhalb von Vortex waren die Lungen der Vors sehr 
anfällig. 

Jaina eilte den Weg entlang. 

Dann setzte er sich mit Mezza in Verbindung. Er traf sich 
mit ihr und Romany, der seine Stellvertreterin R’vanna 
mitbrachte, in dem offenen Bereich inmitten der Ryn- 
Hütten. Inzwischen war auch Han da. 

»Sorgt dafür, dass eure Leute Schutzanzüge anziehen. 
Still und ohne Panik. Nur für den Fall«, sagte er. 

Jacen warf ein: »Im Augenblick befürchte ich eine 
Stampede mehr als einen Bruch in der Kuppel, aber wir 
haben lange keinen Übungsalarm mehr gehabt. Bezeichne 
es einfach als Alarmübung, und alle werden dir glauben.« 

Mezza schnaubte verächtlich und trabte davon. Romany 
schlüpfte in die nächstgelegene Hütte. 

»Also gut, Junge. Hier entlang.« Han führte Jacen in die 
Wartungshütte, wo er einen großen blauen Tank mit 
Schlauch aus einer Kiste holte. »Ich habe SELCORE gesagt, 
dieses Ding wäre sinnlos, da wir die Kuppeldecke nicht 
reinigen würden. Wahrscheinlich hatte ich Unrecht.« 

Jacen half ihm, den Tank in den Hydrokultur-Bereich zu 
bringen, wo einer der ERD-LLs sinnlos Weißaugen 
wegscheuchte. 

»Runter«, bellte Han. »Einziehen.« 


Der Droide faltete sich zusammen. Han band den Tank an 
einen Metallarm, dann packte er die andere Hand des 
Droiden. 

»Hilf mir hoch«, brummte er. Jacen wollte das gerade 
tun, als sich ein großes pelziges Wesen zwischen ihn und 
seinen Vater drängte. 

»Lass mich das machen«, verlangte Droma. Er kletterte 
geschickt nach oben. 

»Das war ja auch langsam Zeit, Weißhaar.« Han wischte 
sich den Staub von den Ärmeln. »Glaubst du, du kannst 
herausfinden...« 

»Hoch«, schnaubte Droma. Der ERD-LL schob sich 
wieder in die Höhe. Der gelenkige Ryn griff nach einer 
Metallschlaufe an der großen flachen Hand des Droiden 
und schlang Füße, Knöchel und Greifschwanz um den 
festen Arm. 

»Was ist in dem Tank?«, wollte Jacen wissen. Das Zeug 
würde schließlich bald auf sie alle herabregnen. 

»Keine Ahnung«, gab Han zu. »Aber es soll nicht giftig 
sein, nicht mal für Vors.« 

Sechs Minuten später wussten sie, dass es auch den 
Weißaugen nicht schadete. Sie flatterten weiter unter dem 
Giebel hervor. Ryn eilten durch die Siedlung und 
zerdrückten die Puppen, die noch nicht geschlüpft waren. 
Aber für jedes Weißauge, das sie fanden, flogen zehn 
weitere hinauf in die Kuppel und fingen an zu kauen. 

Jaina kam zurück. »Die Vors brauchen achtunddreißig 
weitere Atemgeräte, Dad.« 

Han starrte Jacen an. »Glaubst du, du kannst 
achtunddreißig Ryn oder Menschen überreden, ihre 
Atemmasken herzugeben?« 

Jacen schluckte. »Ich denke schon...« 

»Sieh dir das hier mal an«, rief Droma. Er rutschte am 
Mittelteil des ERD-LL herunter und hielt etwas in der 
Hand. 


Jacen, Han und Jaina drängten sich um ihn. Droma hatte 
den Sprüher des Reinigungsgeräts in der Hand. Drinnen 
saß ein Weißauge und machte sich begeistert über den 
Synthplas-Sprüher her. Von unten betrachtet wirkten die 
Fresswerkzeuge wie Doppelraspeln. Sie rissen die klare 
Oberfläche auf, rotierten dann nach innen und schluckten 
den Staub. 

»Schlimmer als Mynocks«, brummte Han. »Das war's. 
Jacen, setz dich mit Gateway in Verbindung. Ich stecke ein 
paar Vors in Landgleiter. Wir bringen sie raus.« 

Jacen eilte zurück zur Kontrollhütte und zählte im Geist 
die Tage. Gateway hätte am Tag zuvor eine Mannschaft 
ausschicken sollen, um die Verbindung zu reparieren, wenn 
sie nach Plan arbeiteten. Wenn die Leitung nicht 
funktionierte, bestand ihre einzige Hoffnung darin, die 
Karawanenschiffe zu beladen, zu warten und zu beten, dass 
ihre Luftreiniger lange genug funktionierten, bis Rettung 
kam - oder die Repulsoren einzusetzen und zu einer 
anderen Siedlung zu fliegen. Ein paar dieser Schiffe hatten 
es kaum nach Duro geschafft. Außerdem würde der Platz 
nicht für alle reichen. 

Randa setzte sich auf. Er blinzelte träge und rülpste. 

Jacen ignorierte ihn und ging zur Kom-Technikerin. »Ich 
brauche Gateway. Hilfeleistung zwischen Siedlungen.« 

Die Tech bediente Schalter. Zu Jacens Erleichterung 
erklang sofort eine deutliche Stimme. »Gateway.« 

»Gateway, hier spricht Zweiunddreißig. Uns steht ein 
Kuppelbruch bevor ein großer Wir brauchen die 
Evakuierungs-Raupen.« 

»Sind auf dem Weg! Was für eine Art Bruch? Könnte er 
repariert werden?« 

»Ich weiß es nicht. Wir haben hier so etwas wie eine 
Ungezieferplage.« 

»Verstanden. Die Raupenfahrzeuge werden Sie in 
etwa...« Eine Pause. »Sechsundzwanzig Minuten erreichen. 
Sorgen Sie inzwischen dafür, dass die Leute ruhig bleiben. 


Sie sollen wenn möglich Atemmasken und Schutzanzüge 
anlegen - und an Bord der Raupen gehen, die Sie haben.« 

»Wir haben nur ein einziges kleines Raupenfahrzeug, 
Gateway.« Sie benutzten es, um Schiffe vom Landekrater 
weg und zu einer geschützteren Position zu ziehen. 

»Bestätige: ein Raupenfahrzeug. Beladen Sie es.« Jacen 
hörte eine andere, leise Stimme, offenbar jemanden in der 
Nähe der Person, die mit ihm gesprochen hatte. 
»Zweiunddreißig«, erklang diese Stimme nun lauter. »Was 
für eine Art von Ungezieferbefall?« 

Jacen zögerte. »Wir lassen sie bereits Anzüge anlegen. 
Danke, Gateway.« 

»Zweiunddreißig«, wiederholte die Stimme entschlossen. 
»Beschreiben Sie den Ungezieferbefall.« 

Jacen gab zu: »Nichts, was ich je zuvor gesehen hätte. 
Ich werde Ihnen eine Probe mitbringen.« 

Eine andere Stimme meldete sich nun. »Sorgen Sie dafür, 
dass das Ungeziefer in Ihrer Siedlung bleibt, 
Zweiunddreißig.« 

»Selbstverständlich.« Jacen drehte sich um und sah, wie 
sich Randa auf den langen, kräftigen Schwanz erhob. 

»Was ist denn los?«, wollte der Hutt wissen. 

»Wir evakuieren die Kuppel«, sagte Jacen. »Diese kleinen 
Würmer haben sich in so etwas wie Motten verwandelt. Sie 
hängen an der Unterseite der Kuppel und fressen sie auf.« 

»Benutze die Macht«, verlangte Randa. »Zerdrück sie, 
erstick sie!« 

Jacen stellte sich vor, wie es wäre, hunderte winziger 
Geschöpfe zu packen und sie zu erwürgen... »Nein«, sagte 
er. »Zu viele.« 

»Du hast es nicht einmal versucht.« Randa rutschte 
vorwärts. 

»Hör zu, Randa.« Jacen hatte jetzt wirklich keine Zeit für 
solche Dinge. »Du kannst im Weg sein, oder du kannst 
helfen. Hol deine Atemmaske und hilf uns dabei, Ordnung 


zu schaffen. Wir müssen zwölfhundert verängstigte Leute 
durch ein einziges Tor nach draußen bringen.« 

»Du verlangst von mir, den Verkehr zu regeln?« Randa 
plusterte sich auf. »Von mir, Randa Besadii Diori verlangst 
du...« 

Jacen drängte sich an dem Hutt vorbei zur Tür. »Also gut. 
Dann sieh wenigstens zu, dass du uns nicht im Weg bist. 
Bleib hier drin«, fügte er hinzu und drehte sich um. 
»Sobald die Raupenfahrzeuge aus Gateway sich melden, 
sag mir per Komlink Bescheid.« 

In diesem Viertel der Kuppel wimmelte es von 
Flüchtlingen, einige von ihnen mit Atemmasken, einige mit 
Schutzanzügen. Eine Familie von Vuvrianern stakste 
vorbei; sie bewegten die riesigen Köpfe, um erst ein Auge, 
dann ein anderes, dann ein drittes auf die Unterseite der 
Kuppel zu richten. Ihre Gesichter erinnerten Jacen an 
Ballons, aus denen die Luft entwichen war, mit ständig 
eingezogenen Mündern und knotigen, baumelnden 
Tentakeln. 

Direkt vor ihm richtete ein Ryn einen Blaster auf die 
Kuppel. Jacen rannte auf ihn zu und rief: »Weg damit!« Er 
wollte gerade mit der Macht eingreifen, als der Ryn einen 
blauen Betäubungsschuss abgab. Die Energie löste sich 
auf, bevor sie die wachsende Mottenkolonie auch nur 
erreichte. 

»Guter Versuch«, sagte Jacen grimmig, »aber hier sind 
keine Blaster gestattet.« Er packte die Waffe des Ryn und 
steckte sie sich in den Gürtel. 

Oben auf den ausgestreckten Armen der anderen ERD-LLs 
hockten Ryn und schlugen mit langstieligen Küchengeräten 
auf die Motten ein. Ein paar fielen herunter. Andere 
flatterten um die Ryn herum. Ein Ryn ließ den Spatel fallen 
und fing an, die Motten von seinem Kollegen und von sich 
selbst zu entfernen. 

Die geflügelten Vors wären in einer größeren Kuppel sehr 
nützlich gewesen, aber Zweiunddreißig war zu klein, als 


dass sie hätten manövrieren können, und ein Hauch der 
stinkenden Atmosphäre von Duro konnte sie umbringen. 
Also schlurften sie am Boden herum und drängten sich um 
ihre Jungen. 

Jacen setzte sich mit Han in vVerbindung. 
»Zweiundzwanzig Minuten«, sagte er. »Sie wollen, dass wir 
Atemgeräte und Schutzanzüge anlegen.« 

»Sag das Mezza und Romany. Mir ist ein Droide 
abgestürzt.« 

Jacen entdeckte Randa, der sich durch die Menge zum 
Hydrokulturbereich schob. 

Er beeilte sich, den Hutt abzufangen. »Was machst du 
da?«, fragte er leise. »Geh zurück zum Tor und bleib, wo du 
bist.« 

»Ich werde die Vorratskammern abschließen, bis wir 
zurückkehren.« 

»Damit hat Dad schon die Vuvrianer beauftragt. Mach 
schon, zurück mit dir.« 

»Wenn du versuchst, mir Befehle zu geben, junger Jedi, 
wirst du das bereuen.« 

Jacen versuchte es auf andere Weise. »Keine Befehle, 
Randa. Wir brauchen dich. Bitte mach mit. Hilf uns, diese 
Leute davon abzuhalten, sich zu weit vom Tor zu entfernen. 
Wenn das passiert, wird es zu einer Stampede kommen, 
sobald die Raupenfahrzeuge eingetroffen sind.« 

Der Hutt murmelte etwas Unverständliches und glitt zum 
Tor zurück. 

Jacen holte tief Luft und spähte zum Bereich der Ryn. Von 
Randa einmal abgesehen waren alle ausgesprochen 
kooperativ, und die letzten Familien waren gerade damit 
beschäftigt, die Schutzmasken und Anzüge anzulegen und 
sich auf das Tor zuzubewegen - mit Ausnahme der 
wenigen, die immer noch oben auf den ERD-LLs arbeiteten. 

Plötzlich senkte sich ein grauer Nebel langsam aus dem 
Teil der Kuppel herab, in dem sich die meisten Motten 
gesammelt hatten. Die Alarmsirene der Kolonie erklang, ein 


tiefes elektronisches Heulen. Die hintersten Vors, die 
immer noch dabei waren, ihre Hütten zu verlassen, 
kreischten und rasten vorwärts, eine Masse aus schlanken 
Gliedmaßen und langen Gesichtern. Jacen rannte auf sie 
zu. 

Die ersten voranpreschenden Geschöpfe prallten gegen 
ihn. Er musste ein paarmal tief Luft holen. Dann entdeckte 
er einen Vor ohne Atemmaske. »Hier!«, rief er und warf 
ihm seine eigene zu. 

Das zierliche Geschöpf rammte sich die Maske über das 
spitze Gesicht und raste weiter. 

Dann entdeckte er weitere Nebelschwaden. Motten 
flatterten von dem zweiten Leck weg, ließen sich näher an 
einer Verstrebung nieder und fingen abermals an zu kauen. 

Jacen hoffte, dass die Atmosphäre von Duro die Motten 
töten würde. Er griff nach dem Komlink. »Dad?« 

»Gateway ist hier, Junior. Bring sie raus.« 

»Verstanden.« 

Jacen schaltete das Kom aus und machte sich auf den 
Weg. Er sah, wie eine der Vors taumelte und stürzte. Ein 
Ryn kam angerannt und hob die schlanke Vor hoch. 

Zwei Vors drehten sich um, riefen etwas und nahmen 
dem Ryn ihre Verwandte ab. 

»Danke.« Jacen tätschelte dem Ryn die Schulter »Mach 
schon, geh weiter. Ich bringe die Letzten zum Tor.« Er 
kletterte auf ein Dach, um einen besseren Überblick zu 
haben. 

Die gesamte Kolonie war auf den Beinen und drängte 
gegen das Tor wie ein kohlensäurehaltiges Getränk gegen 
den Flaschenverschluss. Ein paar Nachzügler hielten sich 
immer noch damit auf, zu den zwei - jetzt drei - Lecks 
hinaufzuzeigen und sich zu ducken wie Zehnjährige, wenn 
eine Kristallschlange in ihrem Zimmer ausgerissen war. 
Eine graue Wolke senkte sich über die Hütten der Vors. 
Jacen atmete einen Hauch des ekelhaften Gestanks von 


Duro ein. Er hielt sich ein Stück seiner Weste über den 
Mund, während er aufs Tor zurannte. 

Ein Ryn in vollständigem Schutzanzug und mit Maske 
kam ihm entgegen. »Was können wir noch tun?« Romanys 
Stimme klang durch die Maske wie ein Krächzen. 

»Sind alle Hütten überprüft worden? Wenn wir jemanden 
zurücklassen, der nicht aufgewacht ist, verpasst er die 
Evakuierung.« 

Romany zog zwei kräftige Erwachsene aus der Reihe der 
Wartenden, die ihm helfen sollten. Dann verlangte er von 
einem weniger muskulösen Paar, ihnen ihre Schutzanzüge 
zu geben. »Wir gehen wieder zurück«, erklärte er. »Es 
könnte sein, dass wir eine Weile bleiben müssen. Los, geht 
an Bord!« 

Die anderen protestierten. Jacen überließ die Ryn ihren 
Streitigkeiten und drängte sich wieder in die Kom-Zentrale. 

Randa und die Kom-Technikerin waren weg. Jacen spähte 
aus der Sichtluke. Draußen standen fünf riesige Fahrzeuge 
im Leerlauf, die ihn an Hydrokultur-Wannen erinnerten, die 
nebeneinander lagen und über drei Achsen miteinander 
verbunden waren, jeder dicke Reifen größer als fünf 
Flüchtlingshütten. Flexible Kastendämme waren mit dreien 
davon verbunden. Kolonisten in Schutzanzügen eilten 
durch Duros ewigen Nebel auf das am weitesten hinten 
stehende Fahrzeug zu, angewiesen von ebenfalls in 
Schutzanzüge gehülltem SELCORE-Personal. 

Jacen drängte sich in die Menge. 

Weitere SELCORE-Leute hatten die Kontrolle über den 
Einstiegsbereich übernommen und dirigierten Flüchtlinge 
nach vorn. 

Jacen beobachtete bestürzt, wie Randa vorwärts rutschte 
und in seiner Eile, das Tor zu erreichen, Menschen und Ryn 
umstieß. 

»Heh!« Das war Hans Stimme. Jacen entdeckte seinen 
Vater auf einem Stapel Kisten. »Zurück, Randa! Wenn du so 
weiterdrängelst, wirst du als Letzter an Bord gehen!« 


Der Hutt drängte weiter und teilte die Flüchtlingswellen 
wie eines von Landos Kreuzfahrtschiffen bei 
Höchstgeschwindigkeit. 

Han zog einen Blaster. »Bleib sofort stehen, Randa. Wenn 
ich zulasse, dass du dich so verhältst, können wir die 
anderen auch nicht mehr aufhalten.« 

Randa blieb stehen und starrte wütend über die Schulter 
zurück. Andere Flüchtlinge waren ebenfalls stehen 
geblieben, um denen zu helfen, die Randa umgestoßen 
hatte, dann eilten sie um ihn herum. 

Jacen entdeckte einen Berg von Besitztümern neben dem 
Tor und einen übertrieben diensteifrigen Twilek in einem 
Schutzanzug von SELCORE, der die Flüchtlinge anwies, 
ihre Bündel dort abzulegen, bevor er sie durchließ. 

Jacen drängte sich zu dem SELCORE-Mann durch. 
»Hören Sie«, murmelte er. »Diese Leute haben schon 
einmal alles verloren, und sie besitzen auch jetzt kaum 
etwas. Machen Sie sie nicht noch einmal zu Bettlern...« 

Der Twi’lek zuckte die Schultern. »Wir kommen wieder 
und holen eure Sachen. Aber im Augenblick ist unsere 
Priorität, Leben zu retten - Augenblick! Was ist das?« 

Eine ältere Menschenfrau hatte eine Hand an die Brust 
gedrückt und stützte ihren Mann mit dem andern Arm. 
Etwas Schwarzes, Pelziges schob sich aus ihrem Mantel. 
Der Twi’lek packte den Mantel und öffnete ihn. Ein pelziges 
Bündel klammerte sich an die Frau und drückte vier 
magere Beine gegen ihr Hemd. Jacen erkannte, dass es 
sich um einen jungen Whisperkit handelte, den sein 
bebendes Ohr verraten hatte. 

»Tut mir Leid«, brummte der Twi’lek. »Ich weiß nicht, 
wie ihr überhaupt ein Schoßtier bis hierher gebracht habt, 
aber es kann nicht an Bord kommen.« 

Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. »Sir, es 
gehört eigentlich unserem Enkel. Er ist bei der Fünften 
Flotte, und wir haben versprochen...« 


Leben retten. Prioritäten. Die Galaxis war aus dem 
Gleichgewicht geraten, und ein einziger verängstigter 
Whisperkit konnte sie zum Kippen bringen. 

Jacen drängte sich vor und zog die Finger des Twi’lek von 
dem Mantel der Frau weg. »Wenn wir ihn nicht sehen, ist 
er nicht hier« Er drehte sich um und starrte den 
SELCORE-Mann wütend an. »Wie viel«, murmelte er, 
»frisst ein Whisperkit, und wie viel Sauerstoff verbraucht 
er, verglichen damit, was es im Hinblick auf die Moral 
anrichten würde, ihn hier zu lassen?« 

Der Twi’lek reckte das Kinn vor. »Was für ein 
Whisperkit?« 

Jacen zog sich ein paar Schritte zurück. Der Gestank 
wurde mit jedem Atemzug größer Die letzten Ryn und 
Vuvrianer drängten vor und warfen in dem Wunsch, die 
Schleusen rasch zu erreichen, ihre Bündel unaufgefordert 
auf den Haufen. Die letzten Flüchtlinge trampelten über die 
Bündel hinweg. 

Droma salutierte Han. »Das waren alle, Solo.« 

Han senkte den Blaster. »Also los, Randa. Jacen? Betäube 
ihn, wenn er Ärger macht, aber lass ihn nicht hier.« 

Jacen folgte dem wutschnaubenden Hutt die Rampe des 
Crawlers hinauf, als Han vorbeirannte. Randa blieb mitten 
in der Schleuse sitzen und versperrte Jacen den Weg. 

Drei SELCORE-Leute sprangen hinter Jacen auf die 
Rampe. »Kommt schon«, drängte einer. »Wir starten.« 

»Randa«, rief Jacen. »Tiefer rein!« 

Der Hutt drehte sich um und knurrte zornig: »Dein Vater 
hat gesagt, ich würde der Letzte an Bord sein. Also ist 
dieses Raupenfahrzeug voll.« 

Jemand schubste Jacen von hinten. Er fiel über Randas 
überraschend festen Körper. Der muskulöse Schwanz des 
Hutt kam hoch und traf mehrere Ryn. Einer fiel hin. 

Jacen prüfte die Einstellung des Blasters, den er 
konfisziert hatte, richtete ihn auf den Hutt und schoss. 


Randa fiel. Johlen, Pfeifen und gedämpfter Applaus brachen 
an Bord aus. 

Etwas grub sich in Jacens Rippen. »Gute Idee«, sagte 
Jaina leise. 

Er atmete aus. »Ich bin froh, dass du an Bord bist.« 

»Wie war das mit dem Vermeiden von Aggressivität?« 

»Er hat anderen wehgetan.« Jacen steckte den Blaster 
wieder in den Gürtel. »Und ich habe nicht die Macht 
benutzt.« 

»Und die Yuuzhan Vong tun niemandem weh? Also sollten 
wir sie nicht mit allem aufhalten, was wir haben?« 

Er ignorierte ihren Sarkasmus und drängte sich gegen 
die Luke. Das Fahrzeug begann zu vibrieren. 

»Bitte festhalten«, rief er. »Es könnte ein bisschen 
unruhig werden.« 


Während das Raupenfahrzeug sich vorwärts bewegte, 
wurden die Wärme und der Geruch von mehreren hundert 
nicht allzu sauberen Körpern - verstärkt durch nervösen 
Schweiß - so intensiv, dass Jacen die Nase kraus zog. Er 
war froh, in der Nähe der Luke zu sein. Er würde unter den 
Ersten sein, die ausstiegen. 

»Angenehm«, murmelte Jaina.. »Wo ist meine 
Atemmaske?« 

Am anderen Ende des Frachtraums fing jemand an zu 
singen. Weitere Ryn griffen die Melodie auf, und einige 
pfiffen dazu durch ihre löchrigen Schnäbel. Jacen brauchte 
die Worte nicht zu verstehen, um ein Reiselied zu 
erkennen. Die ewig Ausgestoßenen waren auf dem Weg zu 
ihrem nächsten Abenteuer. 

Sein Kom zirpte. »Entschuldige«, sagte er zu dem Ryn, 
dem er einen Ellbogenstoß versetzte, als er das Gerät zum 
Mund hob. »Tut mir Leid«, sagte er zu dem, den er 
schubste, während er versuchte, sich aufzurichten. 

»Jacen Solo«, meldete er sich. 

»Hier Decksbesatzung. Sind Sie derjenige, der uns 
gerufen hat?« 

»Ja.« 

»Erklären Sie mir noch einmal, was die Lecks bewirkt 
hat. Ich habe nur einen Bericht über Geschöpfe, die sich 
nach Miniaturmynocks anhören.« 

»Hat Ihnen keiner eine Probe gebracht?« 

»Nicht, wenn Sie keine haben.« 

»Die habe ich nicht.« Jacen hielt seinen Bericht so knapp 
wie möglich. Als er erwähnte, dass sich die Würmer an den 
Schlafhütten verpuppten, folgte langes Schweigen. 


Er tippte auf das Kom. »Besatzung, haben Sie das 
verstanden? Die Leute hier singen, und...« 

»Verstanden«, sagte jemand, der bisher noch nicht 
gesprochen hatte. »Wir geben eine Warnung an Gateway 
durch. Sie müssen eine Entseuchung organisieren.« 

Die Flüchtlinge, die Jacen nahe genug waren, drehten 
sich zu ihm um. 

»Glauben Sie mir«, sagte Jacen, »niemand hat eine dieser 
Puppen mitgebracht.« 

»Nicht bewusst vielleicht«, sagte die Stimme. »Aber ein 
einziges Ei an einem haarigen Ryn wird den ganzen Zyklus 
von Neuem beginnen lassen - und unsere Kuppel ist größer 
als die Ihre. Wenn ein Schwarm dieser Motten da oben 
außer Reichweite ist, könnte er die gesamte Operation zum 
Scheitern bringen.« 

Jacen umklammerte das Kom, lehnte sich gegen Jaina 
und passte sich der Bewegung des Fahrzeugs an. Von 
Randa einmal abgesehen, schienen die meisten Passagiere 
in diesem Bereich des Frachtraums Ryn zu sein; das war 
schon am Geruch feststellbar. Doch dieser spezifische 
Körpergeruch ließ keineswegs auf mangelnde Hygiene 
schließen. 

Jacen murmelte ins Kom: »Ryn sind beinahe zwanghaft, 
was Sauberkeit angeht. Sie haben keine Weißaugeneier 
und auch sonst nichts an sich.« 

»Sie mögen ja davon überzeugt sein«, sagte der Mann. 
»Aber eine pelzige Spezies ist schwierig zu entseuchen. Wir 
haben eine versiegelbare Flüchtlingsschleuse in Gateway. 
Das einzige Problem ist, dass wir kein UniFumi gelagert 
haben - SELCORE schickt die Entseuchungschemikalien 
für gewöhnlich mit jeder Schiffsladung von Flüchtlingen. 
Hochenergetische Berieselung wäre eine Möglichkeit, aber 
das kann Hautprobleme verursachen. Und 
niedrigenergetische Lampen dringen nicht durch das Fell. 
Also haben Sie die Wahl. Wir können alle ausziehen und in 
Desinfektionsmittel aus den Mediabs tauchen, aber ich 


kann nicht garantieren, dass es sie nicht krank macht. Oder 
sie können sich scheren lassen, und wir berieseln sie.« 

Der Ryn neben Jacen stieß einen leisen Schrei aus. Er 
wandte sich ab und murmelte drei anderen etwas zu. 

»Gibt es noch andere Möglichkeiten?«, fragte Jacen. Er 
war sich bewusst, dass er von mehreren hundert 
unausgeschlafenen Ryn umgeben war, die gerade wieder 
einmal ihre gesamte Habe zurücklassen mussten. 

»Wir können die Vuvrianer und die Vors aussondern«, 
fuhr die Stimme fort. »Haarlose Spezies können schneller 
desinfiziert werden, und dann schicken wir sie weiter.« 

Jacen drängte sich gegen die Schleuse. »Warum fragen 
Sie mich überhaupt? Wo ist Captain Solo?« 

»Er scheint sein Kom verloren zu haben. Sie sind der 
nächste Verantwortliche.« 

Jacen schaltete das Kom ab und hoffte, dass SELCORE 
noch eine bessere Idee bezüglich der Entseuchung haben 
würde. Der Motor dröhnte rhythmisch unter seinen Füßen. 
Ein paar Ryn stampften nun im gleichen Rhythmus, 
während andere sangen. Jacen taumelte gegen Jaina. 

»Das klingt aber gar nicht gut«, murmelte sie. 

Das Kom zirpte abermals. »Solo?« 

Er hob das Gerät an den Mund. »Hier.« 

»Jemand namens Mezza hat uns mitgeteilt, dass die Ryn 
sich weigern, sich in Desinfektionsmittel tauchen zu lassen. 
Ich kann es ihnen nicht übel nehmen.« 

»Ich auch nicht«, sagte Jacen. »Und keine 
Diskriminierung der Ryn. Was für sie gilt, gilt auch für Vors, 
Vuvrianer und Menschen. Und für den Hutt«, fügte er mit 
einem Blick nach unten hinzu. Randa hatte sich zu einer 
knolligen Spirale zusammengerollt. 

Das Lied ging zu Ende. Jemand begann ein neues. Zwei 
Strophen weiter erhielt Jacen eine andere Meldung. 

»Wir haben endlich den anderen Solo gefunden. Er sagt, 
gleiche Behandlung für alle.« 


Gut gemacht, Dad. Jacen murmelte Jaina zu: »Mir ist es 
gleich, wenn sie mich rasieren.« 

»Mir auch. Ich habe schon mehr Pilotinnen mit kurz 
geschorenem Haar gesehen.« Als das Zittern und Dröhnen 
erstarb, klapperte es draußen an der Luke. Jacen versuchte 
zurückzuweichen. Die Menge hinter ihm drängte in die 
Gegenrichtung und schob ihn gegen ein Schott. Zum Glück 
hatte die Mannschaft eine Rampe an das Fahrzeug 
geschoben, sodass er nicht herausfiel, als das Schott 
aufging. Die Besatzung wies die aussteigenden Flüchtlinge 
an, sich zu verteilen und weiterzubewegen. Ryn drängten 
sich gegen den liegenden Hutt. 

Die Raupenfahrzeuge waren in einen riesigen Hangar 
gefahren worden, der vom Rest der Kuppel hermetisch 
abgeriegelt war. Ein Mann im Schutzanzug winkte Jacen 
und Jaina zu einer erhöhten Plattform, und dann 
entdeckten sie ihren Vater auf dem Weg zur gleichen Stelle. 
Er und Droma versetzten sich gegenseitig anerkennende 
Schläge auf den Rücken. Andere Gateway-Leute dirigierten 
die neuen Flüchtlinge in einen umzäunten Bereich, 
während weitere umhereilten und etwas auf dem Boden 
auslegten. Der Lärm wurde immer lauter, denn Vors, 
Vuvrianer, Menschen und Ryn redeten alle durcheinander. 

Durch eine Schleuse, die sich sofort wieder schloss, kam 
ein kleines Fahrzeug mit der Beschriftung Verwaltung 
herein. Darin saßen vier Personen in orangefarbenen 
Schutzanzügen und Helmmasken. Jacen wusste es zu 
schätzen, dass sie sich so weit vorwagten. Alle, die sich 
ihnen in Quarantäne anschlössen, würden desinfiziert 
werden müssen. Aber warum hatten sie nicht einfach einen 
Holoprojektor aufgestellt? 

Dann nahm er etwas aus dem Fahrzeug wahr. 

Ungläubig versetzte er Jaina einen Stoß. Sie war hier 
gewesen! Sie war die ganze Zeit hier gewesen! Hier in 
Gateway! 


Jaina erwiderte den Schubs. Sie wandten sich einander 
zu, sodass sie ihren Vater aus dem Augenwinkel sehen 
konnten. 

Die zweitkleinste der drei Gestalten in den 
Schutzanzügen sprang aus dem Fahrzeug. Ihr Gesicht war 
verhüllt, aber ihr entschlossener Gang unverkennbar, und 
Jacen spürte sie durch die Macht. Ihr kleinerer Schatten 
musste einer der Noghri sein. 

Han und Droma kamen heran. Han sah aus, als stünde er 
kurz davor, Droma eins zu verpassen. »Nein, sie haben 
keine Repulsorkämme. Wir müssen das hier eben...« 

»... auf die harte Tour erledigen«, unterbrach ihn Droma. 
»Dich mag es nicht interessieren, wenn sie das kleine Stück 
Fell oben auf deinem leeren Kopf rasieren, aber hast du 
auch nur die geringste Ahnung, wie kalt...« 

Die Gestalt im orangefarbenen Anzug erreichte sie. 

»Hallo«, sagte Han und verzog das schmutzige Gesicht 
rasch zu einem dünnen Lächeln. »Danke, dass Sie die 
Raupenfahrzeuge geschickt haben, aber wir haben ein 
kleines Problem. Einer Ihrer Leute hat gerade etwas 
gefunden, das er für ein Ei hält. Wir müssen herausfinden, 
wo diese Viecher herkamen, aber meine Leute hier haben 
ein bisschen Respekt verdient.« 

»Wir tun unser Bestes.« Jacen spitzte die Ohren. Die 
Stimme klang heiser, aber richtig. »Gleiche Behandlung für 
alle.« 

Han streckte die Hand aus. »Schön, dass Sie das 
verstehen. Han Solo.« 

Statt seine Hand zu nehmen, griff die Verwalterin nach 
oben und begann den Helm zu Öffnen. 

»Warten Sie«, rief Han. »Sie werden noch in der 
Entseuchung landen.« 

Sie nahm den Helm ab. Ein langer dunkelbrauner Zopf 
löste sich und fiel nach unten. »Das ist schon in Ordnung«, 
sagte sie ernst. 


Leia starrte in Hans müdes Gesicht - auf seine großen 
grünbraunen Augen, das grau gesprenkelte Kinn, den weit 
aufgerissenen Mund. Luke und Mara mussten gewusst 
haben, dass Han hier war, und angenommen haben, dass 
auch sie es wusste. Wie viele hatten diesen Schluss 
gezogen - und ihr einfach deshalb nichts davon gesagt? 

Sie wusste, jetzt hatte sie nur noch einen Augenblick, um 
zu ihm durchzudringen, bevor er sich an das letzte Mal 
erinnerte, als sie miteinander gesprochen hatten. »Wenn 
Ihre Leute entseucht werden sollen«, sagte sie zu Droma, 
»möchte ich Ihnen demonstrieren, dass Gateway und 
SELCORE nur Ihr Bestes wollen.« Ihre Assistentin Abbela 
konnte sicher eine Weile allein mit dem Alltagsgeschäft 
zurechtkommen. Bevor Hans Blick wieder leer und hart 
wurde, musste sie ihn erreichen. Sie trat näher. »Außerdem 
hatte ich keine Ahnung, dass du hier warst. Ich hätte es 
wissen sollen, aber... ich glaube nicht, dass du je eine 
Personalliste geschickt hast.« 

»Nein, habe ich nicht.« Ein schiefes Grinsen. »Ich bin 
davon ausgegangen, dass SELCORE zu sehr damit 
beschäftigt war, Gateway zu verwalten.« 

Sie warf einen Blick über die Schulter. Olmahk blieb in 
ihrer Nähe und hielt Wache, während C-3PO den 
Neuankömmlingen half. Wo sollte sie sie bloß 
unterbringen? Sie hatte gehofft, diese armen Geschöpfe 
aus Zweiunddreißig früher oder später in ihre halbleere 
Kuppel zu bringen und nur die Arbeiter in Wochenschichten 
zurückzuschicken. Es gab in Gateway viel Platz, aber die 
Baumaschinen waren Wochen im Voraus ausgebucht und 
die neuen Wohnungen voll, bevor sie sie noch bauen 
konnte. Selbstverständlich hatte sie noch die Zelte, die 
sorgfältig eingepackt worden waren, als ihre ersten 
Schutzbefohlenen in festere Hütten umgezogen waren - 
und dann war da die Frage der Entseuchung... 

Später! Sie hatte vier Fünftel ihrer Familie direkt vor 
sich, alle bis auf Anakin. So etwas war seit Monaten nicht 


mehr vorgekommen! 

Sie umarmte Han. Er blieb ein wenig starr, aber er legte 
den Arm um ihre Schultern. 

Sie trat einen Schritt zurück. 

»Hallo, Mom.« Jacen breitete die Arme aus, dann zögerte 
er. 

Da Leia nun ohnehin in Quarantäne musste, riss sie sich 
den Schutzanzug ab und umarmte Jacen. »Bei der Macht, 
du bist ja so groß wie dein Vater!« 

Dann entdeckte sie Jaina, die sich ein wenig im 
Hintergrund hielt. »Was machst du denn hier?« 

Jaina nahm eine seltsame Brille von einer Hand in die 
andere. »Krankenurlaub. Das Geschwader hat versucht, 
dich zu finden.« 

Leias Magen zog sich zusammen. »Warst du verwundet?« 

»Kurzfristige teilweise Blindheit. Aber nichts Ernstes.« 
Jaina senkte die Stimme. »Bring die Sache mit Dad in 
Ordnung, Mom. Das ist das Wichtigste.« Sie drehte sich um 
und ging wieder zurück zu den Ryn. 

Jacen lächelte kläglich und legte beide Hände auf Leias 
Schultern. Er drehte sie sanft zu Han um, der die Hände in 
die hinteren Hosentaschen gesteckt hatte. »Das 
Wichtigste«, murmelte Jacen. 

Zögernd berührte Leia beide noch einmal in der Macht. 
Jacen strahlte vor Freude über dieses Familientreffen; in 
Jaina spürte sie eine unterdrückte Bitterkeit, der sie sich 
würde stellen müssen - später. 

»Ich nehme an, es ist Zeit, dass ich etwas zu tun finde.« 
Droma setzte die Mütze wieder auf, die er abgenommen 
hatte. »Gut, Sie wieder zu sehen, Prinzessin Leia.« Er 
folgte Jaina. 

Leia hakte sich bei ihrem Mann ein. »Ich zeige dir den 
gesamten Quarantänebereich«, sagte sie scheinbar 
unbeschwert. 

In einem umgewandelten Reparaturdock drängten sich 
die Familien langsam vorwärts. Sie durfte sie nicht 


ansehen. Sie musste versuchen, mit Han ins Reine zu 
kommen. Ihr Fehler, sein Fehler - es war gleich. Bei all 
ihrer Kraft und Unabhängigkeit war sie wirklich am 
stärksten, wenn ihr jemand half, ihre Lasten zu tragen. 

Auf der anderen Seite bedeutete das auch, dass sie ihm 
helfen musste, mit seinen zurechtzukommen. 

»Ja«, gab sie zu. »SELCORE und Gateway haben sich um 
sich selbst gekümmert und versucht, den Planeten 
wiederzubeleben. Erinnerst du dich an Honoghr, wo wir 
nicht viel tun konnten? Hier ist Hilfe möglich. Und die 
Yuuzhan Vong wollen diesen Planeten nicht. Das hier 
könnte zu einer Zuflucht für Millionen werden.« 

»Ich glaube nicht, dass du den Duros sonderlich viel 
Aufmerksamkeit geschenkt hast.« Er runzelte die Stirn. 
»SiIe...« 

»Dulden uns bestenfalls«, gab sie zu. »Aber wir haben 
ihnen auch noch nicht viel geben können. Dieser Planet ist 
der Schlüssel zu einer neuen Zukunft, in der alle Völker 
Seite an Seite leben können. Warte nur, bis du siehst, was 
unsere Wissenschaftler erreicht haben.« 

»Wo ist denn C-3PO?« Han rieb sich das kratzige Kinn. 
»Ich könnte ihn brauchen. Sie haben uns nur ein paar 
zerschlagene Hebedroiden gegeben. Ich musste mir einen 
Med-Droiden erschwindeln.« 

Leia lächelte. »3PO? Genau, was du brauchst - jemand, 
der dir wirklich auf die Nerven geht.« Han musste 
tatsächlich ziemlich abgelenkt sein, dachte sie, wenn er C- 
3PO in seinem ungezieferfesten Sicherheitsanzug nicht 
erkannte. 

Han kniff die Augen zusammen. »Ist Isolder schon 
aufgetaucht?« 

Sie fühlte sich, als hätte man ihr einen vollkommen 
unerwarteten Schlag versetzt. »Was?« 

»Mindestens zehn Leute haben mir dieses 
HoloNetzmaterial gezeigt, in dem du und Seine Protzigkeit 
zusammen von Bord dieses hapanischen Schiffs gegangen 


seid. Es hat ausgesehen, als wäret ihr ziemlich dicke 
Freunde.« 

Leia holte tief Luft. »Du bist doch derjenige, der immer 
will, dass ihm alle vertrauen - und hast so wenig Vertrauen 
zu mir? Die Netze haben dieses Material zur Publicity 
verwendet. Ich konnte nichts abstreiten, ohne die 
Unterstützung der Hapaner zu verlieren. Wir haben diese 
Schiffe gebraucht.« 

Seine Miene wurde weicher. »Ja. Wir haben sie 
gebraucht. Aber es ist schlimm ausgegangen.« 

Eine Krise gelöst. Auf zur nächsten. »Wie geht es 
Jacen?«, fragte sie. »Ich habe gehört, er nimmt es ziemlich 
schwer.« 

»Er kaut wohl immer noch daran.« Er griff nach ihrer 
Hand. »Du hast mich bezichtigt, eine Affäre mit meiner 
Vergangenheit zu haben. Nun, schau dir all diese Leute an. 
Sieht das hier aus wie eine Affäre...« 

»Nein«, sagte sie. »Han, es tut mir Leid. Es ist schwer 
gewesen in der letzten Zeit. Ziemlich schwer.« 

»Ja. Nun gut.« Er kniff die Lippen zusammen, schluckte, 
dann blickte er wieder auf. »Du wirst einiges sicher nicht 
vergessen können, aber ich habe gehofft, du könntest es 
verzeihen.« 

Leia schlang die Arme um ihn. Diesmal erwiderte er die 
Umarmung. Er umschlang sie fest, sein Atem war so süß 
wie... 

Na gut, wie ein nasser Wookiee. 

Sie hielt den Atem an, während sie ihn küsste. Danach 
gab es keine Zeit mehr für weitere Versöhnungen. Sie 
kehrten zurück zu dem Reparaturdock, das sich rasch mit 
Flüchtlingen mehrerer Spezies füllte. Leia hatte befohlen, 
dass Schlafmatten ausgelegt wurden. 

Han runzelte die Stirn. »Sieht gut aus, aber ich hoffe, du 
hast nichts dagegen, wenn die Ryn ihren Bereich jeden 
Abend neu auslegen.« 

»Warum?« 


Er schaute auf die Menge hinaus. »Sie haben ein paar 
interessante Tabus. Eines davon hat damit zu tun, dass man 
nicht zweimal am gleichen Ort schlafen darf.« 

»Von mir aus können sie sich auch aufeinander stapeln. 
Ich mache mir mehr Gedanken darum, wie ich sie ernähren 
soll.« 

»Gib ihnen einfach, was du nach Zweiunddreißig 
verfrachtet hättest. Ich mache mir mehr Sorgen wegen des 
Wassers.« 

Zehn Minuten lang sprachen sie über die Versorgung der 
Flüchtlinge mit den wichtigsten Dingen. Wirklich, für 
jemanden, der sich nicht mit Verwaltung auskannte, hatte 
er viel geleistet. Und das sagte sie ihm auch. 

»Manchmal«, meinte er, »überrasche ich mich eben 
immer noch selbst. Aber vieles geht auch auf das Konto von 
Droma. Er hat mir geholfen, ebenso wie die 
Clanoberhäupter, Mezza und Romany. Und Jacen versucht, 
den Frieden aufrechtzuerhalten. Ich bin der Mann, der für 
Hoffnung auf Rettung steht.« 

Sie schlang den Arm um seine Taille. Sie stiegen auf das 
Dach der Aufsichtskabine. Olmahk folgte in knappem 
Abstand. Unter den Ryn entdeckte Leia Jaina mit einer 
Gruppe grauhaariger Frauen. Sie trug wieder ihre Maske. 

»Wie schwer war sie verletzt, Han?« 

»Sie hat sich herauskatapultieren müssen.« 

Der Gedanke an ihre Tochter, die inmitten einer Schlacht 
im eisigen Vakuum trieb, drehte Leia beinahe den Magen 
um. 

»Wir haben hier eine recht gute Medstation. Ich könnte 
sie rasch durch die Entseuchung schleusen...« 

»Nein«, sagte Han. »Die Schäden, die sie davongetragen 
hat, kann nur die Zeit heilen. Und wir können uns keine 
Sonderbehandlung für Menschen leisten, besonders nicht 
für unsere Familie. Die Ryn sind seit Jahrhunderten 
herumgescheucht worden. Sie sind keine große Gruppe, 


aber sie stehen treu zu denen, die sie anständig 
behandeln.« 

Zwei Bahrenträger kamen vorbei und schoben eine 
Schwebebahre, auf der ein jung aussehender Hutt lag. 

»Was macht der denn hier?«, wollte Leia wissen. 

Han grinste wieder einmal schief. Sie hatte das Gefühl, 
nie genug von diesem Grinsen bekommen zu können. »Er 
behauptete, zu uns übergelaufen zu sein, weil er die Vong 
dort treffen will, wo es wehtut. Aber hast du je einen Hutt 
erlebt, der unter Druck kooperieren konnte?« 

Leia dachte angestrengt nach. »Ich werde es dir sagen, 
wenn mir einer einfällt. Ich habe eine Idee, Han. Wie viele 
Kranke und Verletzte hast du?« 

Er schürzte die Lippen und blickte über die Menge. Sie 
betrachtete sein Profil, machte eine Bestandsaufnahme der 
Züge, die sie ihr halbes Leben lang geliebt hatte. Hatte er 
sich die Nase noch einmal gebrochen? 

»Von Jaina einmal abgesehen, haben meine Leute nur 
Kratzer und Prellungen, die sie sich bei dem Versuch 
zugezogen haben, diese Motten zu töten. Warum?« 

»Wir werden die Kranken und Verletzten als Erste 
durchschleusen. Dann können wir Jaina einschließen, es sei 
denn, sie will lieber unendlich lang in Quarantäne bleiben, 
statt sich den Kopf rasieren zu lassen. Sie ist in diesem 
Alter, weißt du, wo die Ansichten irgendwelcher jungen 
Männer über ihr Aussehen plötzlich wichtig werden.« 

Er streckte die Hand aus und fuhr über den langen Zopf, 
der über ihrer blauen Uniform baumelte. »Dürfen die alten 
Männer auch hinschauen?« 

Sie berührte seine Hand. »Ich... fürchte, der Zopf muss 
ab, Han.« 

Er zuckte die Achseln. »Er wächst wieder Es wird 
einfach eine Weile dauern.« 

»Wirst du eine Weile bei mir bleiben, während er wieder 
wächst?« 


Sie versuchte nicht zu betteln, aber sie hätte es gerne 
getan. 

Er fuhr mit der Hand über sein zerzaustes Haar. »Heh, 
ich könnte meins eines Tages für immer verlieren. Wir 
können diese Sache ja als Vorübung betrachten.« Dann 
zwinkerte er, und ihr wurde warm uns Herz. 

Sie führte sie wieder in das kleine Büro der Dockaufsicht. 
An der Lautsprecherstation drehte sie den Ton auf, der das 
Tosen der Gespräche draußen zum Schweigen brachte. 

»Achtung bitte«, sagte sie. »Hier spricht die Verwaltung 
von Gateway. Willkommen. Wir werden versuchen, Sie so 
bald wie möglich anzusiedeln und Ihren Bedürfnissen zu 
entsprechen. Nun hören Sie eine Botschaft Ihrer eigenen 
Verwaltung.« 

Sie schob ihm das Komlink zu. 

»Was denn?«, fragte er. 

»Kranke und Verwundete zurück in den 
Ausstiegsbereich«, murmelte sie. Nerfhirte! 

Er nickte und wiederholte die Ankündigung. 

Fünfzehn Minuten später erklärte Leias eigener 
Gesundheitsbeauftragter - in einem Schutzanzug - einer 
Gruppe von Ryn und Vors und fünf älteren Menschen die 
Sache mit der Priorität bei der Entseuchung von Kranken. 

Leia trat ein paar Schritte zurück. Jaina war nicht unter 
denen, die sich als krank gemeldet hatten. Han war zu den 
Ryn gegangen. Stirnrunzelnd stieg sie wieder auf ihren 
Ausguck. Es dauerte länger, als sie erwartet hatte, um Jaina 
in der Nähe der Südwand zu erspähen. 

Sie stieg wieder hinunter und ging zu ihrer Tochter. Der 
seltsame Geruch nach Ryn kam von überallher. Sie notierte 
sich im Geist einen weiteren wichtigen Punkt: Bäder. Und 
diese armen Ryn würden etwas Warmes brauchen, was sie 
anziehen konnten, nachdem die Entseuchungsmannschaft 
ihnen das Fell geschoren hatte. 

Das Nachschubschiff mit ihrem Bergbaulaser war endlich 
durchgekommen. Sie hatten den neuen Laser gleich in 


Betrieb genommen und den Brunnen unter dem 
Verwaltungsgebäude vertiefen lassen. Zuverlässige 
Frischwasservorräte wären von äußerster Wichtigkeit, 
wenn Zweiunddreißig als Lieferant ausfiel. 

Jaina lehnte an der Südmauer. 

»Hast du die Ankündigung nicht gehört?«, fragte Leia. 
»Wir entseuchen die Kranken und Verwundeten als Erste, 
sodass wir sie in unsere medizinische Einrichtung bringen 
können. Ich bringe dich hin.« 

»Danke«, sagte Jaina, »aber wenn die Meds in Coruscant 
nichts für mich tun konnten, dann bezweifle ich, dass deine 
es können.« 

»Ich brauche dich da draußen«, sagte Leia. »Ich weiß vor 
Arbeit nicht wohin. Ich habe eine Assistentin, aber bis alle 
hier die Quarantäne verlassen haben, werde ich mit meiner 
Arbeit so weit zurückhängen, dass...« 

Etwas Festes tippte auf ihre Schulter. Sie drehte sich um 
und schaute in die leere Maske eines Schutzanzugs. »Was 
ist, 3PO?« 

»Entschuldigen Sie, aber auf Leitung sechs wartet eine 
Prioritätsmeldung aus Bburru«, sagte er. »Und der Bericht, 
den Sie von Dr. Cree’Ar...« 

»Das kann warten«, erwiderte sie. »Sag Jaina guten Tag.« 

»Hallo, Mistress Jai...« 

»Schön, dich zu sehen, 3PO.« Jaina wandte sich ab und 
sagte schlicht: »Du wirst es nie schaffen. Nicht mit meiner 
Hilfe und nicht mit einem Dutzend Assistenten. Das liegt 
daran, dass du die Probleme von allen anderen lösen willst. 
Nun, als ich welche hatte, warst du nicht da. Nicht einmal 
die Armee konnte dich finden, Mutter. Ich dachte schon, 
dass dich endlich ein unbelehrbarer imperialer Terrorist 
erwischt hätte, oder dass die Yuuzhan Vong einen Mond auf 
dich geworfen haben. Jacen und ich haben versucht, dich 
von Zweiunddreißig aus zu finden. Was für ein Witz! Erst 
konnten wir überhaupt keine Verbindung aus dem System 
heraus bekommen, und als wir SELCORE endlich erreicht 


hatten, haben wir mit Viqi Shesh gesprochen. Ein weiterer 
Witz.« 

»Ich habe meine Berichte nicht unterzeichnet, aber wenn 
sie mich wirklich finden wollte, hätte sie das gekonnt.« 
Jainas Worte taten weh, aber Leia hielt es für das Beste, 
diesen Ausbruch zuzulassen. Senatorin Shesh hatte 
tatsächlich wenig dafür getan, die Nachschubprobleme zu 
lösen. 

»Das ist mir gleich«, sagte Jaina. »Ich will keine 
Sonderbehandlung. Ich will diesen Leuten helfen. Was ist 
mit den Alten? Es gibt keine Behandlung, die ihre 
Wehwehchen lindern wird. Früher hatten sie zumindest 
ihre eigenen traditionellen Meds. Jetzt haben sie gar nichts 
mehr. Willst du sie auch alle mit Priorität entseuchen?« 

»Ja«, sagte Leia. »Sofort nach den...« 

»Rasiert, Mutter? Die alten Leute?« 

»Mistress Jaina«, warf C-3PO ein, »Sie werden erfreut 
sein zu hören, dass unsere relativ guten medizinischen 
Ein...« 

Leia spürte Wärme, die sich über ihren Hals zum Gesicht 
hin ausbreitete. »Jaina, ich versuche, ihnen zu helfen - und 
dir.« 

»Mag sein«, sagte Jaina durch zusammengebissene 
Zähne. »Aber ich will deine Hilfe nicht mehr. Du hast mir 
gezeigt, dass ich lernen muss, ohne dich auszukommen. 
Also habe ich das getan.« Sie ging davon. 

Leia eilte ihr hinterher. »Dir ist anscheinend etwas nicht 
aufgefallen«, sagte sie. »Ich werde mich auch entseuchen 
lassen müssen, ebenso wie du, ebenso wie jeder andere. 
Denk mal darüber nach.« 

Jaina starrte den langen Zopf an. »Du machst wohl 
Witze«, sagte sie leise. »Mutter, wenn du... wie lange hat es 
gedauert, bis der Zopf so lang geworden ist?« 

»Das ist vollkommen unwichtig. Du bist wichtig. Ich 
nehme an, es wird uns niemals leicht fallen, am gleichen 
Ort zu leben. Wir sind uns zu ähnlich.« 


Jaina grinste. »Eine störrische Perfektionistin... ich? Wie 
kannst du das von mir behaupten...« 

»Es ist erblich«, antwortete Leia. »Und von der Umwelt 
geprägt. Dir blieb gar nichts anderes übrig. Zumindest hast 
du das Glück deines Vaters.« 

Jaina verging das Lächeln. »Bevor ich es vergesse, Mom, 
du musst mit Jacen sprechen. Du weißt doch, wie gut er 
Leute ergründen kann.« 

»Und?«, fragte Leia, abermals verwirrt. 

»Als wir nach dir suchten, hat er sich deine Senatorin 
Shesh angesehen. Er hat sehr intensiv auf sie reagiert. 
Negativ.« 

Leia dachte wieder an ihre eigenen Verhandlungen mit 
Viqi Shesh auf Coruscant. In der Öffentlichkeit hatte die 
Senatorin SELCORE lauthals unterstützt - und die Jedi, 
obwohl sie inzwischen alles andere als beliebt waren; 
dennoch hatte es unerklärliche Kürzungen gegeben, 
Kommunikationsprobleme, Verteidigungsprobleme. Wenn 
Leia Senatorin Vigi Shesh verdächtigen wollte, würde ihr 
das überhaupt nicht schwer fallen. 

»Ich sollte lieber gleich mit ihm reden«, sagte sie. 


»Aha.« Droma zuckte mit dem Schnurrbart. »Sie hätte also 
einen Adligen heiraten können und hat sich stattdessen für 
dich entschieden?« 

Han versetzte seinem Freund einen Rückhandschlag mit 
einem Löffel voll synthetischem Eintopf, der Droma 
rückwärts vom Hocker warf. 

Jacen konnte die Augen kaum mehr offen halten. Es war 
ein schrecklich langer Tag gewesen. Die meisten Ryn 
waren dabei, ihre Schlafmatten auszulegen. 

»Randa war der Erste, der nach den Kranken aus der 
Quarantäne kam«, warfer ein. 

Han rührte in seinem Eintopf und warf Droma die Art von 
Blick zu, die Jacen und Jaina immer nur als »den Blick« 
bezeichnet hatten. »Und Leias Leute haben ihn schon in 
Gewahrsam genommen.« 

»Wieso denn das?«, fragte Droma. 

»Das Übliche. Er hat versucht, aus der Kuppel 
rauszukommen, nur um einen Blick auf die Schiffe zu 
werfen. »Nur mal ansehen««, zitierte Han, während Droma 
wieder auf seinen Hocker kletterte. 

Droma beäugte seine eigene Eintopfschale und den 
Löffel. Jacen, der befürchtete, dass der Ryn über Abstand 
und ballistische Eigenschaften nachdachte, schob seinen 
Hocker zurück. 

Jaina und Leia hatten ebenfalls die Quarantäne verlassen. 
Han hatte Jaina davon überzeugen können, dass er eine 
Verbindungsperson zu den Leuten brauchte, die die 
Quarantäne hinter sich hatten, und dass jemand Randa im 
Auge behalten musste. Danach war Leia zu dem Schluss 
gekommen, dass sie ihre Arbeit draußen besser als drinnen 
erledigen konnte. Sie hatte jedoch Olmahk zurückgelassen, 


damit er den Sicherheitsleuten helfen konnte. Jacen trug es 
mit Fassung. Er hatte gehofft, dass seine Eltern nach so 
langer Zeit ein bisschen mehr Zeit zusammen verbringen 
würden. 

»Dreiundzwanzig Ryn sind Jaina nach draußen gefolgt«, 
sagte Han. »Leia hat Overalls für sie gefunden, sodass sie 
zumindest nicht frieren werden, bis das Fell wieder 
nachgewachsen ist. Ich finde, sie sehen ziemlich gut aus.« 

»Kein Wunder, erwiderte Droma aufgebracht. »Du wirst 
langsam kurzsichtig.« 

»Dein Mund sieht so groß aus wie eh und je.« 

Nun bemerkte Jacen den weichen Schimmer in Hans 
Augen und ein selbstzufriedenes Grinsen. Vielleicht war es 
seinen Eltern ja doch gelungen, ein paar Momente allein zu 
verbringen. Das Universum hatte etwas wirklich 
Großartiges an sich, wenn Mutter und Vater einander 
verstanden. 

»Jemand sollte zurück nach Zweiunddreißig fahren«, 
sagte er, »und unsere Sachen holen.« 

Der Ryn strich seinen Schnurrbart glatt. »Eigentum? So 
was verliert man nur. Mich interessiert mehr, ob es dort 
immer noch raumtaugliche Schiffe gibt.« 

»Ja«, sagte Han. »Geh mit rüber und finde heraus, wie du 
sie hierher schaffen kannst. Falls wir Gateway eilig 
verlassen müssen, dann werden wir es nicht in einem 
Raupenfahrzeug tun.« 

Jacen ballte die Fäuste, als er die Ruinen von 
Zweiunddreißig sah. Synthplas-Fetzen hingen zwischen 
Verstrebungen, die sich bogen wie die Rippen eines von 
Aaskriechern zerfressenen Kadavers. Durch diese Rippen 
hindurch konnte Jacen Reihen von Hütten mit blauem Dach 
erkennen. 

Der Fahrer aus Gateway hatte einen Schutzanzug 
angelegt, bevor er die immer noch in Quarantäne 
befindlichen Flüchtlinge an Bord genommen hatte. Er 
schüttelte den Kopf. »Gut, dass ihr nicht da drin wart, als 


die Kuppel gebrochen ist.« Seine Stimme wurde von der 
durchsichtigen Gesichtsplatte seines Schutzanzugs 
gedämpft. 

»Aber wir waren drin«, murmelte Jacen. 

Er zog seinen eigenen Schutzanzug mit Atemmaske an. 
Darüber zog er eine orangefarbene Jacke mit angenähten 
Handschuhen. Er steckte die Finger in die Handschuhe, die 
sein Tastgefühl nicht beeinträchtigten, dann fügte er den 
weichen Helm hinzu und schloss ihn. SELCORE hatte die 
Anzüge wohl aus militärischen Beständen erhalten. 

»Fertig?«, fragte er sein Team. 

Droma hatte seinen orangefarbenen Anzug angelegt. 
Mezza, älter und kräftiger, kämpfte noch damit, sich den 
ihren über den Kopf zu ziehen. Sechs andere Gestalten in 
Anzügen bewegten sich auf die Luke des Raupenfahrzeugs 
zu. 

»Ich scanne den Bereich nach Lebensformen«, sagte der 
Assistent des Fahrers. Er drückte ein paar Tasten. »Negativ 
in dieser Richtung, aber seid trotzdem vorsichtig.« 

Jacen hakte das Lichtschwert an die Außenseite des 
Anzugs. Es hieß, dass mutierte Fefzekäfer als Einzige den 
Zusammenbruch des Ökosystems von Duro überlebt hatten. 

Er führte sie die Rampe des Raupenfahrzeugs hinab. Die 
anderen schoben jeweils zu zweit einen Repulsorwagen. 
Ihr Auftrag war einfach: so viel von der Habe der 
Flüchtlinge wie möglich einzusammeln und vor Einbruch 
der Dunkelheit wieder zurückzukommen. Jacen, der dem 
Namen nach das Team leitete, würde helfen, wo immer er 
benötigt wurde, und dann den Falken nach Gateway 
bringen, während Droma in dem alten 1-7 Howlrunner 
folgen sollte. 

Er verließ das Raupenfahrzeug zusammen mit zwei hoch 
gewachsenen, dünnen Vors, die sich für diese Aufgabe 
freiwillig gemeldet hatten, obwohl sie für sie wegen ihrer 
empfindlichen Lungen äußerst gefährlich war. Sie hatten 
ihren Stolz, aber sie sahen in den orangefarbenen 


Schutzanzügen beinahe wie Skelette aus, wenn man von 
den Armen einmal absah, die unnatürlich dick wirkten, weil 
sie auch die ledrigen Flügel in die Ärmel gefaltet hatten. 

Jacens isolierte Stiefel knirschten auf toten Motten, als er 
einen Weg zwischen Hütten entlangging. Offenbar war die 
Atmosphäre von Duro imstande, diese Geschöpfe 
umzubringen. Das bedeutete zumindest, dass sie sich nicht 
über Land bis zu anderen Kuppeln ausbreiten würden. 

Dankbar zumindest für diesen kleinen Vorteil begleitete 
er die Vors in die erste Hütte des Sektors. Sie gingen 
hinein, während Jacen unbehaglich Wache stand. Nach 
wenigen Minuten erschienen die Vors mit Armen voller 
Kleidung und anderen Besitztümern. Jacen half ihnen, die 
Sachen zu bündeln, und die Vors gingen zur nächsten Hütte 
weiter. 

Sie hatten schon mehrere Hütten geräumt, als Jacens 
Kom zirpte. »Solo«, erklang Mezzas Stimme. »Komm 
schnell her!« 

Er eilte zurück zum Rynviertel, wo er bald den vor einer 
Hütte angebundenen Repulsorkarren entdeckte. Er änderte 
die Richtung und rannte darauf zu, das Lichtschwert in der 
Hand, sodass es nicht gegen seine Hüfte schlug. 

Er stürzte in die Hütte. Zwei Gestalten in Schutzanzügen 
waren zur Innenwand zurückgewichen. Neben dem 
Eingang hockte ein Insekt, wie er es bisher nur in Holos 
und in Alpträumen gesehen hatte. Fefzekäfer, die in den 
frühen Tagen der Raumfahrt der Duros auf dem Planeten 
freigelassen worden waren, verfügten sowohl über Außen- 
wie auch Innenskelette, sodass diese Mutanten zu 
außergewöhnlicher Größe hatten heranwachsen können. 
Dieser hier war gut über einen Meter lang, mit Fühlern in 
Segmenten, die sich nun auf Jacen zubewegten. 
Offensichtlich hatte der Käfer sich schon länger in dieser 
Hütte eingenistet, denn die zerdrückten Flügel von 
hunderten von Weißaugen lagen neben einer halb 
aufgefressenen Pritsche. Unter der _irisierenden 


Flügeldecke war der weiche Unterbauch des Käfers 
gewaltig aufgebläht. Er hatte sich sichtlich an Weißaugen 
und den jämmerlichen Besitztümern der Ryn überfressen. 
Nun war er bereit, Eier zu legen. 

Leider hatten Mezza und ihr Partner ihn nicht sofort 
bemerkt. Nun pressten sie sich gegen die Innenwand, ein 
abgelegtes Hemd und eine Hose in den Händen. Immer 
wenn die Fühler des Käfers zuckten, fuchtelten sie mit den 
Kleidungsstücken vor sich herum. 

Jacen zog das Lichtschwert und zündete es. Der Käfer 
drehte sich um und hob die gepanzerten Vorderbeine mit 
den Zangenfüßen in die Luft. Grün, Blau und Lila zuckte 
über die irisierenden Kerben seines Rückenpanzers, und 
die Fresswerkzeuge - breit genug, um das Bein eines Ryn 
zu packen - klickten Unheil verkündend. 

»Nehmt euer Zeug und verschwindet hier«, sagte Jacen. 

»Töte es!«, heulte Mezzas Stimme aus dem Schutzanzug. 

Jacen drehte sich nicht um. »Warum? Es gibt tausende 
von ihnen auf der Planetenoberfläche.« 

»Töte es«, kreischte sie. »Ein toter Käfer bedeutet 
hundert weniger in der nächsten Jahreszeit. Er ist kurz 
davor, Eier zu legen.« 

Jacen verstand dieses Argument, aber das Geschöpf war 
nicht böswillig. Es hatte ein wunderbares Nest gefunden, in 
dem es sogar genug zu fressen gab. Und er wollte es nicht 
töten, wenn es nicht absolut notwendig war. 

»Beladet die Wagen und arbeitet weiter«, sagte er zu 
Mezza. »Ich glaube nicht, dass sie euch folgen wird.« 

»Sie?«, fragte Mezza. »Jetzt ist es also eine Sie?« 

»Legen Männchen Eier?« 

»Solo!«, krächzte es aus dem Komlink in seiner Tasche. 
»Hier gibt es Ärger!« 

»Auf dem Weg«, antwortete er. Und dann rief er Mezza 
zu: »Nehmt eure Sachen und raus hier.« 

Er stellte sich zwischen die beiden Ryn und den 
klickenden Käfer, bis sie die Hütte verlassen hatten, dann 


wich er hinter ihnen zurück. Der Käfer folgte ihnen nicht. 

Als sie schon ein Stück entfernt waren, schaltete er das 
Lichtschwert aus und berührte noch einmal sein Kom. Die 
Stimme war die eines Vors gewesen - oder hatte das nur 
aufgrund der Verzerrung durch die Atemmasken und den 
schlechten Empfang so geklungen? »Wo seid ihr?« 

»Hier drüben. Auf einem Dach!« Grunzen und 
klatschende Geräusche erklangen im Hintergrund. 

Er kletterte auf eine Hütte und balancierte auf dem Dach. 

Etwa zwanzig Meter entfernt standen zwei Gestalten mit 
dicken Armen - eindeutig Vors - auf einem anderen blauen 
Dach, bedroht von irisierenden Käfern. Seite an Seite 
warfen die Vors alles, was sie zuvor in den Hütten 
gesammelt hatten, nach den Insekten. Die Fefzekäfer 
duckten sich, dann griffen sie wieder an, versuchten die 
Wand hochzuklettern, und ihre Fresswerkzeuge klackten. 

Jacen beeilte sich, denn er wollte lieber nicht erfahren, 
was geschehen würde, wenn die Käfer ein Loch in einen 
der Schutzanzüge der Vors rissen. Diesmal würde er töten 
müssen. Diese Geschöpfe verteidigten nicht nur ihr Nest, 
sondern griffen etwas an, das sie für Beute hielten. 

Er ging in Kampfstellung und zündete das Lichtschwert 
abermals. Er hatte noch nie versucht, mit dem 
Lichtschwert zu kämpfen, ohne dabei die Macht zu 
benutzen. Aber wie schwer konnte das schon sein?, fragte 
er sich und stürzte sich in den Kampf. 

Diese Käfer, die frisches Futter witterten, hatten nicht 
vor zurückzuweichen. Jacen schnitt den, der ihm am 
nächsten war, mit dem Lichtschwert quer durch. Das Insekt 
brach zusammen. 

Jacen schlug nach den Facettenaugen eines anderen. 
Zwei weitere Käfer drehten sich um und griffen ihn an, 
wodurch die andere Hüttenseite für die Vors sicher wurde. 

»Zurück zur Raupe«, rief Jacen. »Sagt den anderen 
Bescheid - wir brechen den Einsatz ab.« 


Die Vors kletterten herunter. Einer versuchte, die Griffe 
des Karrens zu packen. Zwei Käfer stürzten auf ihn zu und 
klackten mit den Fresswerkzeugen. Der Vors kreischte und 
rannte hinter seinem Partner her. 

Ein weiteres halbes Dutzend Käfer kletterte über die 
Toten hinweg. Jacen schwang wild das Lichtschwert und 
hielt einen Kreis rings um sich frei. Ohne die Macht 
wirkten seine Bewegungen ruckartig und 
unzusammenhängend - aber er gab nicht auf. Immer mehr 
Käfer drangen aufihn ein. 

Auf Yavin 4 gab es bestimmte Insekten, die, wenn sie 
verwundet oder getötet wurden, ein Pheromon 
absonderten, das andere von ihrer Spezies auf den Plan 
rief. Jacen wusste nicht, ob das auch hier der Fall war oder 
nicht, aber etwas zog sie an. Fünf weitere kamen näher. 

Dann schoss eine Gestalt im orangefarbenen Anzug auf 
ihn zu. 

»Zurück«, schrie Jacen. 

Die Gestalt fuchtelte mit einem Vibromesser. »Ich bahne 
dir den Weg.« Das war Dromas Stimme. 

Der Ryn kam näher, zielte nach den Unterseiten der 
Käfer und tänzelte geschmeidig zwischen den Klauen und 
Fresswerkzeugen. Sie schienen nicht annähernd so 
interessiert an Droma wie an Jacen. 

Der Gedanke kam beiden im gleichen Augenblick. Als 
Jacen schrie: »Das Lichtschwert...«, vollendete Droma den 
Satz: »... lockt sie an!« 

Was nun? Jacen schlug zu, wich zurück, drehte sich um 
und schlug abermals zu, aber die Geschöpfe drangen 
weiterhin auf ihn ein und zuckten mit den Fühlern. Das 
Kom in seiner Tasche pfiff, dann sagte eine Stimme: »Solo. 
Bis auf Sie und Droma sind alle im Raupenfahrzeug. 
Beeilen Sie sich!« 

»Schalte diese Glühlampe ab, Solo«, schrie Droma. »Du 
bist so verrückt wie dein Vater.« 


Das Lichtschwert abschalten? Ein Schritt zurück. 
Zuschlagen. Käfer kletterten übereinander, um ihn zu 
erreichen. Andere hielten inne, um an denen zu fressen, die 
er getötet hatte. Der bisher Größte, ein Monster mit 
schwarzen Fühlern so dick wie die Lekku eines Twilek, 
raste über die anderen hinweg. Jacen wich ihm aus und 
zerschnitt ihn, aber während er das tat, spürte er, wie 
etwas Scharfes seinen linken Fußknöchel umklammerte. 

»Hol den Howlrunner!«, rief er Droma zu. 

Droma benutzte einen toten Käfer als Sprungbrett und 
landete neben Jacen. Jacen atmete nun schwer - schwerer 
als ein Jedi es tun sollte, wenn er mit dem Lichtschwert 
arbeitete - und schlug nach dem Käfer, der seinen Fuß 
gepackt hatte. Als das Insekt zusammensackte, entdeckte 
er einen winzigen Riss in dem orangefarbenen Hosenbein. 

»Wirf das Lichtschwert.« Droma duckte sich und 
fuchtelte mit dem Vibromesser. »Ich mache uns den Weg 
frei. Dann kannst du das Schwert zu dir zurückrufen.« 

»Du weißt doch, dass ich versuche, die Macht nicht 
einzusetzen.« Ein weiterer Schlag. Ausweichen. Zustechen. 

»Also gut - dann lass es hier. Aber wirf das Ding weg, 
oder ich mache es!« 

Jacen fixierte die Klinge seines Lichtschwerts, bewegte 
das Handgelenk und ließ los. Als das Lichtschwert flog, fiel 
ihm wieder das Bild aus seiner Vision ein - ein 
Lichtschwert, das davonflog. 

»Los!«, schrie Droma. 

Die meisten Käfer huschten hinter dem schimmernden 
Lichtschwert her. Jacen eilte auf den Hydrokultur-Behälter 
zu und sprang dabei mit jedem Schritt über einen Käfer. 
Nun erreichte der Unheil verkündende Duro-Mief seine 
Nase. Sie hatten seinen Anzug tatsächlich perforiert. 

Droma schnitt einem Käfer, der ihm zu nahe kam, die 
Fühler ab. Sie waren aus dem Schwarm heraus. 

»Hier entlang.« Jacen führte sie zu einem lang gezogenen 
Riss in der Synthplas-Wand statt zum Tor. »Ich habe den 1- 


7 ganz in der Nähe des Falken gelassen.« 

»Ich bin direkt hinter dir«, rief Droma. 

Jacen zog sein Kom heraus. »Raupe, hier spricht Solo. 
Bleiben Sie in der Nähe, bis wir abgehoben haben.« 

Dann drehte er sich um und warf einen Blick zurück. Die 
Käfermasse brodelte, ein irisierendes Durcheinander von 
schwarzen Fühlern und Flügeldecken. Irgendwo mittendrin 
war sein Lichtschwert. 

Wenn er es zurückließ, wäre das, als würde er ein Bein 
oder eine Hand zurücklassen - aber wenn er die Macht 
benutzte, um es zu sich zu rufen, wäre das ein Verstoß 
gegen seine Vorsätze. Ganz gleich, was er tat, er würde 
sich elend fühlen. Er musste eine Entscheidung treffen, und 
zwar bald - ob er ganz auf die Macht verzichten oder sich 
wieder in ihren Fluss stürzen sollte. Dieses andauernde 
Abwägen und Einschätzen gefährdete andere nur. 

Er schloss die Augen, beschwor einen Hauch von Energie 
herauf und rief nach dem Lichtschwert. Es erhob sich aus 
der Masse der kämpfenden Käfer und flog in einem tiefen, 
schimmernden Bogen auf ihn zu, um sicher in seiner Hand 
zu landen. 

Er schaltete es seufzend ab. 

Droma starrte ihn an. »Es tut weh, dir zuzusehen«, sagte 
er. 

»Weil du weißt, was ich durchmache, nehme ich an«, 
antwortete Jacen. »Wenn ich es benutze, fühle ich mich 
elend. Wenn nicht, versinke ich.« 

Der Ryn nickte, dann stieg er über die zerfetzten Reste 
der Kuppel. »Komm schon, Junge. Beweg dich.« 

Jacen wurde am folgenden Nachmittag desinfiziert und 
meldete sich im Verwaltungsgebäude. Leias Assistentin 
sagte ihm, er könne Jaina draußen im Hangar von Gateway 
finden, wo sie einem Inspektionsteam half. Leia saß am 
großen SELCORE-Tisch und ignorierte ein im Hintergrund 
stattfindendes Gespräch zwischen C-3PO und jemandem 


am anderen Ende des Komlinks - etwas über Spirogras, 
Marschland und Wetterveränderungen. 

Leia rückte ihren weißen Kopfputz zurecht. »Ich bin froh, 
dass du hier bist, Jacen. Ein CorDuro-Frachter, der gerade 
eingetroffen ist, war nur zu zwei Dritteln beladen. Glaubst 
du, du könntest irgendwas bei der CorDuro-Verwaltung 
erreichen?« 

Jacen starrte sie verblüfft an. »Ich habe nicht viel 
Erfahrung mit Verhandlungen.« 

Leia schüttelte den Kopf. »Nein, aber du bist ein Solo, 
und das sollte sie beeindrucken. Ich habe keine Zeit, nach 
Bburru zu fliegen, und dein Vater sagt, du versuchst dich 
mehr mit Dingen zu beschäftigen, die keine typischen Jedi- 
Aktivitäten sind. Das kann ich verstehen.« Ihre linke Wange 
zuckte ein wenig. »Mehr, als du wahrscheinlich denkst.« 

»Ich glaube dir«, gab Jacen zu. Seine Mutter würde 
verstehen, dass nicht jeder, der Jedi-Talent hatte, diesem 
Weg unbedingt folgen wollte. Sie hatte ihm gezeigt, dass 
sich nicht in jedem Leben genug Zeit für die Jedi-Disziplin 
fand. 

Er hatte versucht, seinem Vater von seiner Vision zu 
erzählen, und wie sehr sie seine Entscheidung, sich 
zurückzuhalten, bestätigt hatte. Han hatte sich verwirrt 
und kopfschüttelnd abgewandt. 

»Willst du etwas Neues ausprobieren?«, fragte Leia. 

Jacen fuhr mit der Hand über seinen seltsam glatten 
Kopf. »Droma hat gerade den Howlrunner von 
Zweiunddreißig rübergebracht. Ich werde damit nach 
Bburru fliegen und sehen, was ich tun kann.« 

»Das würde mir wirklich helfen. Aber sei vorsichtig, 
Jacen.« 

»Immer, Mom.« 

»Möge die Macht mit dir sein - trotz allem.« 

»Und mit dir.« 


Randa Besadii Diori schob sich die Hauptstraße von 
Gateway entlang, erleichtert, das Verwaltungsgebäude mit 
seiner rauen, trocknen Arrestzelle und den gleißenden 
Lichtern hinter sich lassen zu können. Er hatte versucht, 
Jedi Jaina Solo zu erklären, dass er nur vorgehabt hatte zu 
sehen, über welche Schiffe Gateway verfügte, aber sie war 
ebenso selbstgerecht wie ihr Bruder. 

Der Mutter der Zwillinge war er bisher aus dem Weg 
gegangen. 

Er kam an einem Paar rasierter Ryn vorbei, die in engen 
blauen Overalls vor ihrem Zelt standen. Ihre Westen und 
Kniehosen hingen schlaff über beuligen blauen Leggins. 

Selbst nachdem er den Arrest hinter sich hatte - gegen 
den er selbstverständlich noch offiziell protestieren würde - 
‚ hatte man ihn aus dem Kommunikationsbereich verbannt, 
dem einzigen Ort, wo er endlich anständige Sendegeräte 
gefunden hätte! Er musste sich unbedingt mit Borga in 
Verbindung setzen. Er würde einen Weg finden, von dieser 
trostlosen, verarmten Welt wegzukommen und wieder zu 
seinem Elternteil zu gelangen. 

Er befeuchtete sich die Lippen. Er brauchte 
selbstverständlich einen Piloten. Vielleicht würde es ihm ja 
noch gelingen, die junge Solofrau zu überreden. Wie seine 
Leute immer sagten: Wo Überredung versagt, führt 
Bestechung zum Erfolg. Sein Kajidic hatte auf Planeten, die 
die Yuuzhan Vong noch nicht berührt hatten, Mittel 
deponiert. Diese junge Jedi musste doch irgendeine 
Schwäche haben - Edelsteine, Schimmerseide... oder ein 
eigenes Schiff. 

Ermutigt von diesen Gedanken eilte er den sandigen Weg 
zu der SELCORE-Unterkunft hinauf, die man ihm 
zugewiesen hatte, einem jämmerlichen blauen Zelt in den 
Tayana-Ruinen. Er konnte hören, wie die Felsenkauer von 
Gateway ununterbrochen unterirdisch arbeiteten. 

Schon im Eingang bemerkte er einen seltsamen Geruch. 
Wütend über dieses unerlaubte Eindringen ballte er die 


kleinen Fäuste. Er schnupperte und folgte dem Geruch zu 
seiner Schlafmatte. Er hatte die erbärmlich dünne 
Bettdecke als zusätzliches Polster benutzt. Darunter 
bemerkte er eine seltsame Ausbuchtung. 

Er packte mit dem Schwanz zu und riss die Decke weg. 

Ein ledriger Ball - nicht ganz von der Gestalt und Größe 
eines Menschenkopfs - lag auf der Schlafmatte. 

Es war ein Yuuzhan-Vong-Villip, wie einer von denen, die 
er an Bord des Clusterschiffs gesehen hatte. Borga hatte 
sich offenbar schnell für ihn eingesetzt. 

Dann begann er, vom Kopf bis zur Schwanzspitze zu 
zittern. Das war sogar zu schnell gewesen. Dass dieser 
Villip so rasch in seiner Behausung auftauchen konnte, 
setzte voraus, dass die Yuuzhan Vong einen Agenten in 
Gateway hatten, der sich als Mensch verkleidete. Ein 
Agent, der nun wusste, wo Randa zu finden war. 

Dennoch griff Randa nach dem ledrigen Geschöpf und 
ließ sich auf der verknitterten Matte nieder. Sein Plan, 
wichtige Yuuzhan Vong hierher zu locken, wo die Neue 
Republik sie besiegen konnte, war immer noch 
unausgegoren - aber er hatte Borga versprochen, dass er 
versuchen würde, ein »Verhandlungsargument« zu liefern. 
Ein Jedi im Austausch für den Planeten Tatooine? Der 
Gedanke bewirkte bei ihm eine Empfindung, die er selbst 
nicht so recht verstand, da er so etwas noch nie zuvor 
gespürt hatte: ein Aufzucken vagen Schmerzes, als wäre 
das kein angemessenes Verhalten gegenüber jemandem, 
der ihm so etwas niemals antun würde. Vielleicht war es 
das, was die Menschen Schuldgefühle nannten. 

Er tat die Empfindung verächtlich ab. Seine Loyalität 
gehörte Borga. Selbst wenn Jacen die Macht nicht 
benutzte, würde er sich nicht leicht gefangen nehmen 
lassen. 

Randa strich über den Villip, dann setzte er ihn ab und 
fragte sich, wer wohl antworten würde. Während er 
wartete, verschloss er das Zelt. Gateway war ohnehin für 


seinen Geschmack zu hell. Der Gedanke an Nal Hutta und 
die sorgfältig durchgeführte Entwicklung des Planeten, die 
die Yuuzhan Vong gerade zerstörten, bewirkte, das sich 
seine Augen dick und angenehm feucht anfühlten. 

Der Villip nahm klarere Züge an - ein vorstehender 
Brauenwulst, eine kurze, breite Nase, Wangen mit 
ausgeprägten Hautsäcken unter den Augen. »Randa 
Besadii Diori«, sagte das Geschöpf. »Endlich melden Sie 
sich.« 

Randa erkannte die ausgeprägten Züge und die herrische 
Baritonstimme nicht. Er nickte respektvoll. »Sie sind im 
Vorteil, Mylord, weil Sie meinen Namen bereits kennen.« 

»Ich bin Kriegsmeister Tsavong Lah. Können Sie mir 
wirklich einen Jedi anbieten?« 

»Ja«, antwortete er. Kriegsmeister? Seine tastenden 
Versuche hatten sich hervorragend ausgezahlt! Und nun 
musste er diesen Kriegsmeister nach Duro locken, damit 
die neue Republik ihn hier erwischen konnte. »Sein Name 
lautet...« 

»Nutzloser Hutt!«, sagte der Kriegsmeister, »Ihre Mutter 
hat mir schon mitgeteilt, was Sie im Gegenzug verlangen. 
Sie sollten eines wissen: Die Hutts haben uns verraten. Nur 
beispielhafte Dienste werden Ihnen unser Vertrauen 
zurückgewinnen.« 

»Ich respektiere Ihre Vorsicht, Kriegsmeister Ich 
erinnere mich jedoch, wie sehr Ihr Verwandter von Wurth 
Skidder fasziniert war, auf dem Sklavenschiff, auf dem ich 
nur so kurze Zeit reisen durfte. Ich würde mich freuen, 
Ihnen diesen Jedi ausliefern zu dürfen - Ihnen persönlich, 
Kriegsmeister. Was meine Bitte angeht... was nützt Ihnen 
Tatooine schon? Eine öde Welt, kaum lebensfähig...« 

Die Augen des Kriegsmeisters starrten Randa aus dem 
Villip wie unergründliche schwarze Löcher an. »Warum«, 
fragte er, »sollte ich Ihnen die Ehre erweisen, persönlich 
nach Duro zu kommen?« 


Dies, so musste Randa zugeben, war das klaffende Loch 
in seinem Angebot. »Sie würden mich unendlich ehren«, 
begann er, »und im Gegenzug unseren Respekt erfahren...« 

»Sie«, erklärte der Kriegsmeister, »sind keiner Ehre 
würdig. Dennoch werde ich diesen Jedi nehmen. Sorgen Sie 
dafür, dass Sie ihn liefern können, und ich werde über Ihre 
Bitte nachdenken. Wenn Sie ihn nicht herbeischaffen 
können oder Sie auch nur die geringste Heimtücke an den 
Tag legen, werde ich Ihnen persönlich die Haut abziehen.« 

Der Villip wurde weicher, die ausgeprägten Züge 
verschwanden, und Randa fragte sich, was er eigentlich 
getan hatte. Die Agenten der Yuuzhan Vong hier in Gateway 
konnten Jacen doch ohnehin kidnappen - oder Randa im 
Schlaf abstechen. Hatte er einen schrecklichen Fehler 
gemacht? 

Gab es nicht doch eine Möglichkeit, Jacen auf seine Seite 
zu ziehen? Der junge Jedi würde doch sicher zur Vernunft 
kommen, das Lichtschwert ziehen und sich wehren. 

Was Randa nun also wirklich brauchte, war eine weitere 
Schicht Verteidigung. Duro wurde von einem einzigen 
Kreuzer, ein paar Kampfjägern und den planetaren 
Schilden der Orbitalstädte beschützt, die sich auch über 
das erstreckten, was sich unmittelbar unter ihnen an der 
Oberfläche befand. Wenn die Neue Republik eine 
zusätzliche Kampfgruppe näher an Duro brachte, würde 
Randa sicherer sein - der Handel würde nicht zustande 
kommen, aber... 

Er stürzte aus seinem Zelt heraus und zurück zum 


Verwaltungsgebäude. Dort fand er zwei 
Kommunikationstechniker - einen Menschen und einen 
kleinen, zähnestrotzenden Tynan - , die mit einem halb 


lebensgroßen Holo einer hinreißenden dunkelhaarigen 
Frau sprachen. 

Entzückt über sein Glück drängte er den pelzigen Tynan 
beiseite. »Senatorin Shesh«, keuchte er, »ich habe einen 
Verräter auf Duro entdeckt! Die Yuuzhan Vong haben einen 


Agenten hier eingeschleust, zweifellos ein Späher für eine 
geplante Invasion. Sie müssen die Verteidigung von Duro 
verstärken, oder all diesen Flüchtlingen droht der sichere 
Tod. Sie sind in der Lage, militärische Hilfe zu schicken. 
Tun Sie es rasch!« 

Senatorin Vigi Shesh wandte den Kopf leicht ab. »Haben 
wir uns nicht schon einmal unterhalten, Sir?« 

Er verbeugte sich tief. »Ich bin Randa Besadii Diori 
und...« 

»Sie sagen, Sie haben einen Yuuzhan-Vong-Spion in 
Gateway identifiziert?« 

»Nicht identifiziert«, erklärte er dreist, »aber 
unwiderlegbare Beweise seiner Anwesenheit entdeckt.« 

»Dann danken wir Ihnen, Randa Besadii Diori. Bringen 
Sie Ihre Beweise zur Verwaltung von Gateway, zu 
Botschafterin Organa Solo. Ich habe gerade erfahren, dass 
sie sich auf dem Planeten aufhält. Ihre Sicherheitskräfte 
werden dann weitere Ermittlungen anstellen.« 

»Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Senatorin. 
Hier sind wieder die Leute, mit denen Sie sich zuvor 
unterhalten haben.« Randa rauschte aus dem Gebäude. Er 
würde genau das tun, was die Senatorin geraten hatte: Leia 
Organa Solo den Villip geben, und dann konnte sie ja 
sehen, was sie damit anfing. Sein rasches Handeln - 
nachdem er erkannt hatte, dass er einen Fehler gemacht 
hatte - hatte ihn und vielleicht sogar Gateway gerade vor 
einem schrecklichen Schicksal gerettet. Wie klug er doch 
war! 

Senatorin Viqgi Shesh von Kuat schaltete den 
Holoprojektor ab und griff nach ihrem Villip, der sich 
anfühlte, als bestünde er aus Maden. 

Das hier durfte nicht warten. Im Geschäftsleben wie in 
der Diplomatie musste man manchmal Zugeständnisse 
machen, und sie hatte keine Probleme damit, einen 
verräterischen jungen Hutt zu denunzieren. 


Sie strich über das widerwärtige Ding und lenkte dabei 
ihre Aufmerksamkeit von ihrer rechten Hand ab, indem sie 
sich die mit einem Vorhang dekorierte Wand gegenüber der 
Kom-Einheit ansah. Ihre Diener durchsuchten diese 
Vorhänge dreimal täglich nach Abhörgeräten. Manchmal 
dachten sie anschließend nicht daran, die Falten gerade zu 
ziehen. Sie würde wieder einmal mit ihnen darüber 
sprechen müssen. 

Vigi Shesh hatte keinen Zweifel daran, dass die Yuuzhan 
Vong der Neuen Republik diese Galaxis bald entreißen 
würden, genau wie die Neue Republik sie vom Imperium 
erobert hatte. Rasche Veränderungen schufen 
Gelegenheiten. Es würde tausend Welten geben, die neue 
Oberhäupter brauchten, und Kuat würde vielleicht besser 
behandelt werden, wenn eine Kuati eine hohe Stellung 
unter den Yuuzhan-Vong-Gouverneuren einnahm. Und ganz 
sicher würde es ihr selbst besser gehen als derzeit. 

Der Kriegsmeister reagierte wie anzunehmen. »Aber er 
hat den Spion nicht identifiziert?« 

»Wenn man seinem Bericht glauben darf, nicht.« 

Das fremdartige Gesicht des Villip verzog die fransigen 
Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Unsere Erfahrung 
mit Hutts hat uns gezeigt, dass sie alle Verräter sind«, 
sagte er. »Wir werden uns um Randa und seinen Clan 
kümmern. Es war richtig von Ihnen, ihn zu melden.« 

Vigi verbeugte sich. Einen Augenblick dachte sie daran, 
die Neuigkeiten über Centerpoint zu erwähnen. 

Nein. Sobald die Yuuzhan Vong wüssten, dass 
Centerpoint funktionsunfähig war, würden sie 
wahrscheinlich Coruscant angreifen. Und das durfte jetzt 
noch nicht geschehen, denn sie hatte vorher noch viel zu 
tun. 


Es war ungewöhnlich, dass Kubaz Bburru, die größte 
Orbitalstadt im Durosystem, aufsuchten, aber dieser Tage 
wimmelte es in den Docks von Bburru derart von fremden 
Bauarbeitern, Frachterbesatzungen und Mitläufern, dass 
das dunkelhäutige Trio mit den kurzen Rüsseln, dem ein 
bronzefarbener Astromech-Droide folgte, im 
Verladebereich keine große Aufmerksamkeit erregte. 

Der Vertreter der Hafenbehörde von Bburru sah sich ihre 
Papiere an. Dem Datenblock zufolge waren diese drei keine 
typischen Flüchtlinge aufgrund der kürzlichen Invasion auf 
Kubindi. Die Familie verfügte über Ländereien in den 
Kernwelten und wollte Handel treiben. Das erklärte auch 
die hübsche Yacht, mit der sie in Bucht 18-1 gelandet 
waren. 

»Es sieht aus, als wäre alles in Ordnung.« Der hoch 
gewachsene Durosbeamte schloss einen Augenblick lang 
ihren Datenblock an den seinen an und programmierte eine 
Landkarte von Port Duggan, die ihnen unter anderem den 
Weg zum Hauptbüro von CorDuro-Transport zeigen sollte. 

Es war seltsam, aber schon eine Minute nach ihrer 
Ankunft erinnerte er sich nicht mehr daran, sie auch nur 
gesehen zu haben. 

Mara fand den Umhang mit der Kapuze, die Maske mit 
dem Rüssel und die Augengläser erdrückend, aber sie 
nutzte die Verkleidung, um die Duros zu beobachten, als 
die Bahn sie am Hafenarm entlang zur Station Duggan 
brachte. Sie sah misstrauische Blicke, gesenkte Brauen und 
heimliches Starren. Wenn Duros Nasen gehabt hätten, 
hätten sie sie ganz bestimmt angewidert verzogen. Tresina 
Lobi hatte angedeutet, dass die Duros wie andere Spezies 
auf Planeten, die die Yuuzhan Vong noch nicht erreicht 


hatten, den Zustrom von Flüchtlingen ablehnten. Auf Duro 
wurde das vielleicht noch verschlimmert durch die 
allgemeine Unruhe über die politischen Spannungen auf 
Corellia. 

Sie waren in Maras neu modifiziertem Schiff aus 
Coruscant gekommen, einer Yacht, die Lando, wie er 
behauptete, billig gekauft hatte, sobald ihm klar gewesen 
war, wie leicht sich der breite Frachtraum am Heck 
umbauen ließe, um einen X-Flügler aufzunehmen. Auch 
andere Hände hatten an diesem Schiff mitgewirkt. Landos 
Frau Tendra war gerade von einem ausgedehnten Besuch 
bei ihren Verwandten zurückgekehrt und hatte es, nachdem 
sie die nicht reflektierende graue Beschichtung bewundert 
hatte, Jadeschatten genannt. Talon Karrde und seine 
Verbindungsleute hatten die einziehbaren Lasergeschütze 
geliefert, die verborgenen Torpedowerfer und die Schilde, 
die die Schatten nun beinahe zu einem Ebenbild der 
Jadefeuer machten, die Mara bei Nirauan geopfert hatte. 

Mit Lukes Jäger im Frachtraum und begleitet von Anakin 
in seinem eigenen X-Flügler brachten sie die Jadeschatten 
zum Südpol von Duro, wobei sie einen von Ghents 
universellen Transponderkodes benutzten. Am Boden 
setzten sie Anakins X-Flügler ab, und R2-D2 schloss 
Anakins Schilde neu an, sodass sie Energie aus 
zusätzlichen Energiequellen bezogen, gerade genug, um 
den X-Flügler vor einer Entdeckung aus der Duro- 
Atmosphäre zu bewahren. Dann waren sie alle wieder an 
Bord der Schatten gegangen. Mara hatte mit Luke als 
Kopilot einen Mikrosprung aus dem System heraus 
gemacht, die Transponderkodes verändert, und sie waren 
in Duro als wohlhabende Kubaz-Familie eingetroffen. 

Flüchtende Drall und Selonier, die Corellia verlassen 
hatten, solange man sie noch als Bürger erster Klasse 
betrachtete, mischten sich mit Hafenarbeitern von einem 
halben Dutzend anderer Spezies, die die zivilen Werften für 
den militärischen Gebrauch umbauten. Ein qgehörnter 


Devaronianer drängte sich an drei grauhäutigen Duros mit 
ihren charakteristisch langen Gesichtern vorbei. Ein 
massiver Wookiee mit silbernem Kopfhaar stapfte in die 
andere Richtung. Mara roch einen Hauch von exotischem 
Parfüm und entdeckte eine hübsche Tirani, die durch den 
Korridor schlenderte und mit ihrer katzenhaften Anmut 
Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Mara hatte immer noch nichts Unausgeglichenes oder 
Ungesundes an der Gruppe von Zellen bemerken können, 
die sich in ihr teilten, sich deutlicher ausbildeten und sich 
noch fester mit ihrem Körper verbanden - nichts von der 
quälenden Abnormität, die sie bei so vielen kranken Zellen 
bemerkt hatte. Sie war entschlossen, jeden Tag ohne 
Unheil verkündende Entwicklungen als ein Geschenk zu 
betrachten und sich keine Sorgen darum zu machen, wie 
viele dieser Tage ihr noch gegeben waren. 

Aber sie hatte auch Alpträume gehabt. 

Sie bemerkte Anakins leicht gebeugte Haltung, als er an 
einer Seite des Transportbands stand. Sie hatte ihm den 
charakteristischen surrenden Kubaz-Akzent beigebracht, 
ihren kultivierten Sprachstil und ihren Gang, nachdem sie 
Lukes Idee, sich als Duros zu verkleiden, verworfen hatten. 
Es war immer schwierig, als Eingeborener durchzugehen. 

Das Transportband setzte sie an einem Öffentlichen Platz 
ab, den der Datenblock als Station Duggan bezeichnete. 

»Direkt gegenüber«, surrte Luke, der einen eleganten 
alten Gepäckkarren lenkte. 

Auf der andern Seite des Platzes stand eine Duros auf 
einem kniehohen Podium. Sie sprach durch einen 
mächtigen Verstärker eine Menge von fünfzig oder sechzig 
Personen an: beinahe ausschließlich Duros, aber Mara 
entdeckte auch einen Bith und zwei Sunesi mit ihrer 
türkisfarbenen Haut. 

Luke, der voranging, blieb stehen und wandte das 
Gesicht - zumindest das, was Mara davon sehen konnte - 


der Sprecherin zu. »Hört euch das an«, sagte er und trat 
ein wenig näher zu ihnen, als er es sonst getan hätte. 

Die Duros auf der Plattform sprach laut und fuchtelte mit 
einer knotigen Hand. »Unabhängigkeit ist gut«, rief sie. »in 
gefährrrlichen Zeiten könnte es uns alle umbrrringen, von 
einerrr anderrren Macht abhängig zu sein, wenn es um 
Verrrteidigung geht. Wenn ihr eure Familiengruppe nicht 
errrnähren könnt, habt ihr verrrsagt. Wenn ihr sie nicht 
schützen könnt, tötet ihr sie. Seid ihr nun Mörrrder oder 
trrreusorrrgende Eltern?« 

»Anakin«, murmelte Mara, »geh mit R2, aber bleib in 
Blickkontakt mit uns. Versuche, ein Gefühl für die Menge 
zu entwickeln. Wenn du Gefahr spürst, kommst du wieder 
hierher zurück.« 

»In Ordnung«, sagte er. »Mom.« 

Immer schön in der Rolle bleiben. 

»Man hat uns seit urrrdenklicher Zeit immer wieder 
Symbiose gepredigt. Aber sind wir dadurch freierrr 
geworrrden? Oderrr sicherrrerrr? Sie sagen, wir sind 
voneinanderrr abhängig.« Nun nahm sie einen 
schmachtenden Tonfall an. »Dass wir einanderrr brauchen! 
Huttschleim!« 

Mehrere Duros jubelten. 

»Wir müssen starrrrk sein. Wir allein. Wer immerrr Hilfe 
braucht, wird fallen. Jederrr von uns«, rief sie und betonte 
jedes Wort mit einem Grunzen, »muss starrrk genug sein, 
sich zu nehmen, was er will. Oder wir werrrden alle 
sterrrben. Alle!« 

Links von Mara drehten sich ein paar Duros nach ihr um 
und flüsterten miteinander. Sie spürte keine 
Angriffsabsichten, und ihr Instinkt für Gefahren rührte sich 
nicht, aber sie hielt unter dem dunklen Umhang die Hand 
in der Nähe des Lichtschwerts. 

Die Sprecherin hob den Arm und griff nach dem Schalter 
einer Beleuchtungsbank, die den Platz gleißend hell 


beleuchtete. »Wir sind unabhängig von dem Planeten da 
unten.« 

»Ja!«, schrie jemand in der Menge. 

»Und wir sind auch unabhängig von den weiterrr 
entferrrnten Planeten!« 

Das »Ja!« war diesmal schon lauter. 

»Symbiose«, schrie sie, »Abhängigkeit. Das ist für die 
Schwachen. Die Schwachen müssen zusammenhalten, um 
überhaupt stehen zu können.« 

Die Duros jubelten. 

Sie drückte die Handflächen gegeneinander. »Wie bei 
einem Duhaspeer und der Klinge eines Messers liegt die 
Kraft dort, wo das Metall zugespitzt ist. Wo Welten allein 
stehen und nicht auf andere Flotten warrrten müssen, die 
sie verteidigen, dorrrt liegt die wahre Macht. Jeder von 
uns«, fuhr sie fort und machte eine weit ausholende Geste, 
»muss starrrk sein. Starrrk genug, um zu nehmen, was wir 
wollen... und es zu verrrteidigen.« 

Lauter Jubel. 

Mara trat einen Schritt zurück und wandte Luke halb den 
maskierten Kopf zu. »Diese Art von Gerede könnte das 
Ende dessen sein, was von der Neuen Republik noch übrig 
geblieben ist.« 

Sie bemerkte nur einen Hauch von Machtenergie, der ihn 
umgab und sich ausstreckte, um sie zu beschützen. 

Anscheinend verließ er sich nicht vollständig auf ihre 
Verkleidung, sondern nahm eine einfache 
Verteidigungsstellung ein und trübte den Blick der 
Rednerin auf ihre Gesichter. 

»Ich habe genug gehört, sagte er. 

Anakin war nicht weit entfernt. R2-D2 konnte in einer 
Menschenmenge nicht seitwärts rollen; daher nickte 
Anakin nur als Mara ihn ansah und mit dem 
behandschuhten Finger winkte, und wich in einer direkten 
Linie vom Podium zurück. R2-D2 rollte neben ihm her in 
seinem neuen kupferfarbenen Mantel. 


Die Straße, die von hier aus weiter zur Station führte, 
war von Pflanzenkübeln gesäumt, die sowohl dem Schmuck 
als auch der Luftreinigung dienten. Der größte Teil des 
hiesigen Verkehrs bestand aus Hoverbikes mit einem oder 
zwei Passagieren oder umschlossenen Hoverpods. 

Sie fanden eine billige Herberge, in der Luke eine Zwei- 
Zimmer-Einheit mietete. Es gab drei schlichte Betten mit 
Bettkästen, die der Aufbewahrung von Gepäck dienten. 
Eine Wand war als Bildschirm konzipiert, auf dem man 
Bilder abrufen konnte, darunter auch, wenn man der 
Anleitung glauben wollte, eine Außenansicht von Bburru 
City, das majestätisch im Raum über dem mattbraunen 
Planeten darunter schwebte; außerdem eine 
Nachtaufnahme von Coruscant mit oder ohne Polarlichter 
oder ein Bild der Schiffe, die nahe Yag’Dhul den Hyperraum 
verließen oder in ihn eindrangen, an der Kreuzung der 
corellianischen Handelsroute mit der von Rimma. Mara ließ 
die Schirme dunkel. 

R2-D2 rollte direkt zu einer Datenstation und stöpselte 
sich ein. Mara setzte die Brille und die Maske ab und 
entledigte sich der Handschuhe und des dunklen Gewands, 
unter dem sie einen bequemen Overall trug. 

Inzwischen hatte auch Anakin seine Verkleidung aufs Bett 
geworfen. Er setzte sich, streckte sich und bog die Finger 
durch. »Wie können sie so denken, nach allem, was die 
Neue Republik für sie getan hat?« 

»Das ist vielleicht nur eine vereinzelte Unruhestifterin«, 
sagte Mara. »Aber manchmal braucht es nicht mehr als 
einen. Erinnert euch an Rhommamool und diesen Nom 
Anor.« 

»Zum Glück«, sagte Anakin, »bin ich ihm noch nie 
begegnet.« 

Für Mara war Rhommamool die zweite Begegnung mit 
ihm gewesen. Als Leibwache eines geringeren Diplomaten, 
der sich zu Festlichkeiten auf Monor II befand, hatte sie 


Anors Gerede ertragen müssen, bis die freundlichen Sunesi 
ihn nicht mehr aushielten und ihn baten zu gehen. 

»Anor hat Zwistigkeiten zwischen Bewohnern eines 
Systems benutzt, um einen offenen Krieg zu entfachen. Die 
meisten seiner eigenen Leute sind dadurch umgekommen... 
und er auch. Aber ein einzelner Unruhestifter kann 
manchmal umgestimmt werden.« 

Luke nickte. »Ja,a, man kann versuchen, ihnen gut 
zuzureden. Ich hoffe, wir haben es hier mit einer solchen 
Person zu tun...« 

R2-D2 piepte drängend. 

Luke, der gerade dabei gewesen war, sich einen Stiefel 
auszuziehen, hielt inne. »Was ist denn, R2?« 

Mara konnte dem Strom von Pfiffen und Heultönen nicht 
folgen. 

Luke war offenbar auch nicht dazu in der Lage. 
»Langsam, langsam.« Er stand auf und ging zu dem 
Droiden, um sich den Schirm oberhalb von R2-D2s 
Datenport anzusehen. Mara spürte, wie sich seine 
Stimmung plötzlich verschlechterte. 

»Nichts Ernstes«, sagte er ihr, »es geht allen gut. Aber 
die Kuppel, in der Han und Jacen gelebt haben, musste 
evakuiert werden. Sie sind jetzt in Leias Kuppel. Irgendein 
Schädlingsbefall.« 

»Wahrscheinliich hat Jacen wieder angefangen, 
Schmetterlinge zu sammeln«, sagte Anakin. 

»Das ist nicht komisch«, murmelte Mara. »Ich glaube 
nicht, dass es auf Duro viel eigenständiges Leben gibt.« 

Luke starrte einen Augenblick ins Leere. »Es geht ihnen 
allen gut«, sagte er. »Und Jacen ist gerade hier in Bburru 
eingetroffen.« 

»Na großartig«, murmelte Anakin. 

»Anakin«, sagte Luke leise. »Jacen muss seinen eigenen 
Weg finden. Das gehört dazu, wenn man reifer wird. Und 
manchmal dauert das eben eine Weile.« 


Anakin schnaubte Mara fragte sich, ob sie je 
Geschwister gehabt hatte und ob sie miteinander 
zurechtgekommen wären. 

»Also gut«, sagte sie. »Wir werden ihm früher oder 
später sowieso begegnen. Aber im Augenblick ist es das 
Wichtigste, Tresinas Schülerin zu finden und in Erfahrung 
zu bringen, wie die politische Situation auf Duro ist.« 

»Also gut«, sagte Luke. »Ich werde mit CorDuro- 
Transport reden. Wenn ich mich nicht irre, war Jacen 
ohnehin dorthin unterwegs.« 

»Tu das.« Mara hatte eine Idee. Sie hatte weitere 
Verkleidungen mitgebracht. Es waren vielleicht noch 
andere nach Duro gekommen, auf der Suche nach gut 
formulierten Gründen dafür, ihre Planeten nicht für die 
Flüchtlinge zu öffnen. Die Kuat-Senatorin Viqi Shesh hatte 
kein Flüchtlingslager irgendwo in der Nähe von Kuat 
eingerichtet. Vielleicht konnte Mara hier ja noch ein paar 
Informationen darüber finden, wer außer dieser Duros- 
Agitatorin Flüchtlinge ablehnte. 

Sie schleppte eine ihrer Reisetaschen in den Waschraum. 

Als sie eine halbe Stunde später wieder herauskam, 
packte Anakin den Rand seiner Pritsche mit beiden 
Händen. Er zog die Brauen hoch, sodass sie beinahe unter 
seinem dunklen Haar verschwanden. 

Innerlich lachend hob sie das Kinn und starrte auf ihn 
nieder. »Du darfst unsere Hand küssen«, sagte sie mit 
gedehntem Kuati-Akzent. 

»Wow!«, krächzte er. 

Luke verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die 
Wand mit den leeren Schirmen. Er grinste. Er hatte sie 
schon in vielen Verkleidungen gesehen, aber diese hier war 
wirklich spektakulär. Sie hatte ihre rotgoldene Mähne in 
einem tiefen Rotbraun getönt und sie streng 
zurückgekämmt, um das Haar auf dem Oberkopf 
zusammenzubinden und es mit einem Ring aus falschen 
Smaragden zu schmücken. Maskenwachs ließ ihren 


Nasenrücken schmaler und ausgeprägter wirken, 
Schattengel gab ihren Wangen eine tiefere Höhlung. 
Weitere angebliche Smaragde schmückten ihre Ohren und 
hingen um ihren Hals. Das amethystfarbene Hemd, 
gegürtet mit etwas, das als Gold durchgehen würde, hatte 
ein paar grüne Edelsteine an einer Schulter, und der 
Ausschnitt unter dem hohen Kragen war ausgesprochen 
tief. Plateauschuhe mit hohen Absätzen ließen sie größer 
wirken, aber sie würde die Abätze jederzeit loswerden 
können, wenn sie schnell fliehen musste. 

Sie versetzte Anakin einen Schlag auf die Schulter. »Hör 
auf, den Teppich vollzusabbern«, sagte sie. »Ich bin 
überrascht, dass du immer noch hier bist.« 

»Wir bleiben auch nicht mehr lange.« Luke ging auf sie 
zu. 

Mara lächelte bedauernd, denn sie spürte, dass er gerne 
noch ein Stündchen mit ihr zusammengeblieben wäre. Sie 
hätte nichts dagegen gehabt - aber nachdem sie sich so 
kompliziert verkleidet hatte, wollte sie nicht, dass alles 
gleich wieder in Unordnung gebracht wurde. 

»Wir haben eine Verabredung«, sagte Luke. »Genauer 
gesagt, zwei Kubaz haben eine.« 

Anakin verzog das Gesicht, das sich nach dem Tragen der 
gummiartigen Maske immer noch seltsam anfühlte. 

»Ich werde mich einfach ein bisschen umsehen«, sagte 
Mara. »Mal sehen, was ich von der Menge drunten am 
Hafen erfahren kann, wo die Vorstellung weitergeht.« 

Sie las das Sei vorsichtig in seinem Blick. Und da ihr 
gefiel, wie er sich zurückhielt, sagte sie nichts. Sie nickte 
einfach nur. 

Seine Mundwinkel zuckten. 

Das gefiel ihr - Kommunikation ohne Worte und ohne die 
Macht. »Ich werde R2 eine Botschaft schicken, falls ich 
anderswo landen sollte«, versprach sie. 

Dann wurde ihr klar, dass sie am liebsten gesagt hätte: 
»Und ihr passt auf euch auf«, einfach als 


Abschiedsfreundlichkeit. Anscheinend wurde sie wirklich 
weich. 

Sie reichte Luke die Hand. Er griff danach, berührte die 
Handfläche mit den Lippen, dann zog er sie dicht genug an 
sich, um zu flüstern: »Komm bald wieder.« 


Ein Assistent brachte Luke und Anakin in das üppig 
ausgestattete Büro des CorDuro-Vizedirektors Durgard 
Brarun. Der Raum wurde von an Decke und Wand 
kreuzweise verlaufenden Lichtstreifen beleuchtet, und sein 
optischer Mittelpunkt war ein dekoratives Lüftungsgitter. 
Weitere schwarze Gitter reichten in freien Formen vom 
Boden bis zur Decke. Vorn im Raum befand sich eine 
schmale Theke, beinahe wie in einem Tapcaf. Ein einzelner 
Duros saß dahinter. Das dreieckige CorDuro-Wappen auf 
seiner rechten Brust hatte einen goldenen Rand. 
Graugrüne Haut hing ihm in Falten unter dem Kinn. Über 
seinen Ohren wurde der haarlose Schädel langsam grau. 

Er erhob sich, um die falschen Kubaz zu grüßen. »Was 
kann ich fürrr Sie tun?« 

Luke war nicht sicher, welche Informationen überhaupt 
erhältlich waren. Er plante, Vizedirektor Brarun davon zu 
überzeugen, dass er und Anakin harmlos waren, und durch 
diesen Mann vielleicht in gefährlichere Kreise zu gelangen. 

Es war wichtiger denn je, dass er Erfolg hatte. Jetzt war 
alles wichtiger als zuvor. Er half, eine Zukunft zu sichern, 
in der sein Kind aufwachsen würde. 

In seinem besten von Kubaz-Surren überlagerten Basic 
sagte er: »Viele von unserem Volk sind heimatlos. Wir 
haben eine Kolonie auf Yag’Dhul errichtet, aber wir 
brauchen alle möglichen lebenswichtigen Güter. Man hat 
mir gesagt, dass solche Güter hier erhältlich sind, für 
einen gewissen Preis.« 

Der Duros drückte einen Knopf auf seiner Thekenplatte. 
»Der Preis könnte höherrr sein, als Sie erwartrten«, sagte 
er. 

Zwei hoch gewachsene Menschen kamen hinter einem 
braunen Wandschirm hervor Luke erkannte die 


Entschlossenheit in ihrem Blick und die Hoffnungslosigkeit 
dahinter. Er hatte diese Mischung schon zuvor gesehen - 
bei denen, die mit der Friedensbrigade 
zusammenarbeiteten, Menschen, die bereits davon 
überzeugt waren, dass die Yuuzhan Vong den Krieg 
gewinnen würden. 

Das war eine unwillkommene Komplikation. War CorDuro 
bereits korrumpiert? Oder war Thrynni Vae verschwunden, 
weil sie eine Kollaboration von sogar noch weiteren 
Ausmaßen entdeckt hatte? 

Dann traf ihn der zweite Gedanke wie ein Kanonenschuss 
und brachte alles andere zum Schweigen. Hatten die 
Yuuzhan Vong Duro bereits als Ziel ausersehen, und war 
das ihre Vorhut? 

Er versuchte sich wieder zu fassen. »Wir sind bereit«, 
surrte er, »Ihnen Kredits der Neuen Republik anzubieten, 
Kubindi-Wertpapiere, die überall akzeptiert werden, 
oder...« 

Ein Geräusch erklang, und ihr Gastgeber richtete sich 
auf. »Einen Augenblick.« 

Brarun berührte etwas vor sich, schaute auf einen Schirm 
und lächelte dünn. Luke spürte, dass der Duros sie nun am 
liebsten weggeschickt hätte. Er suggerierte ihm 
stattdessen subtil, dass er seine Gäste aus Kubindi als 
neutrale Zeugen betrachten sollte. Immerhin war ihr Planet 
bereits eingenommen. 

Brarun schien über diese neue Idee nachzudenken, dann 
sagte er: »Bitte bleiben Sie ein paarrr Minuten. Man hat 
mich an einen Gast erinerrrt, den meine Leute warrrten 
ließen, damit er begreift, wo sein Platz ist. Ich werde ihn 
jetzt herrreinlassen. Bitte schweigen Sie, oder Ihre 
Eskorrrte wird Sie nach draußen bringen müssen.« 

»Das tue ich gern«, surrte Luke. »Alles, um meinem Volk 
zu helfen.« 

Er führte Anakin zurück zu dem braunen Wandschirm. 
Dabei sah er sich die menschlichen Wachtposten noch 


einmal genauer an: Sie waren hoch gewachsen und kräftig, 
wirkten aber nicht gerade mörderisch intelligent. Sie 
sollten für zwei Jedi keine Schwierigkeiten darstellen, falls 
es Ärger geben sollte - und das sollte ohnehin nicht 
passieren. 

Luke spürte Jacen, als er hereinkam, in einem braunen 
Overall und mit einer weichen blauen Mütze. Zu seiner 
tiefsten Besorgnis versuchte Jacen nicht einmal, seine 
Umgebung mithilfe der Macht zu erkunden. Tatsächlich 
spürte Luke ein bewusstes Zurückdrängen der Macht rings 
um seinen älteren Schüler. 

Er hatte Anakin gesagt, Jacen müsse seinen eigenen Weg 
finden. Er wusste mit seinem ganzen Herzen und seinem 
Verstand, dass das stimmte, aber Jacen nun so zu sehen, tat 
ihm weh. Luke hatte Fehler gemacht. Er wusste, wie 
schmerzlich die Folgen sein konnten. 

Besonders hier und jetzt. 

Er tastete mit der Macht und berührte Jacen. 

Jacen hatte den größten Teil der vergangenen Stunde in 
einem Vorzimmer gesessen und darauf gewartet, zum 
Vizedirektor vorgelassen zu werden. Er versuchte geduldig 
zu sein und über seine Vision nachzudenken. Das ging nicht 
direkt als Diplomatie durch, aber es schien zumindest nicht 
falsch zu sein. 

Nun spürte er wie ein Echo seiner eigenen Vision seinen 
Onkel: Er war einer der beiden »Kubaz« in der Ecke, 
zwischen diesen muskulösen Leibwächtertypen. 

Der andere angebliche Kubaz war Anakin. 

Von seinem Onkel glaubte er die Aufforderung zu 
verspüren, diesen Duros zum Reden zu bringen. 

Also richtete er sich noch ein wenig gerader auf und sah 
Vizedirektor Brarun an. Was für eine Gelegenheit! Er 
konnte seinem Onkel und seinem Bruder zeigen, in welche 
Richtung ihn seine Vision, sein Gewissen und seine 
Erfahrungen führten. 


»Jedi Jacen Solo.« Der Vizedirektor trug wie alle anderen 
bei CorDuro einen braunen Overall mit roten Besätzen. 
»Ein unerwarrrteter Besuch.« 

»Danke für Ihre...« Jacen ging auf den thekenartigen 
Tisch zu. 

»Halt«, sagte der Duros. »Das ist nahe genug.« 

Jacen blieb stehen. Wollte Brarun, dass er genau an 
dieser Stelle stehen blieb? Um das zu überprüfen, bewegte 
er sich ein wenig seitwärts. Der Vizedirektor hatte offenbar 
nichts dagegen. Also nahm er an, dass der Duros nicht 
versuchte, ihn für eine Falle zu positionieren, sondern 
schlichtweg Angst vor Jedis hatte und versuchte, sich zu 
schützen. 

»Sir, ich bin im Auftrag sehr bedürftiger Personen hier. 
Die Flüchtlinge in der Kuppel, die meine Mutter 
verwaltet...« 

»Das ist Leia Orrrgana Solo, nicht wahr?« 

Jacens Ohr für Akzente hatte sich fast an die Tendenz der 
Duros gewöhnt, manche »Rs« gurgelnd auszusprechen. 
»Jawohl, Sir. Die Flüchtlinge leben unter unglaublich 
primitiven Umständen. Sie...« 

»Wo ist Ihr Jedi-Gewand, Jacen Solo? Sind Sie als 
Unterwanderrrer hier?« 

»Nein.« Jacen sah ihn an. »Nicht im Geringsten.« 

Der Duros zeigte mit einem langen, knotigen Finger auf 
Jacen. »Ihre Nachschubprobleme haben nichts mit uns zu 
tun. Vielleicht schickt SELCORRRE Ihnen ja weniger.« 

»Wieso sollte SELCORE das tun?« 

Der Duros zuckte vielsagend die Schultern. »Warum 
nicht? SELCORRRE hat auch fürrr uns beschlossen, dass 
wir unseren Planeten wiederrr beanspruchen wollen.« Er 
hob die Hand, bevor Jacen antworten konnte. »Ja, wir 
wurden konsultiert, aber nur der Forrrm halber.« 

»Warum ist das ein Problem”«, fragte Jacen. »Wollen Sie 
denn nicht, dass der Planet wieder bewohnbar wird?« 


»Wir«, sagte der Vizedirekter, »sind zufrrrieden damit, 
dass unsere Wurzeln losgerissen wurden. Diese Steinkugel 
hat uns frü-herrr einmal festgehalten. Die Fabriken wurden 
zu Orten, in die wir Unzufrrriedene und zweifelhafte 
Elemente schickten. Nun kehren diese Leute in unsere gut 
geführten Städte zurrrück und stören unser 
gesellschaftliches Gleichgewicht.« Er legte den lang 
gezogenen Kopf schief. »Und wenn Sie den Planeten wieder 
bewohnbar machen, könnten die Yuuzhan Vong anfangen, 
sich dafür zu interessieren. Wenn das geschieht, ist das 
allein die Schuld von SELCORRRE.« Er warf den Kubaz 
einen Seitenblick zu. 

Jacen verlagerte ein wenig das Gewicht. »Sir, wenn 
unsere Nachschubtransporter nicht durchkommen, werden 
die Flüchtlinge hungern. Wir brauchen Ihre Hilfe. Es ist 
dringend.« 

Der Duros packte die Schreibtischkante. Ein schriller Ton 
erklang. Die Tür hinter Jacen ging auf. Zwei bewaffnete 
Duros kamen herein. 

Was sollte das? Jacen behielt die Hände gesenkt. »Sir, ich 
wollte mich doch nur nach dem Verbleib der Chemikalien 
erkundigen, die wir dringend brauchen, um Lebensmittel 
anzubauen. Ich habe nicht vor, Sie zu bedrohen.« 

»Nein?«, fragte der Vizedirektor. »Dass Sie Centerpoint, 
unseren nächsten Nachbarn, wieder in Gang gesetzt haben, 
hat das Machtgleichgewicht in dieser Rrregion gestört. Jedi 
machen mich nervös. Besonders junge Jedi, die Wörter wie 
drrringend benutzen. Häufig verfügen sie nicht über die 
Reife zu wissen, wann sie sich zurückhalten sollen.« 

Danke, Kyp Durron, dachte Jacen. Er hoffte, dass Anakin 
aufmerksam zuhörte »Sir es war kein Jedi, der 
Centerpoint abgefeuert hat.« 

»In der Neuen Republik breiten sich neue Ideen aus«, 
sagte Brarun. »Sie haben doch sicherrr schon gehört, dass 
die Jedi-Philosophie in Frage gestellt wird.« 


»Ja«, gab Jacen zu. »Das letzte Mal erst vor ein paar 
Stunden, drunten in Port Duggan. Als ich hier eintraf.« 

»Ah«, sagte er. »Sie haben meine Schwesterrr Ducilla 
kennen gelernt.« 

»Eine geschickte Rednerin«, sagte Jacen, obwohl die 
Philosophie der Frau direkt aus den Propagandabüros der 
Yuuzhan Vong hätte kommen können. Wenn sich die 
Yuuzhan Vong zu solchen Dingen herablassen würden. 

Aber wenn Meister Luke Informationen wollte, musste 
dieses Gespräch ihn sehr zufrieden stellen. Und nun musste 
er seine Position beziehen. »Sie haben nichts von mir zu 
befürchten, Vizedirektor. Sie haben gefragt, wo mein Jedi- 
Gewand ist. Im Augenblick habe ich meinen Status als Jedi 
in Ausbildung aufgegeben.« 

Der Duros senkte den lang gezogenen Kopf und 
schnaubte verbittert. »Kein Jedi, dessen Mutter eine 
Skywalkerrr ist, kann je zurücktreten.« Seine roten Augen 
glitzerten. »Es ist Zeit, dass Sie das lernen.« 

Jacen ballte die Fäuste. »Ich lerne, ich selbst zu sein. 
Nicht nur der Sohn meiner Mutter.« 

Diesmal lachten auch die vier Leibwächter. 

»Also gut... junger Mann«, sagte der Vizedirektor. »Was 
wollen Sie CorDuro Transport im Austausch gegen diese 
fehlende Fracht anbieten?« 

»Sie verstehen mich nicht«, erklärte Jacen. »Diese 
Vorräte gehören uns bereits. Sie wurden von Coruscant zu 
uns geschickt.« 

»In Wahrheit«, sagte DBrarun, »sind Sie also 
hergekommen, um mein Volk des Rrraubs zu bezichtigen?« 

Wieder sah Jacen im Hinterkopf die Galaxis, die sich der 
Dunkelheit zuneigte. Er zuckte die Achseln und versuchte 
es von Neuem. »Ich habe nicht viel anzubieten«, gab er zu. 

Der Duros faltete die lang gezogenen, knochigen Hände 
auf der Tischplatte. »Das stimmt, Jedi Solo. Und nun will 
ich Ihnen ein paar Dinge erzählen. 


Ich bin alt genug, um mich noch an Imperator Palpatine 
zu errrinnern. Das war ein Mensch, der Orrrdnung halten 
konnte. Vielleicht ist er mit einigen seiner Progrrramme zu 
weit gegangen, zum Beispiel, als er verrrsuchte, Ihre Art 
auszurotten, aber ich bezweifle, dass es zu seiner Zeit den 
Yuuzhan Vong gelungen wäre, auch nur einen tätowierten 
Zeh in diese Galaxis zu strecken.« 

Jacen blieb schweigend stehen und fragte sich, was der 
Duros ihm damit sagen wollte. 

Brarun schien die beiden Kubaz vollkommen vergessen 
zu haben. »Ein paar von unseren Orrrbitalstädten verfügen 
noch über Antriebseinheiten«, sagte er, »aus der Zeit, als 
unsere Ahnen sie an Ort und Stelle gebracht haben. Unsere 
Städte sind nicht an Duro gebunden. Wir könnten 
jederrrzeit gehen und unser Zuhause mitnehmen.« 

In diesem Fall würde Jacen es ihnen durchaus zutrauen, 
die Vorräte der Flüchtlinge umzuleiten und zu lagern, auch 
wenn sie das nicht Öffentlich zugeben könnten. »Ich 
verstehe«, sagte er leise. »Angesichts einer möglichen 
Invasion müssen Sie selbstverständlich an Ihre eigenen 
Leute zuerst denken.« 

Der Duros hob den Kopf, dann sah er Jacen überrascht 
an. »Genau. Welchen Bedarf sollten die Yuuzhan Vong 
schon an mechanischen Wohnstätten haben?« 

Jacen richtete sich auf. Zumindest hörte der Duros jetzt 
zu, denn statt weiter Forderungen zu stellen, hatte Jacen 
Interesse an seiner Lage geäußert. »Ich verstehe«, sagte 
er. »Aber sie vernichten, was sie verabscheuen. Sie wissen 
noch längst nicht alles über die Yuuzhan Vong. Ich war 
sogar einmal ihr Gefangener. Ich...« 

»Wie konnten Sie fliehen?«, wollte Brarun wissen. 

Jacen seufzte tief. Er schaute zu Boden, dann hob er den 
Blick wieder. »Mein Onkel hat mich herausgeholt.« Es war 
spektakulär gewesen. Da Meister Luke zweifellos seine 
Empfindungen verfolgte, sendete er eine Welle der 
Dankbarkeit. 


»Sehen Sie?« Brarun richtete sich höher auf. »Keiner, 
dessen Mutter eine Skywalkerrr ist, kann einfach als Jedi 
zurücktreten.« 

»Ich versuche es«, erklärte Jacen. »Ich versuche 
ernsthaft herauszufinden, was ich abgesehen von all dem 
bin.« 

Brarun rieb seine graugrünen Daumen über den 
gefalteten Händen. 

»Ich habe schreckliche Dinge gesehen«, fuhr Jacen fort. 
Er erwähnte einige davon: Die Sklaverei, die Faszination, 
die Schmerzen auf die Yuuzhan Vong ausübten. »Und Tod«, 
schloss er. »Wir haben gesehen, wie sie ganze 
Schiffsladungen von Gefangenen geopfert haben. Wir 
wussten, dass es Opfer waren, nicht einfach die 
Eliminierung von Feinden. Ich habe mit einer Frau 
gesprochen, die ebenfalls ihre Gefangene war.« Einen 
Moment lang sah er Danni Quees trauriges Gesicht vor 
seinem geistigen Auge. Er hoffte, dass sie auf Coruscant 
und in Sicherheit war. »Ich glaube nicht, dass Sie in 
Sicherheit wären, selbst wenn Sie diese Städte zu einem 
anderen Planeten bringen. Sie werden Sie beschießen, um 
die Technologie zu zerstören.« 

»Ist das eine Drohung, Jedi?« 

»Nein«, rief Jacen frustriert. »Ich versuche nur, Ihnen zu 
helfen, Vizedirektor. Ich will Sie warnen; ich bedrohe Sie 
nicht. Wir müssen zusammenstehen.« 

»Das alte Symbiosedogma. Wussten Sie, dass, noch 
während Ihre Wasser aufbereitende Siedlung versucht hat, 
mit Gateway eine Symbiose einzugehen, Gateway 
seinerseits anstrebte, verlässlichere eigene Quellen zu 
entwickeln und von Ihnen unabhängig zu werden? Das 
stand im wöchentlichen Bericht Ihrer Mutter.« Er legte 
triumphierend den Kopf schief. »Selbst sie, eine 
Skywalkerrr, hat auf alles andere als auf Symbiose 
hingearbeitet.« 


»Wir sind unabhängig«, erklärte Jacen. »Die Arbeit jeder 
einzelnen Siedlung wird dazu beitragen, die Oberfläche 
wieder bewohnbar zu machen.« Eine bizarre Idee kam ihm 
in den Sinn. Er war nicht autorisiert, so etwas zu tun, 
aber... »Vizedirektor wenn wir Siedler, die ersten 
Bewohner eines neuen Duro, uns bereit erklärten, so etwas 
wie Steuern zu zahlen, sagen wir ein Prozent aller künftig 
gelieferten Waren, würde das helfen, die Lieferungen 
besser zu sichern? Sagen wir... zwei Prozent?« Das kam 
ihm ziemlich großzügig vor. 

Der Duros starrte ihn über seine gefalteten Hände 
hinweg an. Jacen hielt den Atem an. Sie wussten beide, 
dass Jacen nicht autorisiert war, ein solches Angebot zu 
machen. Wenn andere Siedlungen es als Verrat 
betrachteten, würden sie nach Jacens Blut schreien, nicht 
nach dem des Vizedirektors. 

»Zwanzig.« Brarun hob eine Hand. Aus dem Augenwinkel 
sah Jacen, wie sich die hochgewachsenen menschlichen 
Leibwächter entspannten. 

»Zu viel.« Jacen kam sich immer ungelenker vor. Seine 
Mutter hatte ihn autorisiert, es mit Diplomatie zu 
versuchen, aber schloss das auch ein, Zahlungen zu 
vereinbaren? »SELCORE hat mit CorDuro über die 
Lieferungen verhandelt«, erklärte er. »Ihre Leute werden 
bereits bezahlt.« 

»Und Sie«, sagte der Vizedirektorr, »wurden als 
Unterrrhändler zu mir geschickt. Faszinierend.« Er hob 
einen Finger und winkte einen der Männer, die bisher die 
beiden harmlosen Kubaz bewacht hatten, zu sich. »Jedi 
Solo, ich möchte diese Verhandlungen gerne fortsetzen. 
Bitte betrachten Sie sich im Augenblick als mein Gast, so 
lange, bis ich mich mit Ihrer Mutterrr und mit Coruscant in 
Verbindung setzen konnte.« 

Wollte der Duros ihn als Geisel behalten? Oder würde 
Brarun wirklich verhandeln? Jacen war froh, dass es 
Zeugen gegeben hatte, obwohl sie wohl niemand als 


unparteiisch bezeichnen könnte Er konnte es kaum 
erwarten, Meister Skywalker von seiner Vision zu erzählen. 
Vielleicht würde er endlich Hilfe bei ihrer Deutung 
erhalten. 

»Ich habe jedoch eine Bedingung.« 

Brarun zog den Brauenwulst hoch. »Ich glaube nicht, 
dass Sie in der Situation sind, Bedingungen zu stellen.« 

»Warten Sie und hören Sie zu. Liefern Sie alle Waren, zu 
deren Lieferung Sie beauftragt wurden, solange ich Ihr... 
Gast bin.« Sein Onkel würde das mögen, selbst wenn 
Anakin noch zu jung war, es zu begreifen. 

»Sie haben keine Möglichkeit, das zu überrrprüfen, Jedi.« 

»Ach nein?« Jacen schaute dem Duros in die großen 
Augen. Diese Möglichkeit bestand wirklich nicht, aber 
woher sollte Brarun das schon wissen? »Sie müssen uns 
helfen, die Yuuzhan Vong aufzuhalten. Wenn wir keine 
starke Front gegen sie aufrechterhalten können, werden 
sie unsere gesamte Galaxis erobern, ein System nach dem 
anderen. Sie sind bereits dabei.« 

»Diese Geschichte kennen wir schon«, sagte der Duros, 
aber er bedeutete nun auch dem zweiten Leibwächter 
vorzutreten. »Begleiten Sie den jungen Solo in mein 
Gästezimmer«, sagte er. »Bleiben Sie bei ihm - drrraußen 
im Flur. Ich werde später mit ihm sprechen.« 

Jacen warf auf dem Weg nach draußen noch einen Blick 
zu den beiden Kubaz. Ich hoffe, du hast bekommen, was du 
wolltest, Onkel Luke, dachte er, denn er wusste, dass sein 
Onkel nur eine unausgesprochene Frage beantworten 
konnte. 

Ein Kubaz nickte kaum merklich. Der andere wandte sich 
ab. 


Mara legte ihren Datenblock auf eine Konsole, als sie 
wieder in ihr Zimmer kam. Sie sah sich rasch um, stellte 
fest, dass die anderen noch nicht zurückgekehrt waren und 
dass sonst niemand den Raum betreten hatte. 


Als sie in ihrer neuen Verkleidung in Bburru unterwegs 
gewesen war, hatte sie schnell einen Duros gefunden, der 
reden wollte, besonders, als sie von ihrer vorgeblichen 
Angst sprach, eines Morgens aufzuwachen und Kuat voller 
Flüchtlingslager zu finden. 

Der Duroskaufmann sprach ganz ohne Vorbehalte, da er 
eine mögliche neue Anhängerin seiner Philosophie vor sich 
sah. Sie zeichnete alles, was er sagte, mithilfe ihres 
Datenblocks auf und stellte viele interessierte Nachfragen, 
was die Einzelheiten anging. Er war schließlich so von ihrer 
Bereitschaft mitzumachen überzeugt, dass er ihr 
versprach, die letzten »Worte der Weisheit« an sie zu 
senden, die in zwei Tagen eintreffen sollten. 

An dieser Stelle spitzte die erfahrene Spionin die Ohren. 
Woher fragte sie lässig, konnte er das mit dem 
Erscheinungsdatum so genau wissen? 

Er zuckte die Achseln. Das war immer der Tag, an dem 
sie eintrafen. 

Mara bedankte sich königlich und verließ ihn mit mehr 
Informationen, als der Mann ihr wissentlich gegeben hatte. 

Ohne ihr Kostüm auszuziehen, setzte sie sich an den 
Datenport des Zimmers und loggte sich ein. Minuten später 
befand sie sich dank Kodes, die Ghent vor Jahren für Talon 
Karrde entwickelt hatte, tief im Kommunikationssystem von 
Bburru. 

Dutzende von Sendungen trafen »immer« an diesem 
Wochentag ein. Unter diesen konzentrierte sie sich auf 
drei, die von außerhalb des Systems kamen, und eine von 
der Oberfläche, einen offiziellen Bericht von SELCORE 
Gateway, wo Forschungsarbeiten durchgeführt wurden. 
SELCORE in seiner Weisheit versuchte immer noch, die 
Duros mit Berichten über die Entgiftung zu beeindrucken. 

Diese Quelle würde sie schnell überprüfen können. Sie 
ließ sich den neuesten Bericht zeigen. An der Oberfläche 
war es nichts weiter als eine Reihe von Berichten über 
Fortschritte: zwei Giftsümpfe waren mit Organismen 


bestückt worden, die helfen sollten, sie zu entgiften. Drei 
Grundstücke waren trockengelegt und zum Bepflanzen 
gepflügt worden. Kleine Säugetiere waren auf dem 
Grasland freigelassen worden - dieses Experiment war 
nicht so gut ausgegangen: Die Hälfte der Tiere war 
umgekommen, die andere Hälfte zeigte keine Bereitschaft, 
Nester zu bauen und sich zu vermehren. 

Sie hatte eines von Ghents Decoder-Programmen in 
ihrem Datenblock. Es war eine Sache von Minuten, den 
Bericht zu kopieren und das Programm durchlaufen zu 
lassen. Sie wartete, während es diverse Kodes einsetzte 
und immer nur unsinniges Zeug herauskam... 

Und dann änderte sich das. Maras Pferdeschwanz fiel ihr 
ins Gesicht, so tief beugte sie sich über den Datenblock. 
Einer der Wissenschaftler drunten in der Kuppel hatte 
einen alten Militärkode aus Rhommamool benutzt. 

Mara fühlte sich stark an die leidenschaftliche, sogar 
unlogische Feindseligkeit des damaligen geistigen Führers 
der Rhommamoolianer, Nom Anor, erinnert. Gegen Ende 
des Textes entdeckte sie sogar einige Sätze, die die 
Rednerin an der Duggan-Station genau in diesem Wortlaut 
benutzt hatte. 

Sie stützte sich ab und hob das Kinn, damit ihr Haar 
wieder zurückfiel. Jemand in Gateway - ein Duros oder 
jemand anderes, der Grund hatte, im Duro-System Unruhe 
zu stiften - hatte Verbindungen nach Rhommamool, wo sie 
solche Agitation bereits gehört hatte. 

Die Jadeschatten hatte einem Gewürzhändler gehört, 
bevor Landos Droiden die verborgenen Waffen installiert 
hatten. Sie würde problemlos als die Yacht einer Kuati- 
Adligen durchgehen. Als solche brauchte sie auch 
zumindest eine Dienerin, aber man konnte eben nicht 
immer bekommen, was man wollte. 

Sie hinterließ eine Botschaft für Luke bei R2-D2. 


Hans Kopf und Schultern schimmerten über einem 
Holoprojektor in einem der Verwaltungsgebäude von 
Gateway. »Typisch Randa, so ins Kom-Zentrum zu stürzen«, 
sagte er. »Drohe ihm, wenn es sein muss. Er respektiert 
dich.« 

»Das hat er einmal getan«, sagte Jaina, »zumindest für 
eine Weile.« Sie schüttelte den Kopf. Jetzt wünschte sie sich 
nur noch, der Hutt würde sie in Ruhe lassen. 

»Wir hätten ihn wahrscheinlich nicht in unserem alten 
Kom-Zentrum schlafen lassen sollen. Ich hätte ihn nicht 
einmal mitnehmen sollen.« 

Jaina zuckte die Achseln. »Nein, du hast das Richtige 
getan.« 

»Also gut, sag ihm, dass er kurz davor steht, endgültig 
eingelocht zu werden, und behalte ihn im Auge. Sieh zu, dass 
er Leia nicht im Weg ist. Jemand hat letzte Nacht versucht, 
ihren Bergbaulaser zu sabotieren.« 

»Dann werde ich mich auch lieber von ihr fernhalten.« 
Jaina zog ihre weiche, SELCORE-blaue Mütze tiefer über 
die Ohren und ging nach draußen. 

Sie fand Randas Zelt schnell. Blubbernde Geräusche 
erklangen hinter dem blauen Zelttuch. 

Sie Öffnete die Klappe. Randa saß auf der Schlafmatte 
und hielt einen ledrigen Ball in seiner kleinen Hand. Er 
zuckte mit dieser Hand, als wollte er das Ding verbergen, 
dann schien er es sich anders zu überlegen und streckte es 
Jaina entgegen. Sein Blubbern und Stöhnen hörte auf. 

»Nimm es«, verlangte er. »Ich hatte eigentlich 
Botschafterin Organa Solo oder einen ihrer 
Sicherheitsleute erwartet.« 

Jaina erkannte, was sie da vor sich hatte. Ihr Magen zog 
sich zusammen. Randa ein Spion? Kein Wunder, dass er 
sich immer in der Nähe der Kommunikationszentren 
herumgetrieben hatte! 

»Wie lange hast du schon für sie gearbeitet?«, wollte sie 
wissen und hielt sich bereit, einen Angriff abzuwehren. 


»Ich arbeite nicht für sie!«, knurrte der Hutt. »Ich wollte 
mit ihnen sprechen, denn ich hatte gehofft, im Namen 
meiner Leute verhandeln zu können. Sie haben mich 
abgewiesen...« 

»Wann?« Jaina machte einen weiteren Schritt vorwärts. 
»Wann hast du dich mit ihnen in Verbindung gesetzt?« 

»Ich glaube, es war gestern.« 

»Nur dieses eine Mal?« 

»Ich schwöre es bei meinen...« 

»O ja, sicher, ich glaube dir jedes Wort«, sagte sie mit vor 
Sarkasmus triefender Stimme. »Deshalb hast du also 
versucht, Senatorin Shesh davor zu warnen, dass die 
Yuuzhan Vong auf dem Weg hierher sind. Weil du irgendwo 
in Gateway einen Villip gefunden hast.« 

»Die Senatorin hat mir versichert, dass bald schon 
Verstärkung eintreffen wird.« 

Jaina kratzte sich mit dem Fingernagel über die 
Daumenspitze. Wenn Jacen Recht hatte und man Viqi Shesh 
nicht trauen konnte, dann würde sich diese Frau ganz 
bestimmt nicht dafür einsetzen, dass Verstärkung geschickt 
wurde. Sie würde Randa wahrscheinlich sogar den Yuuzhan 
Vong melden. 

»Ich habe einen Fehler gemacht«, versicherte ihr der 
Hutt. »Das habe ich wirklich. Aber ich habe jetzt alles 
wieder gutgemacht...« 

»Glaubst du wirklich, dass dir irgendwer hier glauben 
wird? Gib mir das Ding.« 

Jaina griff nach dem ledrigen Villip. Das brachte sie einen 
Augenblick ganz dicht an den Hutt heran, nahe genug, um 
seinen widerwärtigen Körpergeruch wahrzunehmen. Sie 
klemmte sich den Villip unter den Arm, verließ das Zelt und 
eilte auf das graue Verwaltungsgebäude zu. 


Mara wurde angewiesen, nicht am Haupttor von Gateway 
zu landen. »Der Entseuchungsbereich direkt dahinter steht 
unter Quarantäne«, erfuhr sie - zweifellos wegen der 
Evakuierung der von Schädlingen befallenen Siedlung 
Zweiunddreißig. Eine junge Stimme schickte sie nach 
Nordosten, zu einem kleineren Landekrater, der tatsächlich 
von grünen Pflanzen umgeben war. Der Planet erwachte 
wieder zum Leben. Ob er überleben konnte oder nicht, hing 
vielleicht von dem ab, was sie hier herausfinden würde. 

Eine Reihe schlanker Ausstiegsröhren führte zum 
Nordosttor. Mara wartete an Bord, bis die Mannschaft in 
Gateway eine davon an die Steuerbordluke der Schatten 
angeschlossen hatte, dann schlang sie einen dünnen 
Umhang um ihr Gewand und eilte die Röhre entlang. 

Drinnen in der riesigen Kuppel entdeckte sie im 
Südwesten ein graues, zweistöckiges Gebäude, das von 
niedrigeren Häusern umgeben war. Aus einer dieser Hütten 
stieg Rauch auf. In dem offenen Bereich zu ihrer Linken 
war der sandige Boden sorgfältig gerecht - offenbar der 
Privatgarten einer Siedlerfamilie. Rechts, hinter einer 
Reihe blauer Zelte, ragten Ruinen in den Himmel auf. Und 
von unter der Erde her rumpelte es, weil dort jemand 
Bergbaumaschinen einsetzte. 

Nicht schlecht für eine Flüchtlingsstadt. Sie holte tief 
Luft. Selbst die Luft war recht gut, und das, wo die meisten 
Flüchtlingslager stinkende Schlammlöcher waren. 

Was eine verständnisvolle Verwaltung doch bewirken 
konnte. 

Sie beschloss, mit Leia zu sprechen, bevor sie sich 
umsah. Wenn deren mysteriöse Kontaktperson ihr Ärger 


machte, würde sie sich vielleicht eilig verabschieden 
müssen. 

Das Erdgeschoss des Verwaltungsgebäudes hatte eine 
Treppe statt Aufzugschächten, und die Durabetonziegel 
bröckelten an einigen Stellen. Sie ging die Treppe hinauf, 
fand eine Tür mit der Aufschrift Organa Solo und ging 
hinein. 

Ein vertrauter Protokolldroide grüßte sie. »Guten 
Morgen. Ich bin C-3PO, Roboter/Mensch-Kontakter...« 

»Ich verstehe.« Ihrer Verkleidung entsprechend warf sie 
den Umhang auf einen Metallrahmen und sah sich 
hochnäsig um. Es gab einen großen Schreibtisch, ein 
Feldbett, einen Fokuskocher, Schränke - ein Allzweckraum. 
Aber Leia selbst war nirgendwo zu sehen. »Ich bin 
Baroness Muehling von Kuat. Ich möchte mit der 
Verwalterin sprechen.« 

Der Droide breitete die Arme aus. »Es tut mir schrecklich 
Leid, Baroness. Verwalterin Organa Solo ist im Augenblick 
anderweitig beschäftigt. Wir hatten eine Reihe 
ausgesprochen ärgerlicher Transportprobleme. Vielleicht 
möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?« 

Mara schüttelte den Kopf und ließ die Maskerade fallen. 
»Aber sicher, 3PO. Sag Leia, ihre Schwägerin möchte sie 
kurz sehen.« 

C-3PO drehte den Kopf. Sie hätte beinahe über seinen 
permanent erstaunten Ausdruck gelacht, weil der im 
Augenblick so angemessen war. 

»Ich... ich werde versuchen, sie sofort zu finden... 
Baronin?« Seine Stimme klang ein wenig zweifelnd. »Bitte 
warten Sie hier.« 

»Ich werde schon nicht verschwinden.« 

C-3PO stakste mit leisem Quietschen aus der Tür Er 
brauchte frisches Öl. Wenn Leia schon solche Einzelheiten 
entgingen, musste sie wirklich beschäftigt sein. 

Die Tür ging vierzig Sekunden später wieder auf, und 
Leia eilte herein. Sie hatte ein weißes Tuch um den Kopf 


gewickelt; ihre Wangen wirkten ein wenig hohler und die 
Augen dunkler als zuvor. Sie warf Mara einen langen, 
forschenden Blick zu. 

»Du bist es wirklich!«, erklärte sie schließlich. 

Sie beugte sich vor und umarmte Mara - vorsichtig, wie 
eine aufgedonnerte Diplomatin eine andere begrüßen 
würde. C-3PO zog sich kopfschüttelnd zurück. 

Mara beugte sich vor, um Leias Schultern zu drücken. 
»Ich muss mit dir reden.« 

»Ich wusste nicht einmal, dass du in der Nähe bist.« 

»Gerade erst angekommen.« 

»Ist Luke bei dir?« 

»Ja, und Anakin ebenfalls.« 

»Setz dich. Ich hätte nichts gegen ein paar Minuten 
Ruhe.« 

Mara nahm den Stuhl mit dem Metallrahmen, der dem 
großen Fenster gegenüber stand. Dampf aus dem 
benachbarten Gebäude bildete eine Art Vorhang von außen. 

Leia ließ sich hinter dem massiven Schreibtisch auf einen 
ähnlichen Stuhl sinken. SELCORE hatte wahrscheinlich das 
gesamte Mobiliar geliefert. Gegenüber der Pritsche und 
dem Kochbereich entdeckte Mara zwei kunstvolle 
Kerzenhalter an der Wand, schmiedeeiserne Dinger in 
seltsamer Form. 

»Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte Leia. »Wir haben 
das Lebensnotwendige.« 

»Nur ein Glas Wasser, bitte.« 

Leia schickte C-3PO in den Kochbereich. Während er dort 
hantierte, informierte Mara Leia über die militärische 
Situation auf Coruscant. Sie sagte nichts über den 
machtwarmen Fleck unter ihrer Gürtellinie. Stattdessen 
erzählte sie, was sie in Bburru gehört und was sie dort 
gefunden hatte. 

»Ein rommamoolischer Kode?« Leia zog die Brauen fast 
bis zum Rand des weißen Turbans hoch. »Ich hoffe, wir 
haben es hier nicht mit den gleichen Eiferern zu tun.« Sie 


berührte den Schreibtischrand mit einem Stift, und ihre 
Stimme klang verbittert. »Zwischen zehn und dreißig 
Prozent unserer Lieferungen kommen nicht durch. Ich habe 
Jacen gerade losgeschickt, das zu überprüfen.« 

Mara zog eine Braue hoch. 

Leia kicherte. »Niemals aus der Rolle fallen, nicht wahr?« 

»Überlebensinstinkt.« 

»Schwöre mir, dass du so bleibst, wie du bist.« 

C-3PO brachte einen Krug und zwei Gläser. Mara trank 
einen großen Schluck, während Leia weiter über ihre 
Schwierigkeiten berichtete. Das Wasser schmeckte muffig, 
und ein Geständnis fiel Leia offenbar schwer: Sie war nur 
zwanzig Klicks von Han entfernt gewesen, und beide hatten 
es nicht gewusst. 

»Wir haben die Probleme hinter uns gelassen«, erklärte 
sie, »aber ich werde lange brauchen, um wirklich damit 
fertig zu werden. Sie glaubten alle, dass ich wieder auf 
Coruscant war. Ich war nicht einmal für Jaina da, als sie 
verwundet wurde.« 

»Jaina ist erwachsen, Leia.« 

»Das behauptet sie auch immer. Weißt du, Töchter sind 
schwierig. Sie sind deine beste Freundin und deine 
schlimmste Konkurrenz, und das alles in einer Verpackung, 
die dich ständig daran erinnert, wie du selbst einmal 
ausgesehen hast.« 

Mara hätte beinahe ihr Geheimnis verraten. 

Stattdessen fragte sie: »Wer hat den SELCORE-Bericht 
von letzter Woche über die Giftsuümpfe verfasst?« 

»Dr. Cree’Ar.« Leia drückte ein paar Tasten an ihrem 
Schreibtisch und nickte. »Mein Chefwissenschaftler. Er 
wirkt wahre Wunder Warum?« 

Das hatte Mara nicht erwartet. »Was hältst du von ihm - 
persönlich?« 

Leia zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, dass 3PO 
versucht hat, dich zu verscheuchen, indem er dir gesagt 
hat, wie beschäftigt ich bin. Nun, das war die Wahrheit. 


Und ich habe Dr. Cree’Ar noch nicht persönlich kennen 
gelernt. Erist...« 

Die Tür ging auf. Jaina kam herein, in einem grauen 
Overall, eine Mütze mit schmaler Krempe tief ins Gesicht 
gezogen; sie trug eine seltsame Augenmaske. Mara spürte 
einen Hauch von Energie, der sie berührte. 

»Tante Mara!«, rief Jaina. 

»Sehr gut. Ich brauchte eine List, um zu deiner Mutter 
durchzukommen.« 

Jainas Lächeln verblasste. »Bevor du fragst, was los ist - 
ich bin zu nah an ein explodierendes Schiff geraten. Ich 
sollte in ein paar Wochen wieder richtig gut sehen können. 
Also was immer die aufwendige Verkleidung ist, die du da 
trägst, ich habe sie nicht einmal bemerkt.« 

Mara lachte. 

Jaina zog die Mütze ab, um braune Stoppeln zu enthüllen. 
»Entseuchung. Hier ist das beinahe so etwas wie ein 
Statussymbol.« 

Mara warf einen Blick zu Leias weißem Turban. »War das 
wirklich notwendig?« 

»Vielleicht nicht«, sagte Leia. »Aber die Geste ist 
angekommen. Viele Flüchtlinge vergessen, dass auch mein 
eigener Planet vor fünfundzwanzig Jahren vernichtet 
wurde. Sie sehen das hier gerne. Es erinnert sie daran, 
dass ich ebenfalls ein Flüchtling bin. Wir haben bereits 
kleine Probleme mit den Ryn.« 

»Was machen sie denn?« 

»Nicht sie. Das Problem sind die andern. Sie sind in dem 
Glauben aufgewachsen, dass Ryn zwanghafte Diebe und 
Kindesentführer sind. Sie werden gemieden und verachtet. 
Es ist erstaunlich, wie gut sie das ertragen.« 

»Mhm«, sagte Mara. Ihre Gedanken wandten sich wieder 
einem anderen Thema zu. »Ich muss mit deinem Dr. 
Cree’Ar sprechen, aber ich werde nicht um eine offizielle 
Vorstellung bitten, da ihr euch noch nicht kennen gelernt 
habt.« 


»Ich komme mit«, sagte Jaina. »Im Augenblick habe ich 
nichts Wichtiges zu tun.« 

»Kannst du denn gut genug sehen?«, wollte Mara wissen. 
»Wenn dieser Duros irgendwas mit Rhommamool zu tun 
hat, ist er vielleicht nicht besonders freundlich. Erinnerst 
du dich daran, wie man uns dort empfangen hat?« 

Jaina lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann die Macht 
benutzen, um zu verstärken, was ich sehe - und sag mir 
nicht, dass das keine gerechtfertigte Anwendung ist.« 

»Schon gut«, murmelte Mara. »Ich könnte dich wirklich 
gebrauchen. Eine echte Kuati hätte immer mindestens eine 
Dienerin dabei. Ich habe in der Schatten ein paar Sachen, 
um dich zu verkleiden.« Sie warf Leia einen Blick zu. 
»Wenn es dich nicht stört, dass ich deine Assistentin ein 
paar Stunden entführe.« 

Leia winkte ab. »Sie ist nicht meine Untergebene, Mara. 
Selbst wenn deine Kinder je wieder heimkommen, gehören 
sie dir nicht mehr.« 

Das Forschungsgebäude war ein Schaustück - Reihen von 
wissenschaftlichen Instrumenten und Geräten, alle auf 
Kernwelten hergestellt, glatte, sterile weiße Wände und 
akustisch gedämpfte Decken. Das Hauptstockwerk war in 
sechs Laboratorien aufgeteilt, die dank SELCORE genauso 
aussahen wie die Laboratorien auf anderen Planeten. In 
allen fanden irgendwelche Experimente statt. 

Mara fand Dr. Cree’Ars Labor und betrat es. Die 
Assistenten saßen an einer langen Laboratoriumsbank. 
Einer überwachte etwas, das aussah wie ein 
Titrierungsexperiment, das er mit einer Sechs-mal-zehn- 
Aufstellung von Reagenzgläsern durchführte. Ein anderer 
goss Batzen zäher Flüssigkeit aus einem Flakon in flache 
Schalen. 

Mara bedeutete Jaina vorzugehen. 

»Guten Morgen«, sagte Jaina hochnäsig. »Ist der Doktor 
hier?« 


Der Assistent in ihrer Nähe, ein rundlicher junger Mann 
mit einem roten Schnurrbart, stellte eine Flasche mit 
trüber Flüssigkeit ab. »Er ist nach draußen gegangen. Er 
sagte, er wollte zu Sektor Sieben.« 

Mara sah sich um. Wenn man der Akte glauben wollte, 
die sie gerade durchgesehen hatte, dann hatte Dr. Cree’Ar 
Pflanzen und Protozoen hergestellt, die eine 
landwirtschaftlich bebaubare Zone schufen, indem sie die 
Bodengifte fraßen, die bisher außer Fefzekäfern alles 
getötet hatten. 

»Also gut.« Mara legte Jaina eine Hand auf die Schulter. 

Jaina, gekleidet in das für Kuati-Diener typische Gewand 
mit der Teppichstruktur, hatte die Hände in den langen, 
weiten Ärmeln gefaltet. Mara hatte außerdem eine 
Zopfperücke für sie gefunden. 

»Wir können warten«, sagte Mara. 

Zwei Stunden später stützte sie einen Arm auf die 
Laboratoriumstheke und richtete einen immer noch 
herrischen Blick auf Dr. Cree’Ars menschliche und 
sullustanische Assistenten. Anders als Leia hatte Mara 
genug Zeit, um Dr. Cree’Ar zu erwischen, und wie sie 
seinen Leuten mehrmals versichert hatte, würde sie auch 
den ganzen Tag warten. Sie amüsierte sich damit, im Labor 
herumzustolzieren, Flakons hochzuheben, Kulturen zu 
betrachten und die Assistenten allgemein nervös zu 
machen. 

Schließlich lehnte sich ein anderer Assistent - der bisher 
versucht hatte, eine Reihe winziger Reagenzgläser unter 
eine Reihe schlanker Röhren zu positionieren - auf seinem 
Hocker zurück. Er strich sich das Haar aus der Stirn. 

»Baroness«, sagte er gereizt, »warum holen Sie und Ihre 
Assistentin sich nicht aus dem Schrank im Erdgeschoss ein 
paar Atemmasken, gehen den Tunnel entlang und sehen 
nach, ob Sie Dr. Cree’Ar draußen in den Sümpfen selbst 
finden können?« 


Na siehst du, es wirkt doch! »Sie können ja wohl sehen, 
dass ich nicht dafür gekleidet bin, durch einen Sumpf zu 
waten.« 

»Der Boden am Rand ist trocken. Ich bin sicher, der 
Doktor wird sich gerne mit einer solch distinguierten 
Besucherin unterhalten.« 

Mara zog die Brauen hoch. »Falls er in meiner 
Abwesenheit auftauchen sollte«, erklärte sie, »weisen Sie 
ihn an, dem... Tunnel, sagen Sie, zu folgen?« 

»Die Treppe hinunter und dann rechts. Die letzte Tür 
rechts ist der Schrank, und dort sollten Sie sich diese 
Atemmasken holen. Direkt vor diesem Gebäude sehen Sie 
eine Treppe mit einer Falltür. Die Verwaltung hat uns 
unseren eigenen Weg zu den Forschungsfeldern graben 
lassen, da das Nordtor so weit entfernt ist. 

Wir sind in einer Zone mit weichem Stein. Es hat nur ein 
paar Tage gedauert.« 

»Also gut.« Mara verlieh ihrer Stimme ein gewisses Maß 
an Gereiztheit. »Komm, Emlee.« 

Jaina verbeugte sich leicht. »Jawohl, Baroness.« 

Mara ging voran nach unten, fand die Atemmasken an 
der Stelle, die der geplagte Assistent beschrieben hatte, 
und eilte direkt zum Tunneleingang. Der unterirdische 
Gang führte zunächst schnell abwärts, dann langsamer, 
trübe beleuchtet von vereinzelten Glühstäben über ihrem 
Kopf. 

Mara hielt lange genug inne, um zu murmeln: »Kommst 
du zurecht, Jaina?« 

Ihre Schülerin zuckte die Achseln. »Ich habe mich daran 
gewöhnt, mich in der Dunkelheit voranzutasten.« 

»Also gut. Dann wieder zurück in deine Rolle. Und bleib 
dabei, bis ich deutlich mache, dass wir mit dem Theater 
fertig sind.« 

»Gut«, flüsterte Jaina. 

Mara führte sie weiterhin. Der Tunnel krümmte sich 
langsam nach rechts - wahrscheinlich durch das weiche 


Gestein auf das Flachland zu, das sie beim Anflug auf die 
Siedlung gesehen hatte. 

»Warte«, murmelte sie. 

Sie ging ein paar Schritte zurück. Sie hatte eine leichte 
Veränderung im Echo ihrer Schritte wahrgenommen. 

An der dunkelsten Stelle zwischen zwei Lichtstäben 
zweigte ein Seitengang ab. Ein Stück straffer Stoff, etwa in 
der Farbe der umgebenden Steine, bedeckte den Eingang. 

»Ah«, sagte Mara, wieder ganz ihrer Rolle entsprechend. 
Sie schob den Stoff beiseite und entdeckte ein schwaches 
Glühen, das einen schmaleren Gang beleuchtete. »Hier 
entlang, denke ich.« 

Sie gingen fünf Meter bis zu einer Neunzig-Grad-Biegung 
im Gang, wandten sich nach links und fanden eine Kammer 
von beträchtlicher Größe. Neben einer Laborbank stand ein 
hoch gewachsener, schlanker Duros, der zwei Flakons mit 
einer trüben braunen Flüssigkeit in den Händen hielt. 

»Dr. Cree’Ar.« Mara bedachte ihn mit einem hochnäsigen 
Blick. »Sie sind schwer zu finden. Ich hoffe, dass sich 
dieser lange Weg lohnen wird.« 

Der Dwuroswissenschaftler stellte die Flakons ab. 
»Madame«, erklärte er streng, »das hier ist mein prrrivater 
Forrrschungsbereich. Was wollen Sie hier?« 

Die Wände, der Boden und die Decke des Labors 
bestanden aus nacktem Stein. Mara entdeckte eine 
Schlafmatte an der Innenwand und mehrere erhöhte... 
waren das Reagenzkanister? In einem Fach an der Wand 
bemerkte sie einen offenen Wasserbad-Inkubator, gewärmt 
von einer Flamme darunter Das Ganze wirkte ein wenig 
wie ein Lagerraum. 

Jaina schlurfte vorwärts, die Hände in den Ärmeln. 
»Doktor«, sagte sie. »Darf ich Ihnen Baroness Muehling 
von Kuat vorstellen? Sie ist mit einem schwerwiegenden 
Problem zu Ihnen gekommen.« 

Mara entdeckte einen Hocker, der aussah, als wäre er 
aus einer Frachtkiste zurechtgeschnitten worden. Sie ging 


darauf zu und setzte sich. 

Endlich kam Cree’Ar auf sie zu. Seine großen roten 
Augen schienen zu leuchten. »Was verschafft mir die Ehre 
Ihres Besuches, Baroness?« 

»Selbst auf anderen Planeten«, sagte sie, »hat man von 
Ihrer guten Arbeit gehört, von Ihrem Engagement. 
Verwalterin Organa Solo behauptet sogar, dass Sie wahre 
Wunder wirken.« 

Er zuckte bescheiden die Schultern. 

»Duro«, sagte sie, »ist offensichtlich zu einem 
Sammelplatz für andere Spezies geworden. Meinem Volk 
steht vielleicht das gleiche Schicksal bevor. Meine Kontakte 
in Bburru City behaupten, Sie seien ein engagierter Jünger 
einer Person, die versucht, diese Flut im Interesse Ihres 
eigenen Volkes abzuwenden.« In der Rolle der Baroness 
kam sie für gewöhnlich weiter, indem sie ihre Gegner mit 
Schmeicheleien überhäufte, statt ihnen zu drohen. 

Also häufte sie. 

Von dem Augenblick an, als sie die Kammer betreten 
hatten, hatte Jaina etwas Seltsames gespürt. Sie hatte noch 
nie einen Duros kennen gelernt - ihr Flug war direkt zum 
Planeten geleitet worden, ohne im Orbit Station zu machen 
- , aber sie mochte diesen Kerl nicht. 

Zögernd tastete sie ihn mit einem leichten Flackern der 
Macht ab. Wie feindselig war er wirklich? 

Sie spürte nichts! Sie konnte ihn nicht einmal in der 
Macht wahrnehmen! 

Sie musste sich anstrengen, weiterhin den Blick zu 
senken. Sie hatte noch nie gehört, dass sich Yuuzhan Vong 
als Duros maskiert hatten, aber wenn sie Geschöpfe 
züchten konnten, die sie überzeugend wie Menschen 
aussehen ließen, wäre das für sie sicher auch machbar. Es 
gab allerdings nur einen einzigen Weg, das wirklich 
herauszufinden, und der bestand darin, ihn wenn möglich, 
zu demaskieren. 


Dabei gab es jedoch ein Problem. Der Aktivierungspunkt 
für die ihr bekannten Masken lag neben der Nase, und 
Duros hatten keine Nasen. 

Und Cree’Ars Gesicht war für Jaina ohnehin nur ein 
verschwommener Fleck. Zögernd lenkte sie ein Flackern 
der Macht darauf. Sie berührte die Stelle an seinem 
Gesicht, an der sich die Nase befunden hätte, wenn er ein 
Mensch gewesen wäre. 

Nichts passierte. 

Sie versuchte eine andere Stelle, etwas weiter links von 
der Mitte des verschwommenen Flecks. 

Immer noch nichts. Inzwischen überschlugen sich ihre 
Gedanken beinahe. Was, wenn sie ihr Lichtschwert zücken 
musste? Sie konnte den Mann kaum sehen! 

Er berührte zerstreut sein Gesicht, wie ein Nerfhirte, der 
eine Stechmücke verscheuchte. 

Aber sie hatte endlos geübt, manchmal sogar mit 
verbundenen Augen. Auch bei Droiden. Droiden hatten 
nicht mehr Machtpräsenz als ein Yuuzhan Vong. 

Sie tastete sich weiter nach außen vor. 

Mara saß steif auf Cree’Ars Frachtkiste, als wäre dies ein 
Thron. Dr Cree’Ar hatte sich schließlich dazu 
herabgelassen, einiges von seiner Philosophie zu erklären. 

»... die örtlichen Gesetze zu unterlaufen, und... huh!« 

Er riss beide Hände hoch, aber nicht schnell genug, 
sodass Mara etwas schrecklich Vertrautes erspähen 
konnte. Direkt unter einer der dunklen, schlaffen Falten 
seines Gesichts zuckte seine graue Haut. Eine Ecke schälte 
sich ab und enthüllte helle Haut und den Rand einer 
schwarzen Tätowierung. 

Sie sprang auf, riss das Lichtschwert aus den Falten ihres 
amethystfarbenen Kleides und aktivierte es. Sofort wich 
Jaina zurück und zog ihr eigenes Lichtschwert aus dem 
dunklen, schweren Ärmel. 

Blaugraue Haut schrumpfte weiter und enthüllte ein 
skeletthaftes Gesicht mit bläulichen Tränensäcken. Als 


wäre seine Haut flüssig geworden, schmolzen die Duros- 
Falten in den Ausschnitt seines Laborkittels. 

Cree’Ar blieb einfach stehen und lachte. Mara konnte 
keine Waffe an ihm entdecken. 

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, warnte sie ihn. 
»Sie tragen keine Rüstung und sind verwundbar.« 

Cree’Ar hörte auf zu lachen und verzog höhnisch die 
farblosen Lippen. »Mara Jade Skywalker, nicht wahr? 
Warum sind Sie noch nicht tot?« 

Erstaunt fragte Mara: »Sind wir uns schon einmal 
begegnet?« 

Der Yuuzhan Vong legte den schauerlichen Kopf zurück. 
»Kein Wunder, dass die Neue Republik die Galaxis nicht 
verteidigen kann. Selbst ihre so genannten Helden sind 
dumm. Ja, wir sind uns schon einmal begegnet. Ich hätte 
Sie beinahe umgebracht.« 

Jaina ging einen Schritt näher heran. »Ich kenne diese 
Stimme«, murmelte sie. 

»Das sollten Sie auch«, knurrte der Mann. »Ich will Ihnen 
einen Hinweis geben...« 

»Rhommamool.« Jaina hielt ihr Lichtschwert tief. »Sie 
sind Nom Anor! Sie haben die Leute glauben lassen, dass 
Sie ein Mensch sind, und ihnen dann vorgemacht, Sie 
wären umgekommen.« 

Er nickte. »Sie nähern sich zumindest der Würdigkeit. 
Aber noch sind Sie nicht würdig.« 

Mara packte ihr Lichtschwert und dachte an eine andere 
Begegnung mit Nom Anor, auf Monor II. Die Sunesi hatten 
mehrere hundert Diplomaten für die Thronbesteigung ihres 
zehnten Priester-Fürsten Agapos X. eingeladen. Eine 
schießwütige Splittergruppe hatte einen eher unwichtigen 
Diplomaten aus Coruscant bedroht, also war Mara als 
Leibwächterin mitgekommen. Sie hatte auch Monor II und 
seine glitzernde, von Cirrinebel durchsetzte Atmosphäre 
sehen wollen. 


»Damals haben Sie eine schwarze Maske und ein 
schwarzes Gewand getragen«, sagte Jaina. »Was ist aus 
Ihrem Sklaven, diesem mausgrauen kleinen Mann 
geworden?« 

Wieder verzog der Yuuzhan Vong den Mund zu einem 
höhnischen Lächeln. »Shok Tinoktin wurde für seine treuen 
Dienste belohnt.« 

Mara sah sich im Labor um. Selbst wenn Anor eine 
biologische Waffe deutlich sichtbar auf dem Tisch stehen 
gehabt hätte, hätte sie sie nicht als solche erkennen 
können - und sie hätte ihn so gerne lebendig erwischt! Sie 
hatte gelernt, solch überentwickelte Egos 
niederzutrampeln, Personen aus dem Konzept zu bringen 
und nach ihren Schwächen zu tasten. 

»Der kleine Unruhestifter stiftet also nun hier Unruhe«, 
stellte sie fest und zog eine Braue hoch. 

»Klein?« Er streckte die Hand nach der Laborbank aus. 

»Keine Bewegung«, befahl sie. »Wenn Sie nach 
irgendwas greifen, sind Sie ein toter Mann.« 

Seine Finger zuckten nach dem Flakon, den er in der 
Hand gehabt hatte, als sie den Raum betraten. »Sie 
könnten mich nicht erreichen, bevor ich das hier werfe. Es 
ist voller Coomb-Sporen, Jade Skywalker. Die gleiche Art 
von Sporen, die ich vor dieser Thronbesteigung damals auf 
hunderte von euren abscheulichen Atemmasken gestrichen 
habe.« 

Maras Magen zog sich zusammen. »Sie haben nicht alle 
sofort krank gemacht«, erinnerte sie sich. Bei ihr hatte es 
zwei Monate gedauert, bis sich die Auswirkungen zeigten. 
»Die Epidemiologen haben schließlich mehrere Ursachen 
dafür gefunden.« Aber es war auch klar geworden, dass die 
Zeremonie tatsächlich der einzige Zeitpunkt gewesen war, 
zu dem alle Kranken sich am gleichen Ort befunden hatten. 

Er lachte. »Es war beabsichtigt, dass Sie das 
herausfinden. Die Hüllen der Coomb-Sporen lösen sich in 
unterschiedlichen Spezies in unterschiedlichem Tempo auf. 


Das ist Ihre schlimmste Angst, Jedi.« Wieder zuckten seine 
Finger. »Rückfall. Schwäche. Tod. Eine viel höhere Dosis als 
zuvor, und die erste war in allen andern Fällen tödlich. Bei 
allen Spezies.« 

In diesem Augenblick wurde ihr klar, wie verwundbar sie 
war. Wenn sie jetzt krank wurde, könnte auch ihr Kind 
vernichtet werden - falls es nicht bereits zum Tode 
verurteilt war. 

Nom Anor könnte auch Jaina infizieren. Jaina hatte 
andere Sinne als ihr Sehvermögen, aber sie war nicht in 
Form für einen Zweikampf mit jemandem, der nicht durch 
die Macht zu spüren war -und dessen Waffen sich in einem 
Reagenzglas befanden. 

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte 
er. »Warum sind Sie noch am Leben?« 

»Sie sind der Letzte, dem ich das sagen würde.« Vergere 
war immer noch da draußen - irgendwo. »Zurück, Jaina.« 

Dann griff Mara an, mit einem niedrigen Stoß des 
Lichtschwerts. Nur eine Finte, aber statt ihren Angriff 
abzuwehren, drehte Nom Anor sich um und floh - nicht den 
Tunnel entlang, durch den sie gekommen waren, sondern 
hinter den Labortisch, auf eine kleinere Tür zu. 

Er ließ den Flakon auf dem Tisch stehen. 

Ihr erster Impuls war, ihn zu jagen. Falle!, schrie ihr 
Instinkt. Folge ihm nicht! 

Ihr Sinn für Gefahr reagierte wie eine Warnsirene. Sie 
zögerte, als Jaina um den Tisch herumeilte. Sie musste die 
richtige Entscheidung treffen. Drei Leben standen auf dem 
Spiel, und nur eines davon war in Kampfform. 

»Verflucht«, murmelte sie und trat die hohen Absätze 
ihrer modischen Schuhe weg. »Jaina, hier entlang!« Sie 
rannte zurück in den Tunnel, durch den sie gekommen 
waren. 

Dreimal erklang ein Geräusch wie von einem abprallenden 
Projektil. Verblüfft blickte sie auf. Ein Riss öffnete sich in der 


Steindecke. Er verzweigte sich, verzweigte sich abermals, 
und dann noch einmal. 

Sie winkte Jaina weiter Richtung Tunnel und rief: »Lauf!« 
Ein Steinbrocken fiel neben ihr auf den Boden. 

Jaina erreichte den Tunneleingang. Rings um sie her 
bröckelte der weiche Stein, die Decke, die Wände. Mara 
schob Jaina vor sich her, griff tief in sich hinein, versuchte 
jeden Stein abzulenken. Ein Dutzend spaltete sie mit ihrem 
Lichtschwert. 

Aber sie fielen zu dicht. Als Steinstaub das Licht vor und 
hinter ihr trübte, riss sie Jaina nach unten, warf sich über 
sie und schützte sie beide mithilfe der Macht. Sie hatte die 
Geistesgegenwart, ihr Lichtschwert zu löschen. 

Der Lärm ging weiter; es toste wie ein mächtiger 
Wasserfall und dauerte mehrere lange Sekunden. 

Jaina kroch unter ihr hervor. Auch sie hatte ihr 
Lichtschwert ausgeschaltet. In der vollkommenen 
Dunkelheit konnte Mara nicht sehen, was Jaina tat, aber sie 
hörte ein klägliches »Autsch!« 

»Dein Kopf?«, fragte Mara leise. 

»Ja. Nicht so schlimm.« Einen Augenblick lang herrschte 
Schweigen. »Du hältst die Steine über uns mit der Macht?« 

»Nein, nur mit meiner facettenreichen Persönlichkeit.« 
Ihre Stimme wurde sanfter »Hast du immer noch die 
Atemmasken?« 

»Ja. Hier.« 

»Behalte meine noch einen Augenblick.« 

Mara erhob sich zur Hockstellung, legte die Hände gegen 
den Stein und stieß fester mit der Macht nach oben. Falls 
sich nur ein kleiner Steinhaufen über ihnen befand, sollte 
er sich nun bewegen. Oder zumindest verrutschen. 

Aber das passierte nicht. 

»Zehn zu eins«, knurrte sie, »dass er seine eigene Art von 
Steinkauern nach Duro gebracht hat. Er hat einen 
Seitengang gegraben und dabei gleich Fallen für Leias 
Sicherheitsleute eingebaut.« 


Jaina klang säuerlich. »Du hast wegen mir den Rückzug 
angetreten, nicht wahr? Wir hätten ihn erwischen können. 
Wir hätten ihn an Ort und Stelle umbringen können.« 

»Ich werde diesen Kerl erwischen, und wenn es das 
Letzte ist, was ich tue.« Mara hatte niemanden mehr so 
leidenschaftlich gehasst seit... 

Nun, seit Luke Skywalker. In einem andern Leben. 

Luke? Sie tastete und spürte seine Sorge. Es geht mir 
gut, versicherte sie ihm. Zumindest im Augenblick. Lass 
nicht einfach alles stehen und liegen. Er würde die 
einzelnen Worte nicht empfangen, aber Gefühle - und 
davon eine Menge. 

Jaina sagte: »Es ist sehr wahrscheinlich, dass der 
Steinschlag in der Richtung, in der er geflohen ist, geringer 
war.« 

»Wahrscheinlich«, sagte Mara. »Und das war auch die 
Richtung, in die er uns haben wollte.« Ihr Instinkt hatte sie 
gewamt, und sie würde sich lieber hundert anderen 
Schauerlichkeiten stellen, bevor sie zuließ, dass diese 
Sithbrut ihr Kind tödlichen Sporen aussetzte. 

Vielleicht war diesmal etwas anderes in dem Flakon 
gewesen, aber sie hatte die Wahrheit in seiner Prahlerei 
gespürt. Er war tatsächlich derjenige gewesen, der sie 
infiziert hatte. 

Der gleiche Instinkt teilte ihr laut und deutlich mit, dass 
das in ihrem Bauch keine Biowaffe der Yuuzhan Vong war. 
Es war ein normales, hilfloses Kind. Ein Skycrawler, wie 
Leia sie so optimistisch kurz nach ihrer Hochzeit geneckt 
hatte. 

Sie schaltete ihr Kom ein, obwohl sie keine sonderliche 
Hoffnung hatte. »Leia? Hörst du mich?« 

Schweigen. 

»Hallo Gateway. Wir haben einen Notfall. Kann mich 
jemand hören?« 

Nichts. Die Steinschicht war zu dick. 

»Ich glaube, die Luft riecht seltsam, Tante Mara.« 


»Setz deine Maske auf.« War dieser Flakon auf der 
Tischplatte zerbrochen? »Durch diese Machtblase dringt 
kein Staub. Ich weiß ehrlich nicht, was sonst durchkommen 
könnte, aber wahrscheinlich auch keine Mikroben.« Dann 
sagte sie: »Du musst dich mit mir verbinden, sodass ich die 
Blase höher in eine bestimmte Richtung drücken kann. Ich 
werde versuchen, Steine von der Oberfläche der Blase nach 
hinten rutschen zu lassen, während ich gleichzeitig welche, 
die vor uns liegen, hochhebe; dann werde ich diese Lücken 
füllen, ehe die Decke noch tiefer sackt. Begreifst du, was 
ich vorhabe?« 

»Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte Jaina 
zweifelnd. 

Mara verzog das Gesicht. »Ich würde nur zu gern einen 
besseren Plan hören.« 

Nach ein paar Sekunden antwortete Jaina finster: »Kannst 
du dir bildlich vorstellen, was du tun willst?« 

»Ich arbeite daran.« Wenn die Visualisierung irgendwie 
falsch war, würde das ihre Sicherheitsblase zerstören. Sie 
würde etwa hundert Steine gleichzeitig bewegen müssen, 
über und hinter ihnen. Dann wieder hundert, und dann 
wieder. Es könnte Stunden dauern. »Öffne dich mir, Jaina. 
So wie du es in der Ausbildung getan hast.« 

Sie war froh, dass sie die Masken mitgenommen hatten. 


Luke, immer noch in seiner Kubaz-Verkleidung, hielt im 
Flur eines großen Wohnhochhauses inne, in das man Jacen 
eskortiert hatte. Eine plötzliche Krise schien Mara 
überrascht zu haben. Wieder raste das Adrenalin durch ihn 
hindurch. Wieder musste er gegen den Drang ankämpfen, 
alles fallen zu lassen, zum Dock zu rennen und zu ihr zu 
eilen. Stattdessen versenkte er sich tief in die Macht und 
lauschte. 

Er konnte keine Einzelheiten erfahren. Das Maß ihrer 
Aufregung senkte sich rasch wieder zu ihrer üblichen 
tödlichen Ruhe, wenn sie bedroht war. Viel mehr konnte er 
nicht herausfinden. 

Anakin kam zu ihm zurückgeeilt. »Was ist los?«, wollte er 
wissen. 

»Deine Tante.« 

Luke schloss die Augen und lauschte weiter nach 
Einzelheiten. Zuvor hatte er ein Gefühl von Gefahr 
wahrgenommen, dann Zorn, dann einen Augenblick 
schmerzlicher Entscheidung, das Beiseiteschieben ihres 
beträchtlichen Stolzes. Es war schwieriger zu fliehen als 
sich einem Kampf zu stellen. Wie gut er das kannte... 

Und dann hatte er ihren kurz aufflackernden Trost 
empfangen, der auf ihn konzentriert war. Sie war 
unbesiegt, und sie strengte sich gewaltig an. Er empfing 
ein Bild von Dunkelheit, von tausenden von Steinen und der 
herausfordernden Aufgabe, sie verschieben zu müssen. 

Er bildete eine Frage. Es würde Stunden dauern, bis er 
Mara auf dem Planeten erreichen konnte. Dennoch hätte er 
nicht gezögert, zu seinem X-Flügler zu eilen. 

Er hatte den Gedanken kaum klar ausgebildet, als er 
Jainas Gegenwart neben Mara spürte. Sie glaubte, die 


Situation mit Jainas Hilfe unter Kontrolle bringen zu 
können. 

Und er spürte sein Kind. 

Er fühlte jedoch auch Maras Dankbarkeit. Das stärkte ihn 
mehr als vieles andere. Zögernd folgte er Anakin durch die 
gewundenen Flure des zwölften Stocks dieses 
Wohnkomplexes. Dabei versuchte er, etwas von seiner 
eigenen Stärke - Liebe, Ruhe und Kraft - in die Verbindung 
zu Mara fließen zu lassen. Er hatte keine Ahnung, ob ihr 
das mehr Energie geben würde, aber er spürte, dass sie 
etwas an sich zog. Es war gut möglich, dass sie alles 
brauchte, was Jaina hatte, und noch mehr. Es tröstete ihn, 
es zumindest zu versuchen, selbst wenn er nicht sicher 
sagen konnte, ob es funktionierte - er hatte nicht mehr an 
Bestätigung als seinen Glauben an Mara und an die Macht 
selbst. 

Seine Verhandlungen mit Vizedirektor Brarun 
abzuschließen hatte nicht lange gedauert. Brarun hatte 
nichts zu verkaufen, und das schien die Theorie zu 
bestätigen, dass einige Duros Vorräte hamsterten, in der 
Hoffnung, eine ihrer Orbitalstädte vollkommen aus der 
Nähe des Planeten entfernen zu können. 

Das würde wohl nur funktionieren, wenn sie den Rest des 
Systems verkauften, besonders die Flüchtlinge, die sich an 
der Oberfläche abschufteten, um eine neue Welt zu 
schaffen. Er hatte R2-D2, der immer noch in der Herberge 
eingestöpselt war, eine weitere Botschaft geschickt: Such 
nach CorDuro-Berichten über alles, das nach einer 
Verbindung zwischen der Friedensbrigade und CorDuro 
oder SELCORE selbst riecht. Er hatte Karrdes Warnung, 
dass es Verdächtige im Nachrichtendienst gab und 
vielleicht sogar der Sonderausschuss selbst infiltriert 
worden war, nicht vergessen. Eventuell war es bei 
SELCORE ja ebenso. Leider hatte er nicht die Möglichkeit 
gehabt, die Berater während der letzten Besprechung 
genauer zu untersuchen. 


Er warf einen Blick auf den winzigen Datenschirm in 
seiner Maske. Falls R2-D2 etwas finden sollte, konnte er 
einen Alarm senden, gefolgt von einer kurzen Botschaft, die 
sich wiederholen würde, bis Luke ihm per Kom Bescheid 
gab. 

Als Erstes jedoch mussten sie Jacen finden. Luke hatte in 
Braruns Büro deutlich gesehen, dass Jacen an einem 
wichtigen Kreuzweg seiner Reise stand. Die Macht 
aufzugeben, war vielleicht nicht so tödlich, wie sich der 
Dunklen Seite zuzuwenden, aber das war nicht die Zukunft, 
die sich Luke für seinen Neffen vorgestellt hatte. 

Es war Abend geworden, und Bburru Citys große Lichter 
wurden draußen vor den Sichtluken des Flurs trüber. Zwei 
hoch gewachsene Duros in CorDuro-Uniformen warteten 
hinter der nächsten Biegung zu beiden Seiten einer 
ungekennzeichneten Tür. 

»Du übernimmst den Ersten«, murmelte Luke. 

Sanft, beinahe liebevoll schickte Luke den Mann, der 
weiter von ihnen entfernt war, in einen tiefen Schlaf. Der 
Duros sackte gegen die Wand mit dem Synthplas-Mosaik. 
Der andere Wachtposten folgte ihm nach unten. 

»Gut«, sagte Luke zu Anakin. »Bleib hier draußen. Falls 
noch jemand auftaucht, erledige ihn auf die gleiche Weise. 
Ich werde nicht lange brauchen.« 

Jacens Gastgeber hatte ihn in ein Schlafzimmer mit 
einem großen runden Transparistahl-Fenster und zwei 
Wachen im Flur gebracht. Nun stand er neben dem Fenster 
und sah zu, wie die Lichter auf dem Hauptplatz von Bburru 
dunkler wurden. Dieser offene Platz war beinahe groß 
genug, um die Illusion eines lebendigen Planeten zu 
schaffen, mit diagonalen Stützpfeilern, die von der 
Straßenebene bis zu dem hellblauen künstlichen Himmel 
reichten. Wie in den Straßen gab es auch hier 
Pflanzenkübel mit ausgewachsenen Bäumen, die von 
Rankenpflanzen überzogen waren. Jacen fing an zu 


verstehen, wieso die Duros lieber hier wohnen wollten als 
drunten im Schlamm. 

Nun legte er sich im Halbdunkel auf das weiche Bett und 
fragte sich, ob er wirklich das Richtige getan hatte. Brarun 
schien keine Eile zu haben, über die »Steuern« zu 
verhandeln. 

Die Tür zum Flur ging leise auf. 

Jacen schob die Hand unter sein Kissen und packte sein 
Lichtschwert. Eine dunkle Gestalt schlüpfte herein. Jacen 
sah den kurzen Rüssel und die Augengläser eines Kubaz, 
dann hörte er, wie die Tür sich wieder schloss. »Jacen, ich 
bin’s.« 

Jacen kannte die Stimme. Er hätte auch die Präsenz 
gespürt, wenn er sich der Macht geöffnet hätte. Er ließ sein 
Lichtschwert los, aber er schaltete kein Licht ein. 

»Meister Skywalker, es könnte Abhörgeräte geben...« 

»Nicht im Augenblick.« Luke setzte sich ans Fußende des 
Bettes, lautlos wie ein Schatten. Er setzte die Rüsselmaske 
ab und legte sie neben sich aufs Bett. »Was willst du hier 
erreichen, Jacen? Wie kann ich dir helfen?« 

Jacen brauchte keine weitere Ermutigung. Er berichtete 
von seiner Vision, erzählte jede Einzelheit, an die er sich 
erinnern konnte. Als er an die Stelle kam, in der es um 
Luke in einem schimmernd weißen Gewand ging, einen 
großartigen Krieger des Lichts, zuckte ein Muskel in der 
Wange seines Onkels, und er wandte sich scheinbar 
verlegen ab. Am lebhaftesten in seiner Erinnerung waren 
jedoch die Stimme und der Befehl, standhaft zu bleiben. 

»Aber das habe ich nicht geschafft«, sagte Jacen. »Ich bin 
gestürzt und war beinahe auf der Dunklen Seite des... des 
Gleichgewichtspunkts. Alles fing an zu kippen. Alles.« Er 
schauderte, als er sich daran erinnerte, wie sich die Sterne 
verdunkelt hatten. »Haben wir wirklich das Recht«, fragte 
er, »dieses... überwältigende, erschreckende Licht zu 
benutzen... als trügen wir die Verantwortung für das 
Universum?« 


Er konnte in dem schwachen Licht, das durchs Fenster 
hereinfiel, sehen, wie sein Onkel ein wenig das Gesicht 
verzog. »Jacen, die Macht ist unser Erbe. Wenn wir sie 
nicht benutzen, haben wir keine bessere Möglichkeit, 
Frieden und Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten, als eine 
gewöhnliche Polizeitruppe.« 

»Viele Jedi missbrauchen ihre Kräfte.« 

»Nicht alle«, antwortete Luke leise. 

»Ich möchte sie erreichen«, sagte Jacen. »Ich hatte 
endlich Zeit, das alles zu überdenken. Ich verfüge über eine 
gewisse Berühmtheit, einfach wegen dir und Mom und 
Dad... und Anakin«, musste er zugeben, »und Jaina. Wenn 
ich mich wirklich anstrenge, wenn ich mich weigere, die 
Macht aggressiv zu benutzen, müssen andere Jedi das doch 
beachten.« 

»Das ist ein ehrenwertes Anliegen.« Luke verlagerte ein 
wenig das Gewicht auf dem Bett. »Aber bist du auch bereit, 
dein Leben dafür einzusetzen?« 

Jacen hatte genau an diesen Aspekt gedacht. »Ja«, sagte er. 
»Selbst wenn ich sterbe, könnte mein Tod die anderen Jedi 
wecken. Er müsste auf ihr Gewissen einwirken, sodass sie 
erkennen, dass sie nicht einfach mit aller Macht, die ihnen 
zur Verfügung steht, um sich schießen können, ohne sich den 
Folgen zu stellen.« 

»Aber du«, sagte Luke sanft, »würdest dich den Folgen 
stellen müssen. Du und kein anderer.« 

»Ich kann nichts gegen sie unternehmen. Ich kann nur 
Angebote machen.« 

Er spürte, wie sein Onkel ihn forschend betrachtete. 
»Vergiss nicht, dass es eine Sache ist, dein Leben 
aufzugeben, wenn es unbedingt sein muss. Aber sich für 
den Tod zu entscheiden, wenn du ihm entgehen könntest - 
das setzt uns alle herab.« 

Jacen verzog unwillig das Gesicht. Er wollte seine eigene 
Wichtigkeit oder die Bereitschaft der anderen Jedi, sich 
nach ihm zu richten, nicht überbetonen. »Wir entwickeln 


schlechte Muster«, erklärte er. »Wir entziehen uns allen 
Gesetzen außer unseren eigenen, und diese Gesetze sind 
die Grundlagen von Gesellschaft und Sicherheit. Wenn das 
so weitergeht, werden wir bald von Leuten beherrscht, 
denen es nur darauf ankommt, alle zu schikanieren.« 

»Das ist ein hervorragendes Argument«, sagte Luke. 
»Aber du solltest vorsichtig sein. Wenn es dir so schlecht 
vorkommt, die Macht aggressiv zu nutzen, dann kannst du 
nicht einfach damit aufhören. Du bist dir nicht sicher, 
welche Nutzung aggressiv ist. Du hast Angst zu handeln, 
Angst, dass deine Taten Folgen haben, die du dir nicht 
einmal vorstellen kannst.« 

»Ja«, rief Jacen. »Genau so ist es.« 

»In einer solchen Verfassung«, sagte Luke, »ist es falsch, 
die Macht überhaupt einzusetzen.« 

»Überhaupt?« Jacen richtete sich auf. Das brachte seinen 
Kopf und die Schultern aus dem Wärmefeld des Bettes und 
bewirkte, dass ihm ein wenig kalt wurde. 

»Jede Tat, die nicht aus absolutem Glauben resultiert, 
kann zu Angst und Dunkelheit führen«, erklärte Luke 
streng. 

Jacen erinnerte sich an die Zeit in der Akademie seines 
Onkels, an das Praxeum, die zahllosen Gespräche. »Ich 
habe mir immer vorgestellt, welche schrecklichen Folgen 
meine Fehler haben könnten«, gab er zu. »Siehst du das 
denn nicht? Deshalb hatte ich gehofft, du würdest den Jedi- 
Rat nicht wieder ins Leben rufen. Es ist notwendig, dass 
wir uns vor der Macht selbst verantworten, nicht vor einer 
Gruppe fehlbarer Individuen. Wenn wir sie gut genug 
verstehen, um sie zu benutzen, sollten wir sie auch richtig 
einsetzen können. Oder uns ansonsten entscheiden, sie 
überhaupt nicht zu benutzen.« 

Sein Onkel schien verwirrt zu sein. »Und das schließt 
du«, fragte er, »aus den Dingen, die du mir gerade erzählt 
hast?« 


»Es muss einfach so sein«, murmelte Jacen. »Irgendwie 
muss das alles zusammenhängen.« 

»Pass auf, dass dein Stolz dich nicht vernichtet, Jacen.« 

Jacen packte die dünne Decke des Betts. »Stolz? Du hast 
uns gesagt, dass es zu Stolz führt, wenn man sich von dem 
Bedürfnis nach Rache treiben lässt - und zur Dunklen 
Seite.« 

»Es gibt auch eine subtilere Art von Stolz«, erklärte 
Luke. »Du behauptest, zu demütig, zu bescheiden zu sein, 
um die Macht zu benutzen, nicht wahr?« 

Jacen dachte angestrengt nach. War das so? 

»Vielleicht bist du der einzige Jedi, dessen 
Wahrnehmungsfähigkeit ausreicht, um zu erkennen, dass 
das, was wir anderen tun, falsch ist...« 

»Nein«, unterbrach ihn Jacen. »Ich bin derjenige, der 
gewarnt wurde. Ihr macht nichts falsch...« 

»Aber wenn es für dich falsch ist, solltest du uns andere 
dann nicht ebenfalls davor warnen?« 

Jacen ließ sich gegen die Wand sacken. »Genau das 
versuche ich dir doch zu sagen. Das ist genau das, was ich 
versuche.« 

»Sie hören nicht zu«, sagte Luke leise. 

Jacen fühlte sich, als hätte man ihn getreten. 

Luke legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast es 
gerade mit dem Kern dessen zu tun, was es bedeutet, ein 
Jedi zu sein. Sei vorsichtig, wenn du deine Talente opferst, 
um anderen zu helfen, die Wahrheit so zu sehen, wie du sie 
siehst. Das ist zu nahe an der Art von Opfer, die die 
Yuuzhan Vong praktizieren. Sie dienen der Vernichtung.« 

Jacen schauderte. »Solchen Dingen will ich niemals auch 
nur nahe kommen.« 

»Du siehst dein Erbe als schwere Verantwortung, Jacen. 
Du hast meine Aufmerksamkeit geweckt. Du hast mir 
gezeigt, dass wir viel mehr die Ethik der Anwendung 
unserer Kräfte im Auge behalten müssen, wenn wir unsere 
Schüler ausbilden. Ich danke dir.« 


Jacens Wangen zuckten. Er konnte sich ein Lächeln nicht 
verkneifen. Was für eine Ehre! 

»Hast du irgendeine Ahnung«, fragte Luke, »wohin dich 
dein Schicksal als Nächstes führen könnte? Du brauchst es 
nicht gleich heute ganz zu erfüllen, weißt du. Ich hätte mir 
in deinem Alter nie träumen lassen, wohin mich das meine 
führen könnte. Was wird dein nächster kleiner Schritt 
sein?« 

»Ich glaube«, sagte Jacen leise und immer noch verblüfft 
von dem Selbstvertrauen, das sein Meister an den Tag 
legte, »dass ich die Duros überzeugen sollte, die Neue 
Republik zu unterstützen, indem sie ihre Versprechen 
halten. Wenn ich dazu in der Lage bin.« 

»Das könnte sein«, sagte Luke ernst. »Aber es könnte 
auch einfach an höheren Orten Verrat geben. So etwas 
kannst du nicht wegverhandeln.« 

Jacens Magen zog sich zusammen. »Ist es das, was dich 
und Anakin nach Duro gebracht hat?« 

Luke nickte. »Eine Schülerin ist hier verschwunden. Jetzt 
stellen wir fest, dass CorDuro die Lieferungen an die 
Siedlungen nicht ordnungsgemäß durchführt. Und ich bin 
gerade zwei Menschen begegnet, die mich sehr an 
Angehörige der Friedensbrigade erinnern. R2 versucht im 
Netz von Bburru herauszufinden, was er kann.« 

Wenn Brarun Verbindungen zur Friedensbrigade hatte, 
dann war Jacen in diesem »Hausarrest« in Gefahr. »Danke 
für die Warnung.« 

»Du musst dich selbst entscheiden. Benutze die Macht, 
wie man es dich gelehrt hat - oder lass es sein. Du kannst 
nicht einfach auf einige ihrer Anwendungen verzichten.« 

»Also gut«, sagte Jacen. »Dann werde ich es eben 
vollkommen sein lassen.« 

Er sah, dass sein Onkel vor Staunen beinahe den Mund 
aufgerissen hätte, aber nur für einen Augenblick, und er 
wappnete sich gegen das Gefühl, sich noch weiter 
rechtfertigen zu müssen. Er musste beweisen - gegenüber 


Luke, aber auch gegenüber sich selbst - , dass er diese 
Verpflichtung mit vollem Ernst einging. 

»Das wird dich verwundbar machen, Jacen. Die Leute 
werden annehmen, dass du aus Situationen herauskommen 
kannst, die in Wirklichkeit zu viel für dich sind.« 

»Sag ihnen einfach warum, Onkel Luke.« Diesmal nicht 
Meister Skywalker Nicht, wenn er das wirklich 
durchziehen wollte. 

»Hast du ein Komlink?«, fragte Luke ernst. Selbst ohne 
die Macht zu verwenden, bemerkte Jacen Bedauern und 
Sorge in seiner Stimme. 

Jacen schüttelte den Kopf. 

Luke warf etwas aufs Bett. »Verstecke es gut. Wenn wir 
etwas herausfinden, melden wir uns. Vielleicht ist Brarun ja 
gar nicht korrupt. Wenn du hier bleiben und versuchen 
willst, vernünftig mit ihm zu reden, könnte das helfen. Aber 
sei darauf vorbereitet, schnell zu verschwinden.« 

»In Ordnung.« 

»Und ruhe dich ein wenig aus. Versuch nicht, ganz allein 
die Galaxis zu retten. Glaube mir, das funktioniert nicht.« 
Sein Onkel erhob sich von der Bettkante und lächelte dünn. 
»Ich muss dich vor noch einer Sache warnen. Wenn du dich 
entscheidest, nicht zu tun, wozu du in der Lage bist, wirst 
du die, die du liebst, am meisten gefährden.« 

Jacen schauderte abermals. »Hast du die Zukunft 
gesehen?« 

Luke schüttelte den Kopf. »Es ist nur so ein Gefühl«, 
sagte er. »Möge die Macht mit dir sein, Jacen.« Er zog 
seine Maske wieder über, dann die Brille. Sofort danach 
holte er ein zweites Kom heraus. »Ich hab es gesehen, R2«, 
sagte er. 

»Was?«, fragte Jacen. 

»Wir haben, was die verschwundene Schülerin angeht, 
vielleicht endlich eine heiße Spur.« 

Damit verließ Luke das Zimmer - mit dem Ziel, wie Jacen 
wusste, Gerechtigkeit für eine einzige Person zu erlangen. 


Nicht für die gesamte Galaxis. Nur eine Person, eine 
Situation, eines nach dem anderen. Genau, wie er es seinen 
Studenten immer beigebracht hatte. 

Jacen drehte sich auf den Bauch. Konnte er wirklich 
aufhören, die Macht zu benutzen? Sie zum Schweigen zu 
bringen war, als würde er sich die Augen verbinden oder die 
Ohren zustopfen. Er würde für den Rest seines Lebens so 
weiterexistieren müssen. 

Jaina hatte gelernt, sich an ihr geringeres Sehvermögen 
anzupassen. 

Aber Jainas Augen wurden langsam wieder besser. 

Und wenn er seine Augen schloss, sah er immer noch, 
wie die Galaxis in die Dunkelheit kippte. 


Während sich die Besatzung der Sunulok darauf 
vorbereitete, Rodia zu verlassen, riefen TIsavong Lahs 
Adjutanten ihn aus einer Besprechung. In seiner 
Kommunikationskammer saß sein Nom-Anor-Villip auf dem 
Ständer und wartete. Sobald er in die Kammer kam, 
begann der Villip zu sprechen. 

»Kriegsmeister, ich habe hervorragende Nachrichten. 
Meine Naotebe-Wingling-Organismen haben die Siedlung 
Zweiunddreißig erfolgreich unbrauchbar gemacht, und nun 
wurde der junge Jedi-Feigliing von einer meiner 
Kontaktpersonen an Bord der Abscheulichkeit gefangen 
gesetzt, die sie Bburru City nennen.« 

Tsavong Lah sagte kein Wort. Diese Neuigkeit war es 
nicht wert, seine Besprechung zu unterbrechen. Er wusste 
genau, dass die Meistergestalter, die Nom Anor mit den 
Entgiftungsorganismen versehen hatten, auch die 
Winglings geschaffen hatten. 

»Aber was noch besser ist«, fuhr Anor fort, »ich habe 
gerade zwei andere Jedi, Mitglieder seiner Familie, zu den 
Göttern geschickt. Seine Schwester und ihre Tante - die 
berüchtigte Mara Jade Skywalker.« 


Tsavong Lah verschränkte verdrießlich die Arme. Die 
Priester an Bord seines Schiffes waren zu dem Schluss 
gekommen, dass sich die Vorzeichen für seinen Erfolg mit 
jedem Jeedai, den er persönlich opferte, verbesserten. 

»Du hast sie sterben sehen?« 

Der Exekutor zögerte. »Sie haben eine Steinschlagfalle 
ausgelöst, der sie nicht entkommen können. Selbst unsere 
Körper würden so etwas ohne die Vonduun-Krabben- 
Rüstung nicht überleben.« 

Tsavong Lahs Kampfnägel zuckten. »Wir haben schon 
öfter erlebt, dass sich Jeedai mit übernatürlichen 
Fähigkeiten gerettet haben.« 

»Ich habe diese Falle speziell für Jedi gestellt - 
tatsächlich für Botschafterin Organa Solo. Für den Fall, 
dass sie mein privates Labor findet. Selbst wenn sie nicht 
gleich zerquetscht worden sind, werden sie langsam 
sterben. Ich bin sicher, dass eine solche Steinmasse nicht 
beiseite geschafft werden kann. Organa Solo und ihre 
Sicherheitsleute haben immer noch keine Ahnung, dass es 
sich um etwas anderes als einen natürlichen Einsturz 
handelt.« 

Wenn die Frauen wirklich tot waren, würde das den 
Göttern nicht missfallen. Tsavong Lah nickte. 

»Kann dein Agent in Bburru den gefangenen Jeedai 
lähmen, damit wir ihn brechen und untersuchen können? 
Wir müssen immer noch Möglichkeiten finden, sie leichter 
zu töten.« Er würde Yun-Yammka nicht beleidigen, indem 
er einen bekannten Feigling zum Opfer anbot. 

»Ich habe meinem Agenten nahe gelegt, ihn festzuhalten, 
bis Sie vor Ort sind. Inzwischen...« Nom Anors 
Wangensäcke verzogen sich vor Freude, »habe ich vor, ein 
paar Aufstände zu bewirken.« 

Nom Anors Spezialität. »Auf solche Weise wird sich die 
Aufmerksamkeit im Duro-System auf Bburru konzentrieren, 
bis wir das System erreicht haben.« 


»Sie sprechen meine Gedanken aus. Ich werde den 
Ausbruch der Aufstände zeitlich so arrangieren, dass er 
Ihre Arbeit fördert.« 

Tsavong klickte mit den Fingerklauen gegeneinander. 
Aufstände würden den Göttern eine weitere Runde von 
Opfern schicken. Kein Wunder dass Yun-Harla, die 
verschleierte Göttin, Nom Anor ihre Gunst schenkte. Selbst 
der mächtige Yun-Yammka beugte sich manchmal ihren 
Streichen. 

»Sind deine Agenten vorbereitet, die planetaren Schilde 
zu sabotieren?« 

»Wann immer Sie es befehlen.« 

Nun, vielleicht waren die Neuigkeiten ja doch die 
Unterbrechung wert gewesen. »Und der junge Hutt?«, 
wollte der Kriegsmeister wissen. »Hast du ihn 
diszipliniert?« 

»Ich warte wie immer auf Ihren Befehl.« 

»Du solltest die Großen nicht beleidigen, indem du ihn 
opferst. Hutts sind Fresssäcke und Tiere. Heb ihn für den 
Ernährungsstab auf. Unsere neuen Sklaven werden unser 
Eintreffen mit einem üppigen Festessen begehen.« 

Nom Anors Villipkopf nickte. 

»Du hast den Duros versprochen, dass wir ihnen ihre 
scheußlichen Wohninseln lassen, wenn sie die Waffen 
niederlegen?« 

»Wie befohlen.« 

TIsavong Lah lächelte träge. Nom Anors Versprechen waren 
nicht einmal den Atem wert, den er dazu verschwendete. Und 
das gefiel Yun-Harla ganz bestimmt. 


Mara kroch über den aufgerissenen Steinboden weiter und 
atmete dabei flach durch die Atemmaske. Die Machtblase 
über ihnen verlor bei jeder Gruppe von Steinen, die sie von 
vorn nach hinten transportierte, kostbare Millimeter. 
Wieder spürte sie Lukes ferne Berührung und ein 
Aufzucken von Kraft darin. Danke, Skywalker, sendete sie 


zurück, denn sie fühlte sich tatsächlich ein wenig schlaff. 
Es gab Zeiten, zu denen man einfach dankbar sein musste. 

Aber sie wünschte sich doch, dass sie Nom Anor verfolgt 
hätte. 

Sicher. Dann wären wir inzwischen alle drei tot. Aber 
wenn er ihre Krankheit bewirkt hatte, würde er vielleicht 
auch wissen, wie man dafür sorgen konnte, dass sie 
wirklich geheilt wurde. Sie würde nur zu gerne daran 
arbeiten, diese Information aus ihm herauszuholen. Am 
liebsten kurz bevor sie ihm zeigte, was Gerechtigkeit 
bedeutete. 

Jainas Körper neben ihrem fühlte sich warm an. Jainas 
Zorn dagegen war heiß. 

»Keine Sorge«, murmelte Mara durch die Atemmaske. 
»Ich werde ihn erwischen. Nur noch nicht diesmal.« 

»Bis wir hier draußen sind«, antwortete Jaina, »wird er 
fünf Planeten weiter sein.« 

»Aber es erklärt zumindest vieles.« Ein weiteres Dutzend 
Steine fiel hinter ihnen an Ort und Stelle, und Mara 
rutschte einen Zentimeter weiter. Wenn sie den Kopf auch 
nur ein bisschen hob, stieß sie gegen Stein. »Was 
Rhommamool angeht.« 

»Endlich«, stimmte Jaina zu. »Er hat einfach für Aufruhr 
gesorgt, ganz gleich, wer dabei umkam.« 

»Und uns alle von dem Teil der Galaxis abgelenkt, an dem 
die wirkliche Invasion begann.« 

Es war besser zu reden als über die immer kleiner 
werdende Blase nachzudenken. Sie gab es ungern zu, aber 
Luke hätte vielleicht diesmal widersprechen sollen, als sie 
ihm versichert hatte, dass sie keine Hilfe brauchte. Wenn 
sie keinen Platz mehr hätten, würde sie Jaina in eine 
Hibernisierungstrance gleiten lassen, und dann würde sie 
Luke rufen - und hoffen, dass er Duro erreichen konnte, 
bevor ihnen die Luft ausging, denn sie selbst konnte sich 
nicht in Trance versetzen, nicht wenn sie weiterhin dieses 


unbekannte Gewicht über ihnen davon abhalten wollte, sie 
zu zerdrücken. Sie musste bei Bewusstsein bleiben. 

»Und die Droidenverbrennungen«, sagte Mara. 
»Erinnerst du dich daran?« 

»Glaubst du wirklich, dass in diesem Flakon...« 

Mara hatte mehr als einmal darüber nachgedacht. 
»Nein.« Er hatte nicht gewusst, dass sie ihn entlarven 
würden. »Aber ich bin sicher, dass er noch mehr von dem 
Zeug hat.« Coomb-Sporen, was immer das bedeutete. 

»Du glaubst also nicht, dass er gelogen hat?« 

»Diesmal nicht«, murmelte Mara. Sie hatte in seiner 
Gegenwart wieder diese seltsame Schwäche gespürt - nun 
kaum wahrnehmbar, aber immer noch stark genug, um 
seine Behauptung zu bestätigen. 

»He, ich glaube, ich habe ein bisschen frische Luft 
abgekriegt.« Jainas Stimme war klar und deutlich. Sie 
musste die Atemmaske abgesetzt haben. 

Mara behielt ihre Maske auf. Eine weitere Gruppe von 
Steinen hob sich. Sie bemerkte einen winzigen 
Lichtschimmer vor ihnen. »Wir haben es fast geschafft«, 
grunzte sie. 

Es war schwierig, die Steine jetzt noch langsam zu 
bewegen. Aber die Angst davor, nur einen halben Meter 
entfernt von der Freiheit zu sterben, half ihr, sich weiterhin 
zu konzentrieren. Die letzten Steine zu bewegen dauerte 
über eine Stunde. 

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Roll dich vorwärts. Ich 
will dich direkt hier haben.« Sie schob Jaina gegen den 
vorderen Rand der Blase. Dann zog sie Arme und Beine 
unter sich, Knie und Ellbogen gebeugt, und saugte tief die 
Kraft ein, die ihr aus der Ferne zufloss. Bist du bereit, 
Luke? Sie bildete die Worte in ihrem Geist und erkannte 
mit ironischem Lächeln, dass sie eine doppelte Bedeutung 
hatten. Pressen! 

»Jetzt!« Sie schob Jaina heraus. Dann rollte auch sie sich 
hinaus, zündete ihr Lichtschwert und schlug die letzten 


fallenden Steine weg. Sie fielen mit einem Glitzern an den 
Schnittflächen herunter. 

Jainas Kopf blutete von einem Schnitt nahe ihrem rechten 
Ohr. Sie holte das Kom heraus. »Gateway-Sicherheit, wir 
haben hier einen Notfall. Ich muss sofort mit Verwalterin 
Organa Solo sprechen!« 

Keine Antwort. 

»Zurück durch den Tunnel«, befahl Mara. 


»Also gut, Mara, was ist passiert?« Leias Stimme, die über 
das Kom der Schatten erklang, hatte einen tödlichen 
Unterton. »Wie hast du ihn entlarvt?« 

Mara trug immer noch die Überreste ihres Kuati- 
Kostüms. Sie war gestartet, ohne auf die Bestätigung des 
Docks zu warten, sobald sie begriffen hatte, dass es in 
Bburru jeden Augenblick losgehen konnte. Jaina saß neben 
ihr und trug einen braunen Overall aus Maras Spind. 

»Ganz einfach«, antwortete Mara. »Er war in der Macht 
nicht wahrzunehmen. Deshalb ist er dir auch aus dem Weg 
gegangen. Jaina hat die Stelle gefunden, die die Maske löst. 
Als er angefangen hat sich zurückzuziehen, haben wir die 
Lichtschwerter gezündet.« 

»Was hat er sich nur gedacht? Wie lange wollte er mir 
aus dem Weg gehen?«, erklang Leias Stimme verwirrt in 
Maras Kopfhörer. 

Mara gefiel der offensichtliche Schluss nicht: Er hatte 
nicht geglaubt, Leia viel länger aus dem Weg gehen zu 
müssen. »Schnapp ihn dir. Lass ihn nicht aus Gateway 
Taus.« 

Leia klang müde. »Die Kuppel ist im Augenblick zu 
übervölkert, um mit Sensoren oder Scannern nach einer 
einzelnen Person zu suchen. Inzwischen könnte er draußen 
in den Sümpfen sein, und nach dem, was Danni uns über 
ihre Atemgeräte erzählt hat, vielleicht sogar unter Wasser. 
Und wir wissen jetzt, dass er seine eigenen Möglichkeiten 
hat, Tunnel zu graben. Er könnte sogar in den alten Minen 
sein.« 

»Man kann eben nicht immer haben, was man will«, 
murmelte Jaina. 

Mara schüttelte den Kopf. 


»... Ereignisse... Rhommamool besser verst...« Statik fraß 
sich in die Übertragung, als sie durch die Duroatmosphäre 
flogen. 

»Ich kann dich nicht mehr verstehen«, sagte Mara. »Ich 
werde mich aus Bburru wieder melden.« 

Mara trennte die Verbindung, lehnte sich zurück und 
überprüfte die Schirme. Dann entspannte sie sich endlich 
genug, um die Stelle zwischen ihren Hüftknochen zu 
überprüfen. Es war immer noch nur ein beinahe nicht zu 
spürendes Kribbeln. Du bist ganz schön zäh, sagte sie stolz 
zu... ihm? Halte dich gut fest. Es könnte ein bisschen 
holprig werden. 

»Sie hat nicht nach mir gefragt, oder?« Jaina hob den 
Kopf, um Bburru anzustarren, das auf dem vorderen 
Schirm größer wurde. 

»Ich hätte ihr doch gesagt, wenn du verletzt wärest.« 

»Es gibt Frauen, die einfach keine Kinder haben sollten.« 

Mara richtete sich gerade auf, und ein Rückenmuskel 
zuckte. Sie musste ihn überdehnt haben, als sie über den 
Steinboden gekrochen war. »Ich kann nicht glauben, dass 
du das wirklich gesagt hast.« 

Als Jaina die Lippen schürzte, sah sie plötzlich sehr jung 
aus. »Wir waren doch immer nur eine Last für sie. >»Winter, 
mach einen Spaziergang mit Jaina.< >»3PO, erzähl Anakin 
eine Geschichte.< >Komm, Chewbacca, pass auf die 
Zwillinge auf.<«« 

»Und wie viele Mütter haben dieses Jahr einen Platz auf 
einer Fähre aufgegeben, die sie in Sicherheit hätte bringen 
können? Haben ihre Kinder an Bord gebracht und sind 
zurückgeblieben, um zu sterben oder versklavt zu werden? 
Manchmal ist es nicht möglich, bei einem Kind zu bleiben.« 

»Dann sollten Mütter, die zu wichtig sind, um ihre Kinder 
aufzuziehen, sie einfach weggeben und wieder an ihre 
Arbeit zurückkehren.« 

Mara, die nur ein vages Bild von ihren Eltern im Kopf 
hatte, ließ ihre Stimme zu Eis werden. »Für eine solch reife 


Junge Frau kannst du überraschend kindisch sein.« 

Jaina fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Inzwischen 
war er von kurzen braunen Stoppeln überzogen. »Ich bin 
einfach ehrlich, Mara. Ich bin bei Kalabra beinahe 
gestorben. Ich habe eine sehr gute Freundin bei Ithor 
verloren. Sie hat alles aufgegeben, um Familien eine 
Chance zu geben, woanders zu leben.« 

»Und deine Mutter gibt diesen Überlebenden irgendwo 
ein Zuhause. Dieser Planet hier ist Hoffnung, wörtlich und 
symbolisch.« 

Jaina seufzte tief. »Arme Mom. Sie hat eine halb blinde, 
störrische Tochter, die nicht mehr kämpfen kann, und einen 
Sohn, der Angst hat, ein Jedi zu sein. Gut, dass Anakin 
mitgekommen ist.« 

»Du hast eine kurzfristige Schwäche. Merke dir das 
einfach für die Zukunft, Jaina Solo. Es ist in Ordnung, dich 
in Gefahr zu begeben. Aber liefere niemals eine andere 
Person einem direkten Kampf aus, wenn sie im Augenblick 
nicht in bester Form ist. Verstehen wir einander?« 

Sterne tauchten auf, als sie durch Duros trübe 
Atmosphäre brachen. Mara stellte das Kom der 
Jadeschatten auf ihre private Frequenz. »Luke!«, rief sie. 

Er antwortete. »Mara. Auf dem Rückweg?« 

Selbstverständlich. Er spürte, dass sie näher kam. »Wir 
sind einem alten Freund begegnet«, sagte sie grimmig. 

Sie dockten die Schatten in Port Duggan an. Mara 
schlang einen Umhang mit Kapuze um die Überreste ihrer 
Verkleidung und brachte Jaina zu der billigen Herberge. Als 
sie ins Zimmer schlüpfte, spürte sie eine zögernde 
Berührung - Luke überzeugte sich davon, dass sie wirklich 
in Ordnung war. Sie führte die gleiche Überprüfung selbst 
durch, nur damit alles im Rahmen blieb, als er sie 
umarmte. 

Anakin saß auf der Pritsche, die Augen geschlossen, und 
wechselte hinter seinem Rücken den Lichtschwertgriff von 
einer Hand in die andere - für einen sehr jungen Jedi ein 


typisches Zeichen von nervöser Unruhe. Eine Strähne 
seines dunkelbraunen Haars fiel ihm ins Gesicht. 

Jaina setzte sich auf ein anderes Bett und sah erst ihn 
stirnrunzelnd an, dann Luke. »Hast du es ihm gesagt?«, 
fragte sie Mara. 

»Anakin, Nom Anor ist nicht auf Rhommamool 
umgekommen. Er ist hier, und er ist ein Agent der Yuuzhan 
Vong.« 

»Ein weiteres Puzzlestück«, sagte Mara und schaute 
ihrem Mann dabei direkt in die Augen. »Er behauptet, mich 
mit dieser Krankheit infiziert zu haben. Auf Monor II.« 

Sie hatte das nicht über das Kom weitergeben wollen, 
weil sie seine Reaktion sehen wollte, und er enttäuschte sie 
nicht. Er hob den Kopf, hatte die Augen weit aufgerissen 
und strahlte einen Zorn aus, den sie bei ihm selten zu 
sehen bekam. Selbstverständlich beherrschte er sich sofort 
wieder. 

»Was meinst du?«, fragte er und legte schon wieder seine 
übliche Jedi-Meister-Ruhe an den Tag. 

Mara hatte die Arme verschränkt und umklammerte die 
Ellbogen mit den Händen. »Er könnte imstande sein, mir zu 
sagen, ob ich wirklich geheilt bin. Ich würde ihn gerne 
erwischen.« 

Lukes Wange zuckte - wieder war die Reaktion so subtil, 
dass sie Jaina und Anakin vollkommen entging. »Ich auch«, 
sagte er, »aber da wir nun wissen, dass sich dort unten ein 
Yuuzhan-Vong-Agent aufhält, bestätigt das, was wir 
herausgefunden haben.« 

Er gab ihr einen knappen Bericht über die Rolle von 
CorDuro bei den Frachtproblemen der Kolonien - und über 
seinen eigenen Verdacht. Indem er sich durch Schichten 
von Verschlüsselungen in abgeänderten Frachtberichten 
gewühlt hatte, hatte R2-D2 entdecken können, dass das 
CorDuro-Büro von Port Duggan tatsächlich den für den 
Planeten bestimmten Nachschub in eine andere Durostadt 
umleitete. 


»Ich habe jede Spur verfolgt, die Tresina Lobi mir 
gegeben hat, und R2 geht die Aufzeichnungen der 
Hafenbehörde durch.« 

Mara warf einen Blick zu dem kleinen Droiden, der an 
einem Datenport stand. »Vergleicht er Einfuhren mit 
Ausfuhren?« 

Luke nickte. »Und er verfolgt beides weiter. Wir 
versuchen, eine Verbindung der Friedensbrigade zu 
CorDuro nachzuweisen. Und vielleicht auch zu SELCORE 
selbst.« 

Falls sich Karrdes Verdacht bestätigen sollte und 
SELCORE oder andere Gremien auf höchster Ebene 
infiltriert waren, stand der Neuen Republik noch mehr 
Ärger bevor, als sie bisher angenommen hatten. 

Kein Wunder, dass Luke so unruhig wirkte: seine 
abgehackten Handbewegungen, die Art, wie er die Muskeln 
am Unterkiefer anspannte, und vor allem die Nervosität, 
die sie deutlich in der Macht spürte. 

»Ihynni Vae ist in einem recht heruntergekommenen 
Viertel von Port Duggan verschwunden«, fuhr er fort. 
»Nun, das ist nicht gerade überraschend. Anakin und ich 
haben uns dort ein bisschen umgesehen. Es ist ziemlich 
ruhig in den Tapcafs. Beinahe zu ruhig.« 

R2-D2 gab einen leisen Pfiff von sich. 

Luke richtete sich auf. »Hast du noch was gefunden?« Er 
beugte sich über den kleinen Schirm des Datenports, und 
auch Mara lehnte sich näher zu ihm. 

Schnell liefen die Einträge über den Schirm. Es fing an 
mit einer Liste von Daten, die gelöscht oder auf bestimmte 
Weise geändert worden waren: kürzlich erfolgte 
Personaleinstellungen in Port Duggan, Daten über die im 
letzten halben Jahr neu eingetroffenen Personen und eine 
Liste der Besucher in Vizedirektor Braruns Büro. Mehrere 
Namen tauchten immer wieder auf. 

Dann folgten weitere Informationen über die häufiger 
auftauchenden Namen der Personen, die interstellare 


Reisen unternommen hatten. Bei einigen verlief die Spur 
nach drei Sprüngen im Sande. Zwei jedoch waren 
mehrmals nach Ylesia und zurück gereist. Diese Einträge 
hatte der Droide besonders markiert. 

Als Nächstes erschien eine streng geheime Datei mit 
Daten über außerplanetare Kommunikationsverbindungen. 
Nur wenige Droiden in der Neuen Republik waren 
imstande, in solche Datenbanken einzudringen. Die Daten 
zeigten deutlich, dass mehrmals Verbindungen zwischen 
Duro und Ylesia hergestellt worden waren. 

»Was ist da los?«, fragte Anakin, der Mara über die 
Schulter geschaut hatte. »Ylesia liegt tief im Huttraum.« 

»Die Hutts haben dort ein Sklavenhändlerunternehmen 
betrieben«, murmelte Mara. »Und dein Vater behauptet, 
die Friedensbrigade hätte dort eines ihrer Hauptzentren.« 
Sie sah Luke an. »Vielleicht ist Thrynni Vae ja dorthin 
entführt worden?« 

Luke zögerte ein paar Sekunden. »Das ist die beste Spur, 
die wir bisher gefunden haben. Aber ich schicke nur 
ungern jemanden auf einen bloßen Verdacht hin so weit.« 

»Ich nehme an, Vizedirektor Brarun steckt bis über seine 
schlaffen Ohren in dieser Sache«, meinte Mara. »Wenn man 
dann noch die Waren hinzufügt, die nach Urrdorf 
umgeleitet wurden, und das plötzliche Interesse anderer 
Duros an dieser Stadt...« 

Sie spürte deutlich Lukes Sorge. 

Nun meldete sich Jaina, die neben dem Fenster stand, zu 
Wort. »Lasst mich raten. Es ist die Duros-Elite, die plötzlich 
auf die Idee kommt, im schönen Urrdorf Urlaub zu 
machen.« 

Luke wandte sich von dem Schirm ab. 

»Was ist?«, wollte Mara wissen. 

»Jacen ist bei Brarun. Es könnte gefährlich für ihn 
werden.« 

Jaina drehte sich abrupt um. 


Luke hob die Hand. »Im Augenblick dürfte er allerdings 
noch relativ sicher sein.« 

»Wirkte Brarun verschlossen?«, wollte Mara wissen. 

Luke nickte. »Das Muster ist eindeutig: Jemand ist dabei, 
die SELCORE-Flüchtlinge zu verkaufen und sich dann 
abzusetzen.« 

Mara schüttelte den Kopf. 

»Wir müssen eine weitere Evakuierung einleiten, und 
irgendwie muss das passieren, ohne dass die 
Friedensbrigade davon erfährt. Ich nehme an, sie haben 
den Yuuzhan Vong mehrere tausend Gefangene 
versprochen, die sie opfern können.« Luke rieb sich das 
Kinn. »Es sei denn...« Er brach ab. 

Mara räusperte sich. 

»Es sei denn, sie haben nicht vor, die Flüchtlinge zu 
opfern, sondern die Duros in den Orbitalstädten. Sie 
könnten die Flüchtlinge versklaven. Es wäre nicht das erste 
Mal. Und wenn die Yuuzhan Vong sich erst auf Duro 
eingenistet haben, könnten sie von hier aus den Kern 
angreifen.« 

Mara kniff die Lippen zusammen. Es wurde schlimmer 
und schlimmer. 

»Mara, Jaina, habt ihr drunten irgendwas über SELCORE 
in Erfahrung bringen können?« 

Mara sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?« 

»SELCORE könnte ebenfalls infiltriert sein«, sagte er. 

»Lass mich mal nachdenken.« Mara schloss die Augen. 
»Bisher nichts Eindeutiges. Dem Augenschein nach nur ein 
paar normale bürokratische Probleme.« 

Luke legte eine Hand auf R2-D2s Kuppel. »R2, kannst du 
in das militärische Netz eindringen?« 

Der Droide gab einen zuversichtlichen Pfiff von sich. 

Luke nahm ein Kom aus der Tasche und reichte es 
Anakin. »Und ich möchte, dass du das hier mit R2s 
Manipulatorarm verbindest.« 


Mit einem vergnügten Pfeifen stöpselte der kleine 
Astromech-Droide sich wieder ein. Mara beobachtete ihren 
Mann. Um es mit Landos Worten zu sagen: zehn zu eins, 
dass er versuchte, sich mit den Streitkräften auf Coruscant 
in Verbindung zu setzen, ohne SELCORE zu alarmieren. 

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, drückte fest und 
eilte dann in den Waschraum, um sich zu waschen und die 
Farbe aus dem Haar zu schrubben. 

Als sie wieder herauskam, saß Luke dicht neben R2-D2s 
kurzfristig modifiziertem Manipulatorarm. 

»Hamner«, sagte Luke eindringlich. »Kenth, bis du da? 
Hier spricht Skywalker.« 

Ein verschlafenes Ächzen kam aus dem Kom. Luke 
lächelte Mara bedauernd an, dann wandte er sich wieder 
R2-D2 zu. 

»Tut mir Leid«, sagte er. »Kenth, es gibt hier Anzeichen, 
dass die Yuuzhan Vong kurz davor stehen, Duro 
anzugreifen, und das System ist zu wichtig, als dass wir es 
verlieren dürften. Wenn Millionen von Leben nicht ohnehin 
schon Grund genug wären, sollten wir bedenken, dass es 
sich um ein Kernsystem handelt. Von hier aus können sie 
wichtige Handelsrouten lahm legen.« 

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte die schläfrige Stimme. 

»Gibt es eine Möglichkeit, eine Kampfgruppe hierher zu 
schicken?« 

Sie hörte ein weiteres Ächzen. »Versuch es über 
SELCORE...« 

»Es ist gut möglich«, sagte Luke, »dass SELCORE Teil 
des Problems ist. Ich weiß, die Flotte ist bereits weit 
auseinander gezogen. Tu, was du kannst, Kenth. Möge die 
Macht mit dir sein.« 

»Also gut.« Hamners Stimme war von Statik durchsetzt. 
»Mit dir auch.« 

Luke schaltete das Kom ab. »Gut«, brummte er und 
streckte sich, um langsam aufzustehen. »Gut gemacht, 
Anakin. Du auch, R2.« 


Der Droide trillerte. Anakin nahm das Kom zurück und 
setzte sich aufs Bett, um es auseinander zu nehmen. 

Luke sackte gegen die Wand, senkte den Kopf und rieb 
sich die Augen. 

»Was ist denn?«, fragte Mara. »Du hast sie immerhin 
gewarnt.« 

Er warf Jaina einen Blick zu. »Jacen«, sagte er schlicht. 
Dann verschränkte er die Arme. »Und ich freue mich nicht 
gerade darauf, bei einem weiteren Rückzug unter 
schwerem Beschuss Eskorte spielen zu dürfen.« 

»Ich habe nicht mal ein Schiff hier«, beschwerte sich 
Jaina. 

»Ich habe die Schatten, und ich werde einen Kopiloten 
brauchen«, erinnerte Mara sie. »Bleib in meiner Nähe.« 

Jaina nickte ernst. 

Anakin schloss das Gehäuse des Kom wieder und reichte 
es Luke. »Bevor es hier wirklich losgeht«, sagte er, »sollten 
wir versuchen, Thrynni Vae zu finden. Solange wir 
verkleidet unterwegs waren, haben wir nicht viel erreicht.« 

Luke sah ihn erheitert an und steckte das Kom ein. 
»Glaubst du, es würde besser werden, wenn wir offen 
erklären, wer wir sind?« 

Anakin reckte die Schultern. »Ich ducke mich nicht 
gerne.« 

Mara schnaubte. »Du brauchst Übung. Aber es ist nicht 
immer notwendig. Jaina und ich benötigen allerdings erst 
ein bisschen Ruhe«, fügte sie hinzu. »Es war ein langer 
Tag.« 

»Also gut.« Luke zeigte quer durchs Zimmer. »R2?« 

Der kleine Droide zirpte. 

»Wie viele Sicherheitsleute sind in der nächsten Stunde 
auf dem SELCORE-Verladedock im Dienst?« 

R2-D2s Interface rutschte wieder an Ort und Stelle und 
rotierte. Er gab ein zufriedenes Glucksen von sich. Dann 
pfiff er kurz und triumphierend. 

»Fünf«, teilte Luke Anakin mit. 


Anakin zupfte sein Hemd zurecht. »Das schaffen wir.« 

»Ohne uns Feinde zu machen«, betonte Luke. »Wir 
werden zivilisiert vorgehen.« 

»Mit anderen Worten«, sagte Anakin, »wir werden uns 
wie Jedi-Ritter benehmen.« 

Durgard Brarun umarmte seine Frau, dann reichte er ihr 
die Steuerung des Hovercart und sagte: »Ich werde zu dir 
stoßen, sobald ich kann.« Er hasste Lügen, aber sie wäre 
ohne diese tröstliche Unwahrheit nie nach Urrdorf 
gegangen. 

Sie folgte ihrem Sohn und der Schwiegertochter die 
Rampe hinauf zu der fahrplanmäßigen Fähre. 

Nun war alles in Ordnung. Als Brarun gehört hatte, dass 
SELCORE nach einem Ort für Millionen von Flüchtlingen 
suchte, hatte er ebenso reagiert wie die meisten Duros: 
Nicht auf meinem Planeten! Aber dann hatte sich langsam 
eine zweite Reaktion herausgebildet. Wenn die Yuuzhan 
Vong anfangen sollten, in dieser Region nach einer Basis zu 
suchen - und er hatte nie daran gezweifelt, dass das 
geschehen würde - , dann würden tausende oder Millionen 
von Flüchtlingen hervorragendes Material für 
Verhandlungen abgeben. 

Er war der Ansicht, dass diese Flüchtlinge ohnehin so gut 
wie tot waren. Sie hatten es nur geschafft, ihrem bereits 
besiegelten Schicksal für einen Monat oder vielleicht ein 
Jahr zu entgehen. 

Also hatte er sich auf den SELCORE-Vertrag gestürzt und 
ein paar Stimmen im Hohen Haus von Duros gekauft. Er 
hatte Ducillas Auftritte unterstützt, denn er wusste, dass 
andere Duros die Flüchtlinge hier nicht dulden wollten. 
Eines Tages würde sein Volk ihm dankbar sein. Seine 
Kontaktpersonen bei der Friedensbrigade versicherten ihm, 
dass der Admiral oder der Kriegsmeister der Yuuzhan Vong 
im Austausch für diese Flüchtlinge wahrscheinlich alle 
zwanzig Orbitalstädte verschonen würde. 


Aber nur für den Fall, dass das schief gehen würde, hatte 
er einen Familienurlaub in Urrdorf arrangiert. 

Der Diener, der Jacen die nächste Mahlzeit brachte, trug 
eine CorDuro-Uniform, aber sein flacher Schädel wies ein 
leuchtendes Türkis auf. Silberne Brauenwülste zogen sich 
zu ausgeprägten Vorsprüngen auf beiden Seiten seiner 
Stirn. 

Ein Sunesi? 

»Stellen Sie es einfach dorthin.« Jacen wandte sich von 
dem runden Fenster ab und zeigte auf einen Tisch neben 
seinem Bett. »Wer sind Sie? Wollen Sie etwas 
Bestimmtes?« 

Der Sunesi stellte das zugedeckte Essenstablett ab. »Ich 
heiße Gnosos, aber ich erwarte nicht, dass Sie sich den 
Namen merken. Was wichtiger ist, ich habe ein Geschenk.« 
Er streckte eine türkisfarbene Hand aus. 

Jacen nahm vorsichtig eine Datenkarte von dem Alien 
entgegen. »Was ist das?«, fragte er. 

»Enthält meinen Stimmabdruck, der Ihnen Zugang zu 
einem Hoverpod in Bucht dreißig in der Garage im zweiten 
Stock gibt. Ich denke, Sie werden Vizedirektor Braruns 
gastliches Haus schnell verlassen müssen.« 

Verblüfft berührte Jacen die Lippen mit dem Finger und 
zeigte auf die Abhörgeräte, die er gefunden, aber nicht 
deaktiviert hatte. 

Der Sunesi zuckte die Schultern. »Mein Volk kann das, 
was wir sagen oder was ein Gesprächspartner sagt, mit 
Hochfrequenzlärm übertönen. Das stört solche Geräte wie 
die, die Ihnen solche Sorgen machen.« 

Fasziniert steckte Jacen die Datenkarte in eine Tasche. Er 
versuchte, ohne die Macht zu nutzen, eine Vorstellung 
von... Gnosos zu erhalten. Der Sunesi hatte eine 
Gelassenheit an sich, wie Jacen sie nie mehr erlebt hatte, 
nicht einmal bei seinem Onkel, seit die ersten Berichte 
über die Yuuzhan Vong eingetroffen waren. 


»Warum tun Sie das?«, fragte er. Während er sprach, 
öffnete Gnosos den Mund leicht, aber Jacen konnte in 
seinem eigenen Hörbereich nichts wahrnehmen. »Ich 
meine, vielen Dank«, fuhr Jacen fort, »aber...« 

»Wie der Schöpfer mir gegeben hat, so gebe ich nun 
Ihnen.« 

»Schöpfer?« Nun erinnerte Jacen sich. Die 
monotheistischen Sunesi machten zwischen ihrer Jugend 
und dem Erwachsenenstadium eine gefährliche 
Metamorphose durch. Angeblich führte das dazu, dass sie 
anschließend an ein Leben nach dem Tod glaubten. 

»Schöpfer und Geber.« Der Sunesi spreizte die Finger. 
»Für mein Volk weist die unendliche Vielfalt des 
Universums darauf hin, dass es einen Schöpfer geben 
muss, einen mit wunderbarer Kreativität und viel Liebe für 
seine Geschöpfe. Und auch mit einem Sinn für Humor.« 

Beulköpfe hatten die Imperialen die Sunesi genannt, 
wegen dieser ausgeprägten Vorsprünge am Kopf. Jacen 
tätschelte die Datenkarte in seiner Brusttasche. »Vielleicht 
werden wir ja diesmal als Letzte lachen.« 

Sein Besucher hob die schlanken, glatten Hände mit der 
Handfläche nach oben. »Ein guter Gedanke.« Er zeigte 
nach draußen. 

Und was für ein seltsamer Zeitpunkt für eine solche 
Begegnung, dachte Jacen. Wenn die Theologie seines 
Besuchers irgendetwas mit der Wirklichkeit zu tun hatte, 
dann weigerte sich die Macht nicht nur, einfach ignoriert 
zu werden, sondern sie strengte sich bewusst an, Jacen den 
nächsten Schritt zu zeigen. 

»Danke«, flüsterte er beinahe lautlos. 


Luke zog seine Ausweiskarte durch ein Lesegerät am 
Hoverbike-Stellplatz direkt vor der Herberge, mietete zwei 
Einheiten und stieg auf eine. Er und Anakin fuhren recht 
vorsichtig und stiegen daher erst zehn Minuten später vor 
der Duggan-Station wieder ab. Im Moment wurden sie 


überwiegend ignoriert. Arbeiter mehrerer Spezies, gefolgt 
von Droiden, drängten sich im Dockbereich und auf den 
Laufbändern. 

So viele Planeten waren gefährdet! Luke blieben nur ein 
paar Monate, um einen sicheren Platz für ein kleines Kind 
zu finden - und, wenn er seinem Wunschdenken nachgab, 
auch für die Mutter. Er wusste jedoch, dass es nicht gut 
war, über das Wünschen hinweg gleich zum Hoffen 
überzugehen. Mara würde ihr Kind nicht in Gefahr bringen, 
aber sie würde auch keinen Feind meiden, der bekämpft 
werden musste, besonders jetzt nicht, nachdem sie sein 
Gesicht gesehen hatte. 

Er ging neben Anakin her. Tresina war nach Thrynnis 
Verschwinden noch einmal hierher zurückgekommen. Zu 
diesem Zeitpunkt war ihre Kontaktperson ebenfalls 
verschwunden gewesen. Als sich Luke und Anakin dem 
Bereich näherten, den R2-D2 ihnen genannt hatte, 
bemerkte Luke, dass es hier weniger Fußgänger gab. Ein 
paar schwere Lastfahrzeuge rauschten mit ächzenden 
Motoren und geschlossenen Frachträumen vorbei. 

Nach der zweiten Biegung in diesem Korridor meldete 
sich sein Sinn für Gefahr mit der üblichen leichten 
Vibration im Hinterkopf. Direkt vor ihm befand sich eine 
brusthohe Barriere. Die schmale Durchgangslücke wurde 
von drei großen, kräftigen Gamorreanern und einem 
Rodianer in CorDuro-braunen Overalls bewacht. Die 
Uniformen der Gamorreaner spannten sich wie überladene 
Frachtsäcke, die des Rodianers sah hingegen halb leer aus. 

Fünf; hatte R2-D2 ihm gesagt. Der Chef dieses 
Sicherheitsteams war nicht zu sehen. 

»Immer mit der Ruhe«, erinnerte Luke Anakin. 
»Widersprich ihnen nicht. Aber gib mir Deckung.« Dann 
ging er schneller und setzte sich mehrere Meter vor seinen 
Schüler. 

Der Rodianer trat vor - ein besonders dünnes Exemplar 
seiner Spezies, was bewirkte, dass er aussah, als wäre er 


sein Leben lang krank gewesen. »Gesperrt«, ächzte er. 
»Solange Sie keine Erlaubnis haben, ist das hier nicht Ihr 
Weg.« 

Luke griff in die Brusttasche. Gleichzeitig tastete er mit 
der Macht und berührte sanft das Gedächtnis des 
Wachtpostens. »Ich suche nach einer verschwundenen 
jungen Frau. Meine Gruppe auf Coruscant würde Ihre Hilfe 
sehr zu schätzen wissen.« Er reichte dem Wachtposten 
einen kleinen Holowürfel. 

Es war irgendwie viel zu einfach. Ähnlich wie 
Gamorreaner waren Rodianer für ihre Beeinflussbarkeit 
bekannt, und ihre Reaktionen waren häufig schlicht und 
gewalttätig. Als der Wachtposten den Würfel umklammerte, 
traf das Bild der blutigen Leiche der Jedischülerin, die aus 
einer Luftschleuse geworfen wurde, ihn wie ein 
körperlicher Schmerz. Ihren Wunden war anzusehen, dass 
sie keinen leichten Tod gehabt hatte. 

Möge die Macht mit dir sein, Thrynni Vae! Er musste sich 
einen Augenblick anstrengen, um sich wieder zu fassen. 
Indem er die Jedi wieder belebt hatte, hatte er den Ruf 
erklingen lassen, dem Thrynni gefolgt war - um für die 
Freiheit anderer zu sterben. 

Er freute sich nicht darauf, Tresina Lobi diese Nachricht 
überbringen zu müssen. 

Er zwang sich, sich auf die Flüchtlingskrise und die 
Möglichkeit eines bevorstehenden Angriffs zu 
konzentrieren. »Danke für Ihre Hilfe. Ich bin sicher, es 
wäre Ihnen recht, wenn ich jetzt gehe.« Luke machte ein 
paar Schritte rückwärts, dann drehte er sich um und ging 
davon. 

Anakin blieb ein paar Meter zurück, verlagerte das 
Gewicht auf beide Füße, die Hände locker an den Seiten. 
Eine gute Stellung, wenn man jemandem Deckung geben 
wollte, wenn auch ein wenig offensichtlich. 

»Einen Augenblick noch«, erklang eine tiefe Stimme 
hinter Luke. 


Luke drehte sich langsam wieder um. 

Das fünfte Mitglied des Sicherheitsteams war erschienen: 
ein Duros, ungewöhnlich hoch gewachsen und in einem 
braunen Overall mit roten Ziernähten und dem dreieckigen 
CorDuro-Wappen auf der rechten Brust. Luke hörte hinter 
seinem Rücken weitere Schritte. Die Gedanken von mehr 
als fünf Personen berührten sein Bewusstsein. 

Luke ließ die Arme ebenfalls lässig an den Seiten hängen, 
aber er tastete mit der Macht in alle Richtungen, berührte 
das Dock, die Luken und die CorDuro-Angestellten. 
Inzwischen waren es zehn. Er verwendete noch einen 
winzigen Augenblick darauf, sich zu überzeugen, dass 
keiner von ihnen ein maskierter Yuuzhan Vong war. 

Dann verbeugte er sich knapp vor ihrem Vorgesetzten. 
»Einer meiner Leute wird seit mehreren Wochen 
vermisst. Ich habe mich nach dem Verbleib dieser Frau 
erkundigt. Wir haben schon mit Vizedirektor Brarun 
gesprochen.« Das entsprach im wörtlichen Sinn der 
Wahrheit, wenn sich auch sein Gewissen regte, als er 
behauptete, Brarun hätte diese Ermittlungen gestattet. 
Auch nach so vielen Jahren verabscheute er es noch, eine 
Lüge hinter »einem bestimmten Blickwinkel« verstecken 
zu müssen. 

»Würden Sie bitte mitkommen, während ich das 
überprüfe?« Es war der Form nach eine Frage, aber seine 
Körpersprache ließ keinen Verhandlungsspielraum zu. 

»Nein, das möchte ich nicht«, sagte Luke leise. »Es tut 
mir Leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet 
habe.« 

Er wandte sich ein zweites Mal ab und machte zwei 
Schritte auf Anakin zu. 

Sein linker Fuß berührte gerade den Boden, als Anakin 
das Lichtschwert aus der Tasche zog, in der er es 
verborgen hatte. Es zündete mit einem Zischen, das überall 
in der Neuen Republik erkannt wurde. Hinter Anakin wich 
ein verdutzter Rodianer in CorDuro-Braun und Rot zurück. 


Luke hob die leeren Hände und ging weiter. 

»Schnappt sie euch«, knurrte der Anführer. 

Luke fuhr herum und aktivierte sein eigenes 
Lichtschwert. Vier Gamorreaner kamen aufihn zu, zwei auf 
Anakin. Die anderen hielten sich noch zurück. Anakins 
Augen glitzerten, und er hatte entschlossen die Zähne 
zusammengebissen. Die Wachen benutzten vor Ort 
hergestellte Blaster und das war kaum eine 
Herausforderung für einen Jedi. 

Aber Luke wollte sich keine Feinde machen. Jetzt würde 
er herausfinden, wie gut er Anakin ausgebildet hatte. Er 
berechnete den Winkel, in dem er angegriffen wurde, und 
dann streckte er eine Hand aus und winkte. Alle vier 
konzentrierten sich auf ihn. 

Er löste sich mit einem Salto aus ihrer Mitte, was sie 
gegeneinander prallen ließ, während er leichtfüßig 
zwischen Anakin und dem Anführer landete. 

»Wir werden Ihnen nicht wehtun«, sagte Luke. »Aber Sie 
können uns nicht festhalten.« 

Zu seiner Zufriedenheit war Anakin keinen Schritt 
zurückgewichen und bereit zuzuschlagen - aber nur, wenn 
es wirklich notwendig wurde. 

»Skywalker«, murmelte der Anführer. »Sie sind es also 
wirklich. Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben.« 

Luke hob den Kopf. 

»Verschwinden Sie aus Bburru. Wir mögen Leute wie Sie 
hier nicht.« 

Luke spreizte die Finger. »Wir werden verschwinden, 
sobald wir uns um unsere Angelegenheiten gekümmert 
haben. Einer Ihrer Angestellten - der da - erinnert sich an 
die Frau, nach der ich suche.« 

»Sie möchten also mit ihm sprechen?« 

»Er erinnerte sich daran, sie tot gesehen zu haben.« 

Der Anführer zog die Lippen zu einem humorlosen 
Lächeln zurück. »Dann töten Sie ihn. Gerecht ist gerecht.« 


Luke schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass Sie Ihre 
Leute selbst disziplinieren können. Ich werde das 
überprüfen.« 

Wieder drehte er sich auf dem Absatz um und ging 
davon. Er spürte, wie Anakin ihm folgte, enttäuscht, aber 
aufmerksam. 

Anakin war jung. Er wollte kämpfen, ebenso wie Jacen 
etwas leisten wollte. 

Das Bild von Thrynni Vaes blutiger Leiche kam ihm 
wieder in den Kopf, und einen Augenblick fragte sich Luke, 
wie er je seiner Schwester gegenübertreten sollte, falls 
eines ihrer Jedi-Kinder ein ähnliches Schicksal erlitt. 


Seit Mara sie informiert hatte, dass Dassid Cree’Ar in 
Wirklichkeit Nom Anor war, der Unruhestifter von 
Rhommamool - und ein Yuuzhan Vong - , war Leia 
unaufhörlich in Bewegung gewesen und hatte Befehle 
gegeben. Atemlos vom Hin und Her zwischen dem 
Forschungs- und dem Verwaltungsgebäude, sank sie nun 
auf einen Stuhl im Kom-Zentrum nahe dem Haupttor und 
dem Quarantänebereich. C-3PO stand an einem anderen 
Terminal und führte genaue Analysen aller 
Forschungsergebnisse durch, die Cree’Ar in Gateway 
eingereicht hatte. Wie viel von der Rückgewinnung des 
Planeten hatte er sabotiert?, fragte sie sich. All die Arbeit, 
das Gefühl, etwas erreicht zu haben - eine Zukunft für die 
Flüchtlinge im Exil! Hatte er dort draußen destruktive 
Organismen freigesetzt? Und... 

»Das hier ist die Quelle unserer Weißaugen«, erklang 
Hans Stimme über das Komlink. Er hatte den Millennium 
Falken ganz Öffentlich versteckt, auf einem Felsvorsprung 
in der Nähe SELCORE hatte dort Anthrazit als 
Notfalltreibstoff gelagert, und der Falke - nun mattschwarz 
- war dort kaum zu erkennen. Wenn man den derzeitigen 
Berichten glauben konnte, hatten die Yuuzhan Vong keine 
Sensoren, um das Schiff zu entdecken. 

»Und wir haben immer noch über tausend Leute in 
Quarantäne. Weißt du«, sagte sie, »die schlichte Tatsache, 
dass Nom Anor hier ist, lässt diesen Planeten mehr nach 
einem Ziel als nach einer Zuflucht aussehen.« 

»Reg dich nicht auf, mein Schatz...« 

»Die Yuuzhan Vong haben Rhommamool nicht erobert«, 
warf Randa ein. 


Der Hutt drängte sich gegen eine Wand und rang die 
kleinen Hände. Leia hatte daran gedacht, ihn endgültig 
einzusperren. 

Aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Die Hutts 
waren ebenfalls Flüchtlinge. Sie würde ihm nie wieder 
trauen, aber sie wollte ihn lieber im Auge behalten. Sie war 
entschlossen, ihm das gleiche Mitgefühl und den gleichen 
Respekt zukommen zu lassen wie zum Beispiel einem 
Ranat. Also gestattete sie ihm eingeschränkte Freiheit und 
hatte ihm eine Eskorte mitgegeben: Basbakhan. 

Han hatte wohl mitgehört. »Das brauchten sie auch nicht. 
Sie brauchten sich nur zurückzulehnen und zuzusehen, wie 
die Einwohner den Planeten verbrannt haben. Und seht 
doch, wie weit er schon mit den Duros gekommen ist.« 

C-3PO beugte sich über seine Konsole - und zwar 
schweigend, wie man ihm befohlen hatte. Er hatte die 
Chancen für ihre Vernichtung immer wieder berechnet, bis 
Leia schließlich gedroht hatte, ihn abzuschalten. 

»Wirst du mit dem Hohen Haus sprechen?«, fragte Han. 

»Sobald ich eine stabile Verbindung nach Coruscant 
bekomme. Und nachdem ich mich überzeugt habe, dass 
unsere Leute hier nicht dazu aufgehetzt werden, einander 
umzubringen. Gestern Abend habe ich erste Berichte über 
Ryn erhalten, die sich an Orten herumtreiben, wo sie nicht 
hingehören.« 

»Was für Berichte?« 

»Widersprüchliche. Ich habe abgewiegelt und offiziell 
erklärt, dass es sich vermutlich nur um Gerüchte handelt, 
dass jemand versucht, Unruhe zu stiften.« Sie zögerte. »Und 
wo steckt eigentlich Öroma?« 

»Er ist irgendwo in der Nähe.« 

An einem Ort, wo er nicht hingehört, schloss Leia, und 
diesmal war sie froh. »Han, wir brauchen Notfallpläne für 
eine Evakuierung. Wir haben hier ein halbes Dutzend 
Schiffe, die SELCORE nicht mehr in den Raum schicken 


wollte. Ich glaube nicht, dass Jaina dazu gekommen ist, sie 
alle zu überprüfen. Sag Droma bitte...« 

»Wenn SELCORE die Schiffe hier gelagert hat, gehören 
sie jetzt uns.« 

C-3POs Kopf drehte sich. Er fuchtelte hektisch mit den 
Händen. 

»Schon gut«, sagte Leia streng. »Han, jetzt geht es nur 
noch darum, so viele Leben wie möglich zu retten. Fang an, 
Leute an Bord zu schicken. Besonders die Vors.« 

»Und alle Droiden, die wir unterbringen können«, sagte 
er. »Wenn die Vong herkommen, sind sie nur noch Müll. 
Und das schließt auch den Schwätzer dort ein. Schick ihn 
hierher. In Einzelteilen, wenn es sein muss.« 

Leia legte das Kom hin. »Mach schon, 3PO«, sagte sie 
sanft. »Geh an Bord, bevor die Yuuzhan Vong hier 
auftauchen. Wir brauchen dich noch.« 

Er hatte sich bereits umgedreht und schlurfte auf die Tür 
zu. 


»Admiral Wuht hat also eine Schwäche für verwundete 
Angehörige der Streitkräfte?«, fragte Mara. 

»Scheint so.« 

Jaina, die auf einem der Herbergsbetten lag, schien 
wieder vollkommen wach zu sein. Sobald sich Luke und 
Anakin zur Erkundung aufgemacht hatten, war sie tief 
eingeschlafen. Die Gewohnheit einer Kampfjägerpilotin. 

Mara stand auf. Sie fühlte sich erheblich weniger wach, 
und sie musste an all die Dinge denken, die sie hätte tun 
sollen, bevor sie sich hingelegt hatte. Mit solchen 
Gedanken im Kopf würde sie selbstverständlich überhaupt 
keine Ruhe mehr finden. 

»R2, ich brauche eine Verbindung zu Admiral Wuhts 
Büro.« 

R2-D2 pfiff bestätigend. Kurz darauf erschien das Bild 
eines Adjutanten über dem Holoboard des Zimmers. 


»Sie haben da ein Problem, Major«, begann Mara ihre 
Warnung. 

Der Adjutant antwortete mürrisch; »Sie glauben 
vielleicht, dass unser Volk sich mit der Friedensbrigade 
verbündet hat«, sagte er. »Das ist nicht wahr. Es hat uns 
nur nicht gefallen, dass man uns einfach befohlen hat, 
unsere Türen den Flüchtlingen zu öffnen. Aber wir würden 
nie versuchen, sie zu verkaufen. Wir werden sofort 
Ermittlungen bei CorDuro-Transport anstellen.« 

»Dafür ist vielleicht keine Zeit mehr«, sagte Mara. 
»Alarmieren Sie Ihre Kampfgruppe.« 

Luke und Anakin kehrten bald mit den schlechten 
Nachrichten über Thrynni Vae zurück und über die sich 
rasch verändernde Stimmung in Bburru City. 

Nach dem Essen erklärte Mara: »Wir sollten Jacen holen 
- und Anakins X-Flügler.« 

»Gut«, sagte Anakin, leicht undeutlich, weil er gerade 
einen Nährstoffriegel kaute. 

Mara warf Luke über einen angebissenen Kroyie- 
Schenkel hinweg einen Blick zu. »Jaina und ich können die 
Schatten abflugbereit machen, während du zusammen mit 
Anakin Jacen rausholst.« 

Luke schüttelte den Kopf. »Sie halten jetzt nach mir 
Ausschau, aber Jaina und Anakin kennen sie noch nicht so 
gut.« 

Mara runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?« 

»Wir beide können die Leute ein bisschen ablenken. Es 
hat auf dem Hauptplatz der Stadt, an dem sich auch 
Braruns Zuhause befindet, Demonstrationen gegeben. Wir 
werden hingehen und mit ihnen reden... ganz offen. Und 
während wir das tun, können Jaina und Anakin sich 
reinschleichen und Jacen holen. Und dann treffen wir uns 
am Dock.« 

R2-D2 piepte. 

»In Ordnung«, sagte Luke. »Wir lassen dich nicht allein. 
Du kommst mit Mara und mir. Was immer auch geschieht«, 


fügte er hinzu, »wir fügen keinem Duros Schaden zu, es sei 
denn, es geht um unser Leben. Anakin, Jaina - habt ihr das 
verstanden? Ihr folgt uns in zehn Minuten Abstand.« 

Sie nickten. 

Nachdem sie sich vorbereitet hatten, fuhren Luke und 
Mara im Lift nach unten. 

»Wie ist denn Jacens Stimmung derzeit?«, murmelte 
Mara. »Hast du mit ihm gesprochen, seit...« Sie ließ den 
Satz unvollendet. 

»Er hat nicht geantwortet, als ich vor einer halben 
Stunde versucht habe, ihn über das Komlink zu erreichen. 
Aber es könnte sein, dass Braruns Leute es ihm 
weggenommen haben.« 

Und er wollte sich aus der Ferne nicht in Jacens Gefühle 
einmischen. Mara nickte. Sie hatte Luke immer geraten, 
die Macht nur sehr vorsichtig einzusetzen. Aber sie hätte 
sich nie träumen lassen, dass Jacen so weit gehen würde. 

Wieder benutzten sie Hoverbikes. Luke mietete eins mit 
einem Beiwagen. Er half R2-D2 hinein, bevor er selbst 
aufstieg. 

Mara nahm ein zweites Bike, einen Zweisitzer, auf dem 
sie später Jacen mitnehmen konnte. »Fertig«, sagte sie und 
setzte sich auf den schmalen Sattel. 

Sie blieb eine halbe Länge hinter Luke, ein wenig rechts 
von ihm, und folgte dem allgemeinen Verkehrsstrom. 

Unter einer Lichtbatterie, die beinahe überzeugend die 
Illusion von Tageslicht schuf, war Bburrus Hauptplatz von 
vier großen Wohngebäuden umgeben. Die Häuser erhoben 
sich so hoch wie die diagonalen Stützpfeiler und führten 
von der Mitte des Platzes weg wie vier Speichen eines 
Rads. Ein grüner Park umgab sie. Vor einem Gebäude hatte 
sich eine Menge gebildet, die erheblich größer war als die 
Zuhörerschaft der Rednerin in Port Duggan. Aus allen 
Richtungen strömten weitere Duros zu Fuß und auf 
Hoverbikes heran. 


Luke lenkte sein Bike an einen Parkständer nahe zwei 
Bäumen, die sich unter dem Gewicht von herabhängendem 
Moos und Ranken beugten. Mara überließ es ihm, die 
Situation auszukundschaften, und fand einen weiteren 
Ständer ein Stück entfernt. 

Sie hoffte wirklich, dass sie sich geirrt hatten. Wenn die 
Yuuzhan Vong hier zuschlugen, waren diese Duros 
wahrscheinlich ebenso zum Tode verurteilt wie die 
Flüchtlinge. 

Luke kam ihr entgegen. Der Fahrtwind hatte sein Haar 
zerzaust und ihm Farbe in die Wangen getrieben. Mara 
gefiel das, und sie schaute ihn ein wenig länger an, damit 
er das auch begriff. Zur Antwort spürte sie Wärme von der 
Stelle in ihrem Hinterkopf ausgehen, die Luke gewidmet 
war. 

»Ich nehme an, Jacen ist da oben?« Sie drehte sich um 
und betrachtete das Gebäude, das den Demonstranten am 
nächsten war. 

Nun erkannte sie die Duros auf dem Podium: Braruns 
Schwester Ducilla. »Einer allein ist Krrraft. Einer allein ist 
Einheit.« 

Ihre Stimme, deutlich hörbar, als sie auf den Platz kamen, 
verklang plötzlich. Die Duros wichen Luke und Mara aus, 
öffneten eine Gasse. Mara wusste genau, dass sie und Luke 
Gefahr liefen, eingekreist zu werden, aber sie spürte noch 
keine Bedrohung. 

Sie näherte sich dem brusthohen Podium. Zwei große, 
kräftige Duros standen hinter Ducilla, brandneue Merr- 
Sonn-Blaster in den Händen. 

Kein Wunder, dass die Duros vor ihnen zurückwichen. 
Amüsiert hielt Mara mehrere Schritte Abstand von Luke. 
Sie würden den Platz vielleicht brauchen, um ihre 
Lichtschwerter zu schwingen. 

Ganz in der Nähe bedeuteten einige Duros ihren 
Mitdemonstranten zu schweigen, als Luke sich vor das 
Podium stellte. 


»Ein Individuum allein kann stark sein«, erwiderte er, 
und Mara war überrascht, wie weit seine Stimme trug. 
Ducilla musste ein Übertragungsfeld errichtet haben, 
sodass sie die Menge besser erreichen konnte. »Aber wie 
viel stärker sind zwei«, fragte Luke, »die aufeinander 
aufpassen?« 

Ducillas lippenloses Lächeln wurde breiter. »Die Jedi«, 
sagte sie in einem höhnischen Singsang. »Die eifrigsten 
Jünger der Abhängigkeit. Ihr seid schwach wegen eurer 
Verschiedenheit. Ihr zieht in zu viele Richtungen.« 

Mara hätte schon diese Äußerung in Frage gestellt, aber 
Luke benutzte sie als Ausgangspunkt. »Es gibt überall in 
der Neuen Republik Völker, unterschiedliche Völker, die 
verzweifelt Hilfe brauchen. Wollt ihr nicht eure eigene 
Frustration ein wenig beiseite schieben und Leuten helfen, 
die schwächer sind als ihr?« 

Hinter Mara erklangen Rufe. »SELCORE hat hier nichts 
zu suchen...« - »Flüchtlinge in unserem System machen 
uns zur Beute für die Yuuzhan Vong...« 

»Wenn ihr nach Duro gekommen seid, um uns wieder zu 
beruhigen«, sagte Ducilla, »dann seht ihr nun wohl selbst, 
dass das verrrgeblich und ein Fehler war.« 

»Kein Fehler«, erklärte Luke nachdrücklich. »SELCORE 
hat euch angeboten, euren Heimatplaneten 
wiederzubeleben, im Austausch für eure Hilfe beim 
Transport von Waren zur Planetenoberfläche... und dafür 
wird die Transportfirma Ihres Bruders gut bezahlt.« 

Ducillas graue Wangen wurden dunkler. 

Luke fuhr fort: »SELCORE hat seine Kräfte zu weit 
ausgedehnt, um überall eigene Schiffe benutzen zu können. 
Es ist leichter, große Frachter einzusetzen und sich auf 
euer Verteilungsnetz zu verlassen...« 

Die Duros pfiffen ihn nieder. 

Mara warf einen Blick zu dem Wohngebäude und 
versuchte, Jacens Anwesenheit hinter einem der großen 
runden Fenster zu spüren. Ja, er war dort, aber sie konnte 


den genauen Ort nicht bestimmen. R2-D2 stand dort, wo 
Luke ihn zurückgelassen hatte, neben dem Beiwagen und 
einer Straßenreinigungseinheit, die ihre breiten Fegearme 
neben dem klotzigen Verwerter gefaltet hatte. Jaina und 
Anakin betraten gerade erst den Platz aus 
unterschiedlichen Richtungen. Jaina parkte ihr Bike und 
verschwand im Haus. Anakin schlüpfte in die Menge und 
fing an, sich vorwärts zu drängen. 

Mara runzelte die Stirn. Das war gegen die Abmachung. 

Ducilla hob den Kopf. »Die Jedi«, rief sie, »haben stets 
ihre Philosophie von Licht und Dunkelheit, von Wissen und 
Weisheit geprrredigt, und was haben sie uns gegeben? 
Gewalt und Angst!« 

Gemurmel erhob sich. 

»Fremdherrrschaft, Unterdrrrückung.« 

Das Gemurmel wurde lauter. 

Luke warf einen Blick zur Seite. Er hatte Anakin gespürt 
- und diese seltsame begeisterte Entschlossenheit, die der 
Junge ausstrahlte. Lukes Kinn wurde fester, und er schaute 
verärgert drein - aber nur für einen Augenblick. Dann 
begannen seine Mundwinkel zu zucken. 

»Wie viele Prrrobleme der neuen Rrrepublik - der 
derzeitigen Prrrobleme - lassen sich auf die Jedi 
zurückführen?«, rief Ducilla. 

Und wie viel von dem, was du sagst, fragte sich Mara, 
stammt von Nom Anor? 

Anakin erreichte das Podium, legte beide Hände an den 
Rand und schoss in einem von der Macht verstärkten Salto 
nach oben. Er landete zwischen Ducilla und den 
Leibwächtern, die nach ihren Blastern griffen. Beinahe 
lässig fegte er einen der Duros mit dem linken Fuß um. Der 
andere schoss, aber Anakin hatte das Lichtschwert bereits 
gezückt. Er lenkte den Schuss ab, dann griff er an und 
schnitt den Blaster entzwei. 

Zur Hölle mit ihm! Was hatte er vor? 


Auch Luke sprang nun aufs Podium und rief: »Deshalb 
sind wir nicht hergekommen!« 

Zu Maras Entsetzen fuhr Anakin herum und duckte sich 
in Kampfstellung. »Aber sicher«, rief er. »Das hier ist, 
wieso ich gekommen bin.« 

Als Luke sein Lichtschwert zog, lächelte Anakin 
sardonisch. 

Mara wich zurück. Sie hatten beide den Verstand 
verloren! 

Luke griff an und schwang sein Lichtschwert in einem 
weiten, langsamen Bogen. Anakin wehrte den Schlag 
anmutig ab und behielt seine Klinge an der seines Gegners. 

Dann verstand sie. Anakin hatte Luke herausgefordert, 
eine Demonstration zu veranstalten, um die Tatsache zu 
nutzen, dass Leute von Lichtschwertern immer fasziniert 
waren. Mara neigte dazu zu vergessen, dass die meisten 
Bürger der Neuen Republik in ihrem ganzen Leben noch 
kein Lichtschwert gesehen hatten - von zweien, und in den 
Händen von Experten, ganz zu schweigen. Als Lukes 
grünes Schwert Anakins lilafarbenes kreuzte, lächelte sie. 
Duros rings umher drängten aufs Podium zu. 

Sie fragte sich, ob Luke wohl eine Ansprache halten 
würde, wenn er sich der vollen Aufmerksamkeit seiner 
Zuschauer sicher war. Als er Anakin nun ein wenig 
wegstieß, versetzte eine Duros, die in Maras Nähe stand, 
ihrem Begleiter einen Schubs, lächelte und verfolgte dann 
weiter den Schaukampf. Mara bediente sich inzwischen 
selbst der Macht, riss dem zweiten Leibwächter den 
Blaster aus der Hand und ließ ihn in einen der von Ranken 
überzogenen Bäume fliegen. Sie hätte sich gerne zu den 
anderen aufs Podium gesellt, aber das wäre sinnlos 
gewesen. Hier würde sie mehr erreichen können. 

Luke und Anakin gingen nacheinander ein halbes 
Dutzend grundlegende Übungen durch, wobei sie 
abwechselnd führten, sich nach unten sacken ließen und 
wieder zu dramatisch aussehenden Blockaden erhoben. Die 


Rednerin, völlig an die Wand gespielt, und ihre Leibwächter 
wichen zurück. Einer der Männer zog ein Kom und wandte 
den Geschehnissen den Rücken zu. Das gefiel Mara 
überhaupt nicht. 

Abrupt brach Luke die klassische Sequenz ab. Er griff 
überraschend an, zog das Schwert tief nach unten. Wenn 
Anakin jetzt parierte, würde er aus dem Gleichgewicht 
geraten. 

Stattdessen sprang er rückwärts, fing die Klinge hoch 
oben ab und blieb auf den Beinen. 

Mara erkannte Stolz und Lob in Lukes kaum merklichem 
Nicken. 

Anakin führte die nun nicht mehr choreographierte 
Übung weiter und schwang das Schwert erst in einem 
weiten Bogen, dann in kurzen, hackenden Bewegungen. 
Mara war von der Intensität, der Balance und der schieren 
Präzision von Anakins Anwendung der Macht beeindruckt. 
Der Junge führte seinen Angriff weit über die 
offensichtlichen Verteidigungsaktionen hinaus. Als Luke zu 
einem wilden, Funken sprühenden Gegenangriff überging 
und Anakin weit über das hinaus bedrängte, was der junge 
Jedi bis dahin erlebt hatte, wusste Mara, dass auch er 
beeindruckt war. 

Sie hatte sich wegen der Rivalitäten der Solobrüder 
häufig Gedanken gemacht. Nun sah sie, dass das Üben mit 
Jacen - der ihm im Stil so ähnlich, aber so vollkommen 
anders in der Ausführung seiner Schläge war - Anakin 
gewaltig hatte reifen lassen. 

Es gab nur ein Problem. Die Menge wurde größer, und 
als Ducillas Leibwächter sein Kom wieder an den Gürtel 
klemmte, wusste Mara, dass nicht mehr alle von Lukes 
Zuschauern unbewaffnet waren. 


Jacen beobachtete die Menge, die sich das Übungsduell 
ansah, als ein leises Geräusch an der Tür ihn aufmerksam 
machte. 


Er ging von dem Transparistahlfenster weg. Er hatte die 
Abhörgeräte nie deaktiviert, aber nun hatte er eine gewisse 
Ahnung - nicht durch die Macht, es war eher ganz 
gewöhnliche Spekulation - , dass es sich um Jaina handeln 
könnte, da Luke, Anakin und Mara bereits drunten auf dem 
Platz waren. 

Er machte rasch die Runde und sammelte die 
Abhörgeräte ein, bevor er den Schalter, der die Tür von 
innen Öffnete, berührte. 

Die Tür ging auf, und seine Schwester schlüpfte herein. 
»Heh«, sagte sie. 

Er schaute zur Tür hinaus, sah nach links und rechts und 
entdeckte seine Wachen, die gegen die Wände gesackt 
waren und schliefen. Er schüttelte den Kopf, warf einem 
der Männer die Abhörgeräte in den Schoß, kehrte dann in 
sein Zimmer zurück und schloss die Tür. 

»Heh«, antwortete er. »Schön, dass du mal 
vorbeikommst.« 

Sie hatte über ihren braunen Overall eine Weste und 
einen schwarzen Werkzeuggürtel gezogen. Er bemerkte 
auch die locker sitzende Mütze. 

»Hübsche Frisur.« 

Sie starrte ihn wütend an. Er hatte seine eigene Mütze 
auf dem Bett liegen lassen. »Kümmere dich um deine 
eigenen Haare. Was machst du eigentlich hier? Wartest du 
darauf, dass Hoth schmilzt?« 

»Vizedirektor Brarun hat mir mitteilen lassen, dass Onkel 
Luke im Hafen gesichtet wurde. Willst du ein bisschen 
kaltes Kroyie?« 

»Du machst wohl Witze.« Jaina ging zum Fenster. Statt 
hinauszuschauen, stellte sie sich daneben und spähte 
vorsichtig um die Ecke, nach unten, oben und beiden 
Seiten. 

»Die einzigen Wachen sind im Flur Waren im Flur«, 
verbesserte er sich. »Sieht nicht aus, als hätten sie dir viel 
Ärger gemacht.« 


»Als Wachen waren sie nicht besonders beeindruckend.« 

»Ich glaube«, gestand er, »ihre einzige Aufgabe bestand 
darin, Brarun wissen zu lassen, ob ich mich entscheide zu 
gehen.« 

Jaina zeigte nach unten aufs Podium. Er konnte deutlich 
die grünen und amethystfarbenen Funken von aufeinander 
prallenden Lichtschwertern sehen. »Siehst du das?«, fragte 
sie. »Das hier geschieht dir zu Ehren - eine Ablenkung, 
damit ich dich hier rausschaffen kann. Wir müssen zurück 
nach Gateway.« 

»Ist das notwendig? Ich warte darauf, mit dem 
Vizedirektor zu reden...« 

Sie fuhr herum. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, 
was um dich herum vorgeht?« 

»Und du?«, fragte er. »Was machen deine Augen?« 

»Die sind inzwischen wieder ziemlich gut. Ich hatte 
vollkommen vergessen, wie groß deine Nase und dein Kinn 
geworden sind.« 

Er schnaubte Seine Züge waren in diesem Jahr 
tatsächlich reifer geworden. Jaina hatte schon seit drei 
oder vier Jahren fraulicher ausgesehen - eine der 
Ungerechtigkeiten, wenn man eine Zwillingsschwester 
hatte. 

»Hör zu«, sagte sie. »Tante Mara und ich haben gerade in 
Gateway einen Yuuzhan-Vong-Agenten enttarnt, und er 
hätte uns beinahe beide getötet.« Sie riss sich die Mütze 
ab, um ihm ein Stück Synthfleisch über ihrem rechten Ohr 
zu zeigen. »Und Onkel Luke hat herausgefunden, dass dein 
kostbarer Vizedirektor Verbindungen zur Friedensbrigade 
hat.« 

Jacen spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen. 
»Deshalb ist Brarun so darauf versessen, einen Jedi in 
Gewahrsam zu haben? Weil die Friedensbrigade 
herausgefunden hat, dass die Yuuzhan Vong uns 
neutralisieren wollen?« 


»Genau! Willst du ein paar Extrapunkte für diesen 
meisterhaften Schluss? Bis dahin kannst du ja hier sitzen 
und allem gegenüber blind bleiben. Lauschst du der Macht 
überhaupt noch? Weißt du es denn nicht? Etwas wird 
geschehen. Wieder einmal.« 

Er schob beide Hände in die Taschen und fühlte sich 
schuldig. »Um ehrlich zu sein... ich habe beschlossen, die 
Macht nicht mehr zu benutzen. Überhaupt nicht mehr. Onkel 
Luke hat mich gefragt, ziemlich herausfordernd, und ich... 
ich bin müde, Jaina. Wenn ich die Dunkelheit nicht mit 
Dunkelheit bekämpfen darf, dann sollte ich vielleicht auch 
nicht mit Gewalt gegen Gewalt angehen. Ich fühle mich 
einfach als... als würde ich darauf warten, dass etwas 
passiert.« 

Sie zog die Brauen hoch. »Nun, hier wird bald etwas 
passieren, und zwar eine weitere Invasion. Und du kommst 
mit mir, ob du nun willst oder nicht.« Sie schob die Weste 
zurück und legte die Hand auf einen Blaster, den sie im 
Halfter trug. 

Verdutzt setzte er sich aufs Bett. »Du würdest mich 
zwingen mitzukommen?« 

Jaina zog den Blaster, und er sah, dass sie ihn auf 
Betäubung eingestellt hatte. »Du möchtest vielleicht ein 
tragischer Held sein«, sagte sie, »aber dazu wird es nicht 
kommen. Ja, Blödmann, ich würde dich zwingen 
mitzukommen.« 

Sein Lächeln wirkte beinahe erleichtert. Man hatte ihm 
das Universum unter den Füßen weggezogen, und seine 
Vision führte ihn einem Schicksal entgegen, das er nicht 
verstand, aber Jaina hatte sich nicht verändert. Sie war nur 
reifer geworden. 

»Ich komme freiwillig mit«, sagte er und streckte die 
Hand aus. 

»Wirst du zurückschießen, wenn jemand auf uns 
schießt?« 


»Das werde ich wohl müssen. Aber vielleicht wird das ja 
nicht passieren.« Er holte Gnosos’ Datenkarte heraus. 
»Man hat uns ein Hoverpod angeboten.« 

»Wer?« Jaina kniff die Augen zusammen. 

»Ein Sunesi.« 

»Einer dieser seltsamen Prediger?« 

Jacen zuckte die Achseln. »Ich habe nie gehört, dass 
einer von ihnen zur Dunklen Seite übergelaufen wäre.« 

Stirnrunzelnd legte Jaina die Hand an den Griff des 
Blasters und reichte ihn ihm, dann holte sie einen zweiten 
Blaster aus einem weiteren Halfter. 

Und dann schaute sie wieder aus dem Fenster. »Oh-oh«, 
sagte sie. »Vielleicht werden wir nirgendwohin gehen.« 


Mara wusste nicht, ob Luke wirklich gehofft hatte, zu der 
Menge sprechen zu können, aber jetzt war es dafür 
eindeutig zu spät. Sie hörte, wie jemand hinter ihr eine 
Waffe abfeuerte - dem Geräusch nach zu schließen war es 
ein kleiner BlasTech DW-5. Luke beugte sich nach vorn und 
fing den Schuss mit der Klinge ab. 

Mara fuhr herum. Sie entdeckte den Schützen - einen 
Duros - und rannte auf ihn zu. Es war leicht, ihn zu Fall zu 
bringen. Sie warf ihn recht sanft zu Boden und entwaffnete 
ihn. 

Dann hörte sie, wie jemand eine andere Waffe abschoss. 
Ein Schrei erklang, unartikuliert und eindeutig feindselig. 
Offenbar hatten frisch eingetroffene Agitatoren eine 
harmlose Zuschauermenge in einen hysterischen Mob 
verwandelt. Duros, die zuvor freundlich ausgesehen hatten, 
trampelten einander nun bei dem Versuch, vom Schauplatz 
dieser Gewalttätigkeit wegzukommen, beinahe nieder. 

Jemand packte Maras linken Arm. Sie wich seitlich aus 
und nutzte den Schwung ihres Gegners, um ihn beinahe 
beiläufig gegen einen andern Duros zu stoßen, der 
niederfiel. Zwei weitere kamen von hinten: Sie hakte ihren 
Arm in den des Anführers, duckte sich und spürte, wie er 


über ihren Rücken rutschte und seinen Partner zu Fall 
brachte. 

Sie bewegte übungshalber die Hände. Sie hatte ohnehin 
genug davon zuzusehen, wie Luke und Anakin ihren Spaß 
hatten. Es fühlte sich sündhaft gut an, endlich 
zuzuschlagen - und da so viele Duros rings um sie standen, 
konnten sie keine Schusswaffen benutzen, ohne einander zu 
verletzen. Also war es überwiegend eine Schlägerei, und so 
etwas konnte Mara im Schlaf. Ein hoher Tritt, angetrieben 
von ihrem Zorn darüber, dass sie Nom Anor nicht hatte 
verfolgen können, ließ die Waffe eines weiteren versteckten 
Schützen hoch ins Geäst eines Baums fliegen. 

Aber wenn sie stürzte, konnte das ihrem Kind schaden. 
Sie konzentrierte sich rasch und sicher auf jede Gefahr, die 
ihr begegnete Blaster um Blaster flog in den 
rankenumschlungenen Baum. Ein halbes Dutzend Duros 
griff sie an. Sie ließ sie nahe genug kommen, um sie packen 
zu können - dann sprang sie über sie hinweg und stürzte 
auf die Straßenkehrmaschine und R2-D2 zu. Nicht weit 
hinter ihr spürte sie einen weiteren Knoten kontrollierter 
Gewaltanwendung: Luke und Anakin, die sich ebenfalls aus 
der Mitte der Menge herausbewegten. 

Andere Duros näherten sich R2-D2. Sein Kuppelkopf 
drehte sich nach links, dann nach rechts. Er gab ein 
verängstigtes Quieken von sich. 

Mara ging in die Offensive und benutzte die Macht, um 
Duros beiseite zu schleudern. Einer der Angreifer packte 
den Droiden. Mara sah das Aufblitzen einer elektrischen 
Entladung, und der Duros zuckte erschrocken zurück. Ein 
anderer Duros versuchte sein Glück, und R2-D2 verpasste 
auch ihm einen Schlag. 

Dann kletterte eine Gruppe von ihnen auf die 
Kehrmaschine, und sie erwachte röhrend zum Leben. 


Jacen und Jaina mieden den Lift und schlichen sich 
stattdessen die Nottreppe hinunter. Als sie nur noch zwei 


Stockwerke von der Garage entfernt waren, hörte Jacen 
Geräusche von unten. Er wich zurück, und dabei rempelte 
er Jaina an, die ihre Maske wieder aufgesetzt hatte. 
Schritte kamen näher. 

Dann hielten sie inne. 

Jacen drückte sich an die Außenwand, dicht neben seiner 
Schwester. Er überprüfte den Blaster - ein Modell, das er 
noch nicht besonders gut kannte - und überzeugte sich 
noch einmal, dass er auf Betäubung gestellt war. 

Als er die Waffe wieder senkte, schob sich Jaina schon 
von der Wand weg. Sie legte die Hände aufs Geländer, 
sprang und war verschwunden. 

Jacen rannte über die Treppe hinter ihr her. Er hörte 
einen Blaster von unten, und weniger als eine Sekunde 
später entdeckte er drei Duros in den Uniformen von 
CorDuro-Transport - zwei lagen im Treppenhaus, einer 
rannte auf die Tür zu. Jacen lähmte ihn. Jaina war bereits 
an dieser Ebene vorbei und eilte nun zu einer Seitentür. 

Jacen folgte ihr. Es gefiel ihm nicht, was er getan hatte - 
überhaupt nicht. Das hier war einfach ungerecht. Er war 
ein Jedi, ausgebildet, um andere und sich selbst zu 
schützen. 

»Hier entlang!« Er winkte Jaina zu einer Garage, dann 
drückte er die Datenkarte in den Schlitz in der Wand. 

Ein zweisitziger Hoverpod in der nächsten Reihe von 
Fahrzeugen erhob sich auf seinen Repulsoren. 


Die Kehrmaschine schwang einen langen Kehrarm 
Richtung R2-D2. Mara konnte den Droiden nicht rechtzeitig 
erreichen, um das aufzuhalten. Also hob sie R2-D2 in die 
Luft, und zornige Rufe erklangen. 

Hinter R2-D2 entdeckte Mara, wie ein Hoverpod die 
Garage des Wohnhauses verließ. Sie überzeugte sich, dass 
tatsächlich Jacen und Jaina an Bord waren, dann benutzte 
sie die Macht, um Luke auf sich aufmerksam zu machen. Er 


und Anakin lenkten die Duros weiterhin ab, wobei einige 
ziemlich schlaff auf dem Pflaster liegen blieben. 

Mara sprang auf eine der schweren Diagonalstreben, die 
sich auf Straßenniveau erhoben, dann packte sie R2-D2 
noch einmal mit der Macht. 

Er änderte mitten in der Luft seinen Kurs und sauste 
herum wie eine stumpfe silberne Rakete. 

Duros flohen aus seiner Flugbahn. Die Menge, die Luke 
und Anakin umgab, zerstreute sich. 

Luke eilte weiter, weg von Jacens und Jainas Fluchtroute 
und zu dem Hoverbike, das Mara geparkt hatte. Anakin 
folgte ihm, das Lichtschwert immer noch gezündet. Mara 
lenkte R2-D2 auf die beiden zu, dann setzte sie ihn 
vorsichtig ab. Sofort rollte er zu Luke. 

Sie atmete erleichtert aus. Sie wusste, dass es nicht sie 
gewesen war, die den Droiden angehoben hatte. Die Macht 
hatte viel Energie übrig - aber ihren Fluss zu lenken, 
ermüdete sie immer noch. Sie sprang leichtfüßig von der 
Metallstrebe und rannte dann hinter Luke her. Direkt vor 
ihr lenkte Anakin einen Dreckklumpen mit seinem 
Lichtschwert ab. 

»Versteck R2«, befahl sie ihm. »Wir lenken sie ab.« 

Luke stieg auf das Hoverbike und startete es. Mara 
sprang auf den zweiten Sitz. Luke raste so schnell davon, 
dass sie sich mit beiden Armen an ihm festhalten musste. 

»Nicht unbedingt... die Ablenkung... die wir uns gedacht 
hatten«, keuchte sie und legte das Kinn auf seine Schulter. 

»Anakin hat den Plan ein bisschen abgeändert. Aber das 
war nicht schlecht. Nur ein wenig unklar, was die 
Fluchtmöglichkeiten anging.« 

Er umkreiste den Platz, sauste an der Menge vorbei, die 
Anakin und R2-D2 jagte, und dann die nächste Straße 
entlang auf eine Einkaufszone zu. Mara reckte den Hals 
und schaute zurück. Anakin duckte sich, eilte hinter ein 
Haus und war nicht mehr zu sehen. Die Menge folgte jetzt 
ihr und Luke. 


»Wie sollen wir zur Schatten kommen?« Immer noch einen 
Arm um Lukes Taille gelegt, raffte sie so viel von ihrem 
wehenden Haar wie möglich zusammen. 

»Ich werde mir etwas ausdenken.« 

»Beeil dich beim Denken, Skywalker.« Sie wusste, wie 
sehr er diese wilde Jagd genoss - aber sie war müde. 

Das konnte sie ihm allerdings nicht sagen. 


Jacen legte einen Flugharnisch an, der nicht auf Menschen 
zugeschnitten war, während Jaina das geliehene Hoverpod 
eine Straße entlang lenkte, die mit Geschäftsgebäuden 
gesäumt war. Sie hatte behauptet, genug sehen zu können. 

Als sie um eine Ecke bog, folgten ihnen drei Pods mit 
dem dreieckigen Wappen von CorDuro. »Nicht langsamer 
werden«, sagte Jacen, »aber...« 

»Wieso sollte ich langsamer werden?« 

»Ich glaube, wir haben gerade drei Schatten aufgelesen«, 
sagte er. »Sie haben CorDuro-Wappen.« 

»Und?« Jaina beschleunigte; sie steuerte die Ausfahrt 
nach Port Duggan an. Zum Glück gab es nur wenig Verkehr. 

»Und du solltest nicht hier weiterfahren!«, rief er. »Bring 
uns zu einem privaten Dock. Wir werden nicht mal in die 
Nähe des Hauptfrachtbereichs kommen.« 

»Aber dort hat Mara mit der Schatten angedockt«, 
knurrte sie. Sie änderte den Kurs jedoch ohne zu zögern, 
raste auf der Höhe der zweiten Stockwerke weiter und 
veranlasste grauhäutige Fußgänger zur Flucht. »Sag mir 
einfach Bescheid, wenn ich kurz davor bin, etwas zu 
überfahren.« 

Er warf einen Blick auf ihre Maske und biss die Zähne 
zusammen. »Also gut«, sagte er. »Was habt ihr über Thrynni 
Vae und CorDuro herausgefunden?« 

Sie gab ihm einen kurzen Abriss, wobei sie sich immer 
wieder unterbrechen musste, um einem Hindernis 
auszuweichen. Ihrer Fahrweise entnahm er schließlich, 
dass sie wirklich sehen konnte. Jedenfalls das meiste. 

»Ich kann nur sagen«, schloss sie, »dass Thrynni tot ist, 
dass Brarun von jemandem bezahlt wird - und zwar nicht 
von SELCORE - und Mom damit beschäftigt ist, die 


Flüchtlinge auf Evakuierungsschiffe zu bringen. Wieder 
einmal.« 

»Wir sollten einen Regierungsbeamten finden, der nicht 
korrupt ist, Brarun melden, und...« 

»Ja, sicher«, schnaubte sie. »Als ob wir noch Zeit für so 
etwas hätten!« 

Jacen warf einen Blick zurück. »Sie sind immer noch 
hinter uns.« 

»Hast du eine Idee? Oder warten wir einfach nur, bis uns 
die Verkehrspolizei wegen des überhöhten Tempos stoppt?« 

»Gib mir dein Kom«, sagte er. »Ich werde mal sehen, ob 
ich Onkel Luke oder Tante Mara erwischen kann.« 


Als das Kom zirpte, drückte sich Mara in einen Eingang 
und drehte ihr Gesicht in den Schatten. Sie spürte Lukes 
warmen Rücken direkt vor sich. Für den Augenblick waren 
sie der Aufmerksamkeit ihrer Verfolger entgangen. 

»Mara hier«, sagte sie leise. 

»Wir sind auf dem Weg«, erklärte Jacen, »Aber wir 
können nicht zur Schatten gelangen. Wir nehmen ein 
anderes Schiff und treffen euch unten in Gateway. Ist bei 
euch alles in Ordnung?« 

»Na ja.« Mara packte das Kom fester. »Wir waren...« 
Nun, man hatte sie angeschrien, verhöhnt, erniedrigt. Sie 
hatte gespürt, wie sehr das Luke verletzt hatte. Das hier 
waren Leute, denen er helfen wollte. »Beschäftigt«, sagte 
sie schließlich. »Wenn wir uns noch einmal in der 
Öffentlichkeit sehen lassen, wird der Aufstand 
wahrscheinlich gewalttätig. Wir versuchen, uns wieder 
unsichtbar zu machen.« 

»Dann sehen wir uns unten.« 

Bburrus Taglichter verdunkelten sich. Mara konnte R2- 
D2s Kugelkopf kaum mehr sehen. Anakin hielt in einem 
Pflanzenkübel Wache. Sie hatten in dieser Wohnstraße 
endlich auch die letzten Verfolger abgehängt. 

Mara steckte das Kom wieder ein. 


»Also gut.« Luke hielt das deaktivierte Lichtschwert in 
der rechten Hand. »Sehen wir mal, was R2 für uns finden 
kann.« 

Der kleine Droide hatte sie informiert, dass jemand in ihr 
Herbergszimmer eingedrungen war und in ihren Sachen 
Abhörgeräte und Peilsender installiert hatte. Kein großes 
Problem, aber ärgerlich. Sie würden es ohne Verkleidung 
schaffen müssen. 

Ein Stück weiter die Straße entlang befand sich eine 
öffentliche Datenstation. Diesmal war es Mara, die Wache 
stand, während Luke R2-D2 bei seinem Einbruch in die 
Datenbanken Deckung gab. Nur ein paar Sekunden später 
winkte er und machte sich mit R2-D2 auf den Weg. Mara 
folgte etwa vier Meter hinter ihm, und sie spürte, dass 
Anakin etwa den gleichen Abstand zu ihr einhielt. Eine 
Gruppe von Duros war auf der andern Seite des Korridors 
unterwegs. Sie spürte, wie Luke die Macht benutzte, um 
ihre Seite in Dunkelheit zu hüllen. 

R2-D2 hatte eine leere Wohnung mit einer Tür direkt 
nach draußen gefunden, wo sie sich verstecken, etwas 
essen und warten könnten, bis sich Bburru genügend 
beruhigt hatte, bevor sie zur Schatten gingen. 

Als sie drinnen waren, wirkte Anakin irgendwie 
enttäuscht. »Also gut, geh schon«, sagte sie. »Sieh nach, ob 
die Wohnung bewacht wird.« 

Erfreut griff er nach einer Hand voll Konzentraten und 
machte sich auf den Weg. 

Mara sank in eine enge Essnische. 

»Rutsch rüber«, sagte Luke leise und setzte sich auf die 
Kante der Bank. »Bitte.« 

Sie machte ihm Platz und lehnte ihren Kopf an seine 
Schulter. Nein, sie würde auf keinen Fall einschlafen! Sie 
hatten nicht genug Zeit. 

»Fühlt sich seltsam an, oder?«, fragte sie. 

Luke schlang ihr den Arm um die Schulter. 

»Stimmt etwas nicht?« 


»Nein«, sagte sie. »Es ist nur verwirrend, sich auf einmal 
so zurückzuhalten und die jungen Leute übernehmen zu 
lassen.« 

Luke nickte. 

»Wir haben ihnen noch so viel beizubringen. Sie sind 
einfach noch nicht bereit!« 

Lukes Griff an ihrer Schulter wurde einen Augenblick 
lang fester. »Ich war auch nicht bereit«, sagte er tonlos. 
»Du hast zumindest eine gute Ausbildung erhalten. Ich 
kann kaum glauben, wie viel Vertrauen Obi-Wan gehabt 
haben muss, als er zuließ, dass Vader - Vater - ihn auf dem 
ersten Todesstern umbrachte.« 

»Vertrauen zu dir«, sagte Mara. 

»Und zur Macht.« Luke lehnte den Kopf an Maras. »Du 
hast Recht, es ist nicht leicht. Aber genau aus diesem 
Grund mache ich mir auch nicht so viele Sorgen um Jacen, 
wie es Jaina tut.« 

»Und wie ich«, gab sie zu. 

»Die Macht ist stark in ihm. Wir wollen ihm den richtigen 
Weg zeigen, und wir werden unser Bestes tun, um seine 
Entscheidung in unserem Sinn zu beeinflussen, aber am 
Ende...« 

»Ist es sein eigenes Leben.« Sie kämpfte gegen ein 
Gähnen an. Wie müde sie war! »Und das von Anakin, und 
das von Jaina. Ich hoffe, du hast nicht versucht, ihre 
Zukunft zu sehen.« 

Luke schüttelte den Kopf. »Doch, aber das ist schon eine 
Woche her. Die Zukunft ist immer in Bewegung gewesen, 
aber nun dreht sie sich so schnell, dass alles allem anderen 
widerspricht. Und nur eine Version wird schließlich 
eintreten.« 

»Unheimlich, nicht wahr?« 

Luke nickte. »Mara, du bist erschöpft. Würdest du 
zulassen, dass ich dich erfrische? Mit der Macht, meine 
ich.« 


»Ich wusste, was du meinst.« Bauernjunge, wollte sie 
hinzufügen, amüsiert, aber auch gerührt. Immer noch 
unschuldig, selbst nach sieben Jahren Ehe. 

Und selbst nach so langer Zeit hasste sie es immer noch 
nachzugeben, ihm oder jemand anderem gegenüber, aber 
sie hatte den Solokindern beigebracht, dass Teamwork 
bedeutete, einander zu helfen. Das Schwierigste dabei, 
Luke gegenüber nachzugeben, war immer der erste Schritt. 

Also war es für gewöhnlich sie, die sich an ihn wandte. 

»Ja«, sagte sie, und das kam beinahe als Seufzer heraus. 
»Bitte.« 

Es begann am Rand ihres Geistes, wie die Berührung 
weiß glühenden Lichts. Es verbreitete Kraft und 
unerschütterliche Zustimmung - und eine Liebe so tief und 
stark wie die Flut auf Mon Calamari. Sie stürzte sich 
hinein, atmete sie ein, badete darin. Sie genoss die 
Erfrischung, und dann gab sie sie, so gut sie konnte, an 
Luke zurück. 

Als sie die Augen Öffnete, lag sie neben ihm, ihr Körper 
mit seinem verschlungen, und seine Lippen waren fest auf 
ihre gedrückt. 

Sie schloss die Augen und zog ihn noch näher. 


Jacen war auf alles gefasst, als Jaina an ein paar 
Gewerbegebäuden vorbeiraste. Dieser Teil der Stadt war 
nicht komplex genug, um Verfolger abzuschütteln, und der 
Motor des Hoverpod hatte nicht viel Mumm. 

Nun ja, was erwarteten sie vom Fahrzeug eines 
Predigers? »Versuch, aus ihrem Blickfeld zu kommen«, 
schlug Jacen vor. »Dann schaltest du auf Autopilot- 
Landung, und wir verschwinden.« 

»Oh, großartig! Beinahe überwältigend.« 

»Hast du eine bessere Idee?« 

Sie bog um eine Ecke in eine Gerade, beschleunigte noch 
ein paar Sekunden und schoss dann in eine Gasse. 


»Nein«, sagte sie und bediente ein paar Schalter. »Also 
weg hier.« 

Sie klappte die Luke des Pod auf, das immer noch mit 
beeindruckender Geschwindigkeit die Gasse entlangschoss, 
drückte einen Knopf und sprang. 

Er folgte, und ohne seine Jedi-Fähigkeiten prallte er hart 
auf. Aber er war zumindest ausgebildet, sich geschickt 
abzurollen, und konnte den größten Teil der Wucht 
abfangen. 

»Hier entlang«, rief er. 

Jaina kam auf die Beine und folgte ihm in eine Lücke 
zwischen Gebäuden. 

»Alles in Ordnung?®«, fragte er. 

»Ich bin nicht der Idiot, der sich weigert, die Macht zu 
benutzen.« 

Sie warteten ein paar Minuten, aber niemand verfolgte 
sie. 

Er versuchte, es anders auszudrücken. »Wie gut kannst 
du wirklich sehen?« 

Sie zupfte die Maske zurecht. »Ich bin geflogen, oder?« 

»Ja. Und zwar ziemlich gut.« 

»Also?«, sagte sie. »Lass uns für eine Weile nach Duro 
zurückkehren.« 

Sie musste dafür gesorgt haben, dass ihre Gesichter 
verschwommen aussahen, denn sie hatten keine 
Schwierigkeiten, zu einem privaten Dock zu gelangen, wo 
Jaina mit der Hand über ein Lesegerät fuhr und sie dann an 
Bord einer kleinen Privatfähre gelassen wurden. 

Jacen schnallte sich an. Er hatte ein schlechtes Gewissen. 
Er nutzte nicht nur Jainas Einsatz der Macht für sich, nun 
stahl er auch noch. 

Aber er hatte trotzdem nicht vor, den umständlichen Weg 
zu wählen und die klapprige Fähre zu holen, mit der er von 
Gateway gekommen war. 

Jaina legte einen Kurs fest, der kaum mehr als ein 
gebremster Fall aus dem Orbit war. 


»Schau nach unten«, murmelte er. 

Sie waren beinahe da, als das Kom zu knistern begann. 
»Fähre im Anflug«, sagte eine männliche Stimme, 
»erklären und identifizieren Sie sich. Diese Kuppel befindet 
sich im Alarmzustand.« 

»Hier spricht, äh, NM-KO Zwei Acht«, sagte Jacen und 
schaute Jaina stirnrunzelnd an, als er die Bezeichnung von 
einer gravierten Platte las. »Wir werden jetzt langsamer.« 
Dann fügte er hinzu: »Ist Verwalterin Organa Solo zu 
sprechen? Mom, bist du da?« 

Die nächste Stimme war die seiner Mutter. »Jacen!«, rief 
sie. »Sind Jaina und Anakin bei dir?« 

»Nur Jaina.« 

»Ich nehme an, sie fliegt die Fähre«, sagte Leia. »Bremse 
noch ein bisschen mehr ab, Jaina. Wie viele Passagiere 
passen in dieses Schiff? Ist es hyperraumtauglich?« 

Das klang Unheil verkündend, vor allem nach dem, was 
Jaina ihm schon gesagt hatte. »Sieht so aus...« Jacen warf 
einen Blick aufs Schaltpult und spähte dann über die Sitze 
nach hinten. »Platz für vier oder fünf, und es gibt einen 
Hyperantrieb.« 

»Gut. Lande...« Leia gab Anweisungen. Zu Jacens 
Überraschung sollten sie zum Haupteingang fliegen. 
Gateway hatte die Quarantäne anscheinend aufgehoben. 

Jaina ließ das kleine Schiff in einer von Nebel 
umgebenen Bucht nahe einem Rückstoßkrater landen. 
Gestalten in orangefarbenen Schutzanzügen 
umschwärmten mehrere Frachter und Schlepper, kratzten 
den Durodreck von Richtantennen und Sichtluken. Jacen 
nahm einen letzten Atemzug guter Luft, dann folgte er 
Jaina zur nächsten Ausstiegsröhre. 

Drinnen hörte er, wie seine Mutter Befehle ausgab. Er 
wandte sich nach links und ging auf die Stimme zu. In 
einem Durabetonbau, der während der Quarantäne nicht 
zugänglich gewesen war, befanden sich drei Pulte mit 


holografischen Displays unterhalb eines kleinen Schirms, 
der den Raum in der Umgebung des Planeten zeigte. 

Es roch, als hätte hier vor kurzem jemand gegessen. 
Seine Mutter beugte sich über ein Kom, einen weißen Schal 
um den Kopf gewunden - und ihr Lichtschwert hing an 
ihrem blauen SELCORE-Overall. 

Das mit ihrem Haar war eine Schande. Wenn sie ein paar 
Tage gewartet hätte, hätte sie es behalten können, denn 
nun war die Quarantäne ohnehin aufgehoben. 

Sie fuhr herum. »Jacen, Jaina, gut. Beladet diese Fähre 
und verlasst den Planeten. Ich glaube nicht, dass wir noch 
viel Zeit haben.« 

»An Bord ist auch Platz für dich.« Jaina drängte sich 
vorwärts. »Für dich, Olmahk...« Sie schaute in eine Ecke 
des Zimmers, wo sich der graue Schatten befand. »Und 
vielleicht zwei andere.« 

»Ich kann noch nicht gehen. Verschwindet jetzt, bevor die 
Yuuzhan Vong hier sind.« 

»Vielleicht kommen sie ja überhaupt nicht.« 

Jacen hatte die neue Stimme gleich erkannt und drehte 
sich um. »Hallo Randa«, stöhnte er. 

Der andere Noghri, Basbakhan, stand neben dem Hutt. 

Leia zuckte die Achseln. »Nein, er ist nicht im Weg. Aber 
nehmt ihn mit. Tut mir den Gefallen.« 

»Ich bleibe«, erklärte Jaina tonlos, »solange du bleibst.« 

»Bitte, ihr beiden!«, flehte Leia. »Bevor...« 

Sie kam nie dazu, den Satz zu beenden. Am Rand des 
kleinen Schirms tauchte ein Schwarm unidentifizierter 
Schiffe auf. Bis die Analyse sie als Freund oder Feind 
erkannt hatte, wurden sie einfach weiß dargestellt, aber 
Jacen hatte wenig Zweifel daran, dass der Feind 
aufgetaucht war. 

»Zu spät«, murmelte Jaina. 

Auf dem Schirm erschienen blaue Gitter, die für die 
planetaren Schirme standen, die einer nach dem anderen 
um die Orbitalstädte errichtet wurden. Zu Jacens Rechten 


gab eine andere Kom-Einheit - offensichtlich Gateways 
Boden-Orbit-Verbindung nach Bburru - ein Stakkato von 
sich, gefolgt von einer barschen weiblichen Stimme. 

»Achtung, Planetenbewohner Hier spricht die 
Verteidigungsstreitmacht von Duro. Suchen Sie die Bunker 
auf. Versuchen Sie nicht, in den Raum zu fliehen. Das 
System wird angegriffen.« 

Leia drehte sich zu der anderen Konsole, drückte einen 
Knopf und beugte sich vor. »Achtung, Gateway. Hier spricht 
Verwalterin Organa Solo. Wenn Sie entsprechende Befehle 
haben, begeben Sie sich sofort zu Ihrem Transportschiff. 
Wenn Sie noch keinem Schiff zugeteilt wurden, gehen Sie 
in den zugewiesenen Bunker. Beeilen Sie sich und nehmen 
Sie kein Gepäck mit. 

Und schon geht es wieder los«, murmelte sie dann leise 
und zur Seite gewandt. 

Jacen drängte sich vor. »Was kann ich tun?« 

Dunkle Ränder umgaben die Augen seiner Mutter, als 
wollten sie sie verschlingen. »Finde deinen Vater«, sagte 
sie. »Er antwortet nicht. Jaina, wie gut sind deine Augen? 
Kannst du eine Kom-Anlage bedienen?« 

»Gut genug. Ja.« Jaina setzte sich auf den Stuhl, von dem 
Leia aufgestanden war. »Äh... Mutter?« 

Ihr Tonfall bewirkte, dass sich auch Jacen umdrehte. 

»Was ist?«, wollte Leia wissen. 

»Die planetaren Schilde jeder Stadt sind hochgefahren - 
bis auf drei: die von Bburru und den unmittelbaren 
Nachbarstädten.« 

Jacen warf einen Blick auf den Schirm. Blaue Gitterlinien 
umgaben die Orbitalstädte und die Kuppeln, die unter 
ihnen in einem Ring um den Äquator von Duro lagen - mit 
Ausnahme des Bereichs über Gateway. 

Er sah den Blick seiner Schwester. »Sabotage«, rief Jaina. 
»Mom, wir sind das Zielgebiet!« 

»Geh, Jacen. Verschwinde hier«, rief Leia. »Sag deinem 
Vater Bescheid.« 


Jacen schoss nach draußen. Gruppen von Personen aller 
möglichen Spezies eilten Schulter an Schulter in 
Gegenrichtung zum Haupttor. Er hielt inne, um sich ein 
verängstigtes Chadra-Fan-Kind auf die Schultern zu setzen 
und ihm zu helfen, seine Familie zu finden. Inmitten einer 
Gruppe von Menschen hatte sich ein grauhaariger Mann 
das schwarze Whisperkit über die Schulter gelegt. Drei 
Kinder folgten dicht hinter ihm. Das Jüngste lachte über 
das verwunderte Gesicht des kleinen Tiers. Die beiden 
älteren Kinder hatten große, verängstigte Augen. 

Das Whisperkit war also auch nicht rasiert worden. 
Unvernünftigerweise war Jacen froh darüber. 

Im Tayana-Viertel drängten sich Ryn um eine der 
größeren Ruinen, wo eine zwei Stockwerke hohe Mauer 
noch beinahe intakt war. Der Boden unter ihren Füßen 
bebte. Jacen rannte wieder los. 

Oben auf einem Haufen rötlich brauner Steine stand sein 
Vater, mit einem uralten Helm aus Gorntleder, unter dem 
allerdings einige Haarsträhnen hervorragten. Das musste 
eine weitere Solidaritätsgeste sein. 

Hinter dem Haufen wurden immer mehr Steine nach 
oben transportiert. 

Jacen rannte zu ihm. »Was kann ich tun?«, rief er. 

Das Brüllen von unten war beinahe ohrenbetäubend. 
Offenbar gruben die Bergbaumaschinen hier ein Versteck. 

»Gut, du bist wieder da.« Han wischte sich mit einem 
schmutzigen Ärmel über die Wange. »Jemand ist auf mein 
Kom getreten. Schick alle, die nicht auf ein Schiff oder in 
Raupenfahrzeuge passen, hierher. Romanys Leute haben 
vor drei Tagen angefangen, einen Tunnel zu bauen. Du 
weißt schon, Ryn treiben sich immer irgendwo herum, wo 
sie nicht sein sollten«, knurrte er. »Wenn wir diese Leute 
nicht von Duro wegbringen können, müssen wir sie 
wenigstens in den Minen verstecken. Komm, hilf uns.« 


Von ihrem Posten in der Kom-Zentrale aus gab Jaina 
Abflugbefehle. Zwei Frachter hoben gleichzeitig ab, weit 
über das Limit hinaus mit verängstigten Flüchtlingen 
beladen. Gleichzeitig machten sich drei Raupenfahrzeuge 
auf den Weg nach Zweiunddreißig zu den 
Karawanenschiffen der Ryn. Sie hörte, wie Jacen 
berichtete, dass er ihren Vater gefunden hatte. Zwischen 
den einzelnen Übertragungen warf sie immer wieder Blicke 
auf den kleinen Schirm, der den Raum in der Umgebung 
zeigte. 

Sie hob die Maske und experimentierte. Wenn sie die 
Augen auf die richtige Art zusammenkniff, konnte sie die 
glühenden Funken so gerade eben erkennen. Wie zu 
erwarten, wurde der Schwarm der sich nähernden Schiffe 
plötzlich rot. Er fegte in einer Flügelformation heran. Ein 
Schwarm blauer Punkte - die Verteidigungsstreitmacht von 
Duro - ging direkt vor Bburru in Kampfformation. Jaina 
erinnerte sich an einen Trick, den Anakin ihr einmal 
gezeigt hatte. 

Der Schirm wurde dunkel. »Was machst du denn da?«, 
fragte Randa empört. 

Sie schaltete den Schirm wieder ein, und nun zeigte er 
zweimal so viel Raum wie zuvor. Randas protestierendes 
Heulen wurde zu einem bewundernden Schrei. 

Jaina rückte ihre Mütze zurecht und sah, wie ein Arm der 
feindlichen Flotte sich abspaltete und im Bogen zurückflog. 
Eine der Durosstädte ohne Schilde, Orr-Om, hatte ihren 
Ankerpunkt verlassen. Jaina fragte sich, ob zusätzlich zu 
den Schilden auch noch die Stabilisatoren sabotiert worden 
waren. Grüne Funken flogen aus den Dockbuchten - 
Zivilisten, die zu fliehen versuchten. Rings um sie 
schwärmten rote Punkte, die wohl Korallenskipper waren. 
Die grünen Flecke verschwanden beinahe so schnell, wie 
sie aufgetaucht waren. 

Jaina hatte nun kein so schlechtes Gewissen mehr, dass 
sie die Fähre gestohlen hatten. Sie wäre abgeschossen 


worden, wenn ihr Duros-Besitzer sie jetzt gestartet hätte. 

Dennoch ballte sie beide Fäuste. In Gedanken steuerte 
sie ihren X-Flügler, holte alles aus dem Antrieb heraus, was 
sie konnte. Es war einfach unerträglich, hier ohne Schiff zu 
sitzen! 

Aber sie konnte auch nicht wegsehen. Einer der größeren 
roten Punkte flog hinter der davondriftenden Stadt her. 
Ungläubig sah Jaina zu, wie das Ding direkt die äußeren 
Docks rammte. 

Sie keuchte. Was für Tiere hatten die Yuuzhan Vong 
diesmal mitgebracht? 

Ein halbes Dutzend blauer Punkte folgte dem großen 
roten. Die anderen blieben zurück, verteidigten Bburru und 
seinen Hafen. Von der anderen Seite des Planeten her 
beschleunigte der leichte Mon-Cal-Kreuzer Poesy auf 
diesen Quadranten zu. Jaina hatte sich zuvor schon die 
technischen Daten angesehen. Das Schiff hatte vierzehn 
Turbolaser, achtzehn Ionengeschütze, ein halbes Dutzend 
schwere Traktor Strahlprojektoren und gewaltige Schilde, 
also sollte es etwas ausrichten können. 

Dann dröhnte eine bizarre Stimme mit schwerem Akzent 
durch mehrere Kom-Kanäle gleichzeitig. »Kehren Sie in 
Ihre Städte und Siedlungen zurück«, sagte sie. »Wir bieten 
Ihnen Frieden an. Kehren Sie zurück, und wir werden mit 
Ihnen sprechen. Wenn Sie angreifen oder fliehen, werden 
wir Sie vernichten.« 

Leia schob sich von ihrem Kom weg. »Sie haben gelernt, 
auf unseren Kanälen zu senden«, rief sie. »Wenn das 
bedeutet, dass sie uns auch belauschen können, haben wir 
keine Chance mehr.« 

Jaina starrte den Schirm an. Mehrere Frachter waren 
aufgestiegen, einige aus Gateway, andere von den anderen 
Flüchtlingssiedlungen ohne Schild. Jene, die der Poesy am 
nächsten waren, blieben unbehelligt. Zwei, die es von 
Gateway aus kaum in die Umlaufbahn geschafft hatten, 


waren von roten Korallenskippern umgeben. Einer drehte 
bei. 

»Wir kommen zurück«, sagte eine Stimme aus Jainas 
Verbindungseinheit. »Wenn wir weiter fliehen, werden sie 
uns auch abschießen.« 

»Verstanden«, antwortete Jaina. »Landekrater zwei ist für 
Sie bereit.« 

Aber wenn sie dieses Schiff befehligt hätte, wäre sie 
weiter geflohen. Sie würde lieber im Raum sterben, bei 
dem Versuch, irgendwohin zu gelangen, als hier unten 
darauf zu warten, dass die Yuuzhan Vong sie versklavten. 

Der größte Teil des roten Schwarms flog so gut wie 
unbehelligt weiter. Es war keine große Gruppe. Aber die 
Verteidiger von Duro unternahmen nicht einmal einen 
Versuch, die Flüchtlingssiedlungen zu verteidigen, sie 
kümmerten sich nur um die Orbitalstädte. Kenth Hamners 
Verstärkungstruppen, falls sie überhaupt auf dem Weg 
waren, würden zu spät kommen, um Gateway zu helfen. Die 
feindliche Streitmacht hatte die Kuppel schon im Visier. 

Jaina hätte gewettet, dass dies Nom Anor zu verdanken 
war. 

Eine schnaufende Mon-Cal-Stimme ließ ihren Empfänger 
knistern. »Verwalterin Organa Solo, hier spricht 
Commodore Mabettye. Admiral Wuht hat der Poesy 
befohlen, sich auf die Ausgangsposition zurückzuziehen. Es 
tut mir Leid. Wir werden Sie so gut unterstützen, wie wir 
können.« 

Jaina konnte es kaum glauben. Hatten die Vong auch 
Admiral Dizzlewit gekauft? Andererseits hätte die Poesy 
den Quadranten von Gateway ohnehin nicht vor den 
Yuuzhan Vong erreichen oder ihre Jäger rechtzeitig 
absetzen können. Wenn sie auf ihrer alten Position in der 
Umlaufbahn blieb, konnte sie zumindest mehrere 
Siedlungen verteidigen, die dabei waren, evakuiert zu 
werden. 


Die Hauptstreitmacht des Feindes schien aus Schiffen zu 
bestehen, die laut den Sensoren größer als Skipper, aber 
kleiner als Kreuzer waren. Landungsboote?, fragte sie sich. 

»An alle Evakuierungsschiffe«, sagte Leia nun, »Sie sind 
auf sich gestellt. Wenn Sie glauben, den Hyperraum 
erreichen zu können, gehen Sie. Wenn nicht, tun Sie, was 
immer Sie können, um Leben zu retten.« Sie drückte einen 
anderen Knopf. »Gateway an alle Raupenfahrzeuge. Kehren 
Sie nicht um. Fahren Sie weiter nach Zweiunddreißig. 
Gateway ist Zielgebiet des Feindes.« Sie wandte sich an 
Jaina. »Wo hast du deinen Shuttle geparkt?« 

»Ich habe ihn gerade weggeschickt«, gab Jaina zu. 

Leia zögerte nur eine Sekunde. »Gutes Mädchen«, sagte 
sie. »Ich kann jetzt nicht zu SELCORE durchkommen. Wir 
gehen in die Tunnel.« 

»Und wir sind nicht ganz allein«, rief Jaina. »Sieh mal!« 

Auf dem Schirm, der den Raum in unmittelbarer 


Umgebung zeigte, raste ein einzelnes weißes 
»unidentifiziertes« Schiff von Bburru City zum Südpol von 
Duro. 


»Das muss Tante Mara sein«, sagte Jaina. »Sie haben 
Anakins X-Flügler da unten abgesetzt.« 

Leia lächelte grimmig. »Zwei X-Flügler und Maras 
Schatten? Ich bin froh, dass sie hier sind, aber wir könnten 
die Sonderstaffel brauchen. Ich würde sogar Kyps Dutzend 
nehmen, wenn sie jetzt auftauchen würden.« 


Zehn Yorik-Irema-Landungsboote flogen in Formation auf 
Duro zu. Jeder Kapitän behielt die andern flachen Ovale in 
Sicht, als sie durch den Nebel sanken. Die 
hochempfindlichen Augen jedes lebendigen Yorik-ITrema 
bewegten sich ununterbrochen und folgten den Keilen 
tödlicher Korallenskipper, die sie eskortierten. In dieser 
Atmosphäre war es beinahe ein Blindflug. 

Tsavong Lah stand hinter seinem Piloten in der kleinen 
vorderen Kammer des ersten Landungsboots. Neben ihm 


befand sich ein besonderer Villip. Ein zweites Geschöpf mit 
einem langen, geraden Schwanz umschlang ihn wie eine 
Hülle. Eine metallreiche Ernährung hatte dafür gesorgt, 
dass leitendes Material in den Wirbeln des Oggzil 
abgelagert wurde, und damit eine lebendige Antenne 
geschaffen, eine Möglichkeit, auf Frequenzen zu senden, 
die die Ungläubigen benutzten - genau wie man Tsavong 
versprochen hatte. Auf der Sunulok wartete schon ein 
Meistergestalter auf sein Lob - falls es funktionierte - oder 
seine Erniedrigung, die Rückstufung in eine geringere 
Kaste. Unter den Beschämten befanden sich viele 
ehemalige Gestalter. 

Tsavong streichelte den Villip, vorsichtig darauf bedacht, 
den Oggzil nicht abzulösen. Er hatte bereits einen 
Tizowyrm in einem Ohr. 

»Bürger von Duro«, sagte er nun, »wir haben kein 
Interesse an euren abscheulichen Städten, nur an der 
verseuchten Oberfläche des Planeten. Die Ychna, unsere 
Dienerin im Orbit, wird alle eure Monstrositäten 
vernichten, die uns bedrohen. Haltet euch bereit, eine 
Delegation zum Planeten zu schicken, um die Niederlage 
anzuerkennen, mit euren... in euren...« Der Tizowyrm hatte 
Probleme mit diesem Satz. Tsavong versetzte dem Villip 
einen Klaps, und er schrumpfte wieder. 

Sobald sie den schlimmsten Nebel hinter sich hatten, 
starrte er aus dem Sichtfenster zwischen den regenerativen 
Bauchsegmenten des Yorik-Trema. Er hatte seinen 
Korallenskipperpiloten befohlen, einen symbolischen 
Angriffsflug durchzuführen, einen ersten Schritt zur 
Reinigung des Planeten, die sein nächster Programmpunkt 
sein würde. Die Skipper sausten abwärts und schleuderten 
mit tödlicher Präzision Plasmaströme auf alles, was zu groß 
war, als dass es von Handwerkzeugen geschaffen sein 
konnte. Schwarzer und grauer Stein zerbarst zu Splittern. 
Eine massive Ruine mit flachem Dach stürzte unter dem 
Feuerguss ein. Drei kleine Kuppeln zerbrachen. In der Ferne 


krochen drei mechanische Fahrzeuge, zweifellos voller 
Ungläubiger, langsam von der Zielkuppel weg. Die 
Korallenskipper griffen an. Gelbgrüne Flammen brachen aus 
den kriechenden Fahrzeugen. 

»Yun-Yammka«, murmelte Tsavong Lah. »Nimm diese 
Leben als Opfer an. Und gewähre uns für dieses Geschenk 
den Erfolg.« 

Sein Yorik-Irema schauderte, als die Landeklauen sich in 
den Boden krallten. Er ignorierte die künstlichen Röhren 
der Kuppel und befahl, dass Molleung-Würmer von den 
Yorik-Iremas ausgestoßen wurden. 

Einer seiner Leutnants gab seinem Kader von 
Landetruppen - junge Krieger in Rüstungen ohne Narben - 
letzte Befehle. Eine Gruppe, die außerhalb der Kuppel 
eingesetzt werden sollte, trug bereits die Gnullith- 
Atemhelfer. 

»Tötet nur die, die mit Gewalttätigkeit drohen«, befahl 
der Leutnant. »Alle, die die Waffen niederlegen, werden in 
einem Reinigungsbereich zusammengetrieben.« Er blickte 
zu Isavong Lah auf. 

Der Kriegsmeister hob den gepanzerten Arm zu einem 
Segen. »Geht mit den Göttern«, sagte er. »Der Ruhm sei 
euer!« 

Er wandte sich einer Villip-Gruppe zu, die ihm einen Blick 
auf den Raum in unmittelbarer Nähe gewährte. Die 
Verteidiger zogen sich in ihre Landebuchten an Bord ihrer 
Abscheulichkeiten zurück. Die beschädigte mechanische 
Stadt trieb steuerlos dahin. Sein Agent dort würde den 
Göttern, eskortiert von einer gesamten Stadt, 
entgegentreten, sobald die Schwerkraft sie einholte. 

Zufrieden wandte sich Tsavong Lah einem Tisch voller 
kleiner, personalisierter Villips zu. Er berührte einen. 

»Ladet Tu-Scart und Sgauru ab«, befahl er, »und lasst sie 
auf die Siedlung los.« 


Selbst ohne Kopiloten konnte Mara die Schatten beinahe 
vollständig nutzen. Landos Techniker hatten AG-IG-Laser 
installiert, die vom Piloten kontrolliert werden konnten - 
beinahe so schlagkräftig wie die AG-2Gs, die er vor Jahren 
auf dem Millennium Falken eingebaut hatte - und 
außerdem eine vollständige KDY-Schildanlage. Shada war 
mit einem Geschenk von Talon Karrde aufgetaucht, zwei 
Dymex-HM-S-Torpedowerfern. Mara hatte die ehemalige 
Mistryl-Schattenwächterin nicht gefragt, wo sie herkamen, 
sie hatte einfach bestimmt, sie sollten so installiert werden, 
dass sie vom Piloten bedient werden konnten. Nun war sie 
beinahe imstande, wie Luke und Anakin in ihren XJ-X- 
Flüglern allein zu fliegen - solange nichts mit den 
Lebenserhaltungssystemen schiefging, denn für die hätte 
sie dann einen dritten Arm gebraucht. 

Sie setzte Anakin nahe dem Pol an seinem Schiff ab. Nun 
programmierte sie, dass er und Luke auf dem oberen 
Schirm in Silberblau dargestellt würden. In der Ferne, noch 
hinter der in Todeszuckungen liegenden Stadt Orr-Om, 
drehte Luke bei, um das Ungeheuer das sich um die 
Orbitalstadt geschlungen hatte, noch einmal mit Feuer zu 
überziehen. 

Die Schatten, die vom doppelten Antriebskern aus nach 
vorn spitz zulief, flog beinahe ebenso glatt wie die 
Jadefeuer, wenn sie auch nicht so wendig war wie die X- 
Flügler. Mara umklammerte Lenkung und Schubhebel und 
tauchte wieder in die Atmosphäre ein. Drunten in dem halb 
durchsichtigen Nebel waren ihre Scanner an Back- und 
Steuerbord nutzlos. Ihre Langstreckensensoren zeigten 
drei nicht zusammenpassende, aber aerodynamisch 
geformte Schiffe, die ihr entgegenkamen. 


Die Verteidiger von Duro waren bereits zurückgeholt 
worden, um die anderen Orbitalstädte zu verteidigen, und 
die wenigen B-Flügler waren direkt in den Angriff des 
Feindes hineingeflogen und zerschossen worden. 
Manövrierfähigere E-Flügler und die im System 
hergestellten Dolch-D-Polizeischiffe griffen die 
Korallenskipper der Landetruppen an, aber diese kleine 
Yuuzhan-Vong-Truppe hatte eindeutig vor, nur einen 
Brückenkopf zu etablieren -so schnell, dass Gateway nicht 
vorher evakuiert werden konnte. Nun waren die Bewohner 
der Kuppeln Geiseln. 

Als Mara näher an die Schiffe herankam, warf sie noch 
einen Blick auf den Langstreckenscanner Etwa dreißig 
Grad über der Oberfläche von Duro tauchten drei Frachter 
und ein Dutzend kleinerer Schiffe aus den toxischen 
Wolken auf und hielten auf den offenen Raum zu. Eine 
Tetraformation von Korallenskippern raste auf sie zu. 

»Bin schon da«, kündigte Anakin an. 

Einer der silberblauen Punkte auf ihrem Schirm machte 
sich auf den Weg zum Konvoi. 

Die drei Angreifer vor ihr kamen direkt auf sie zu und 
feuerten glühende Projektile und Ströme gleißenden 
Plasmas ab. Landos neue Wartungsdroiden hatten die 
Schatten mit einem Stotterauslöser versehen; Mara nahm 
das Schiff an der Spitze ins Visier, als sie naher kamen, und 
schwächte seine Dovin-Basal-Verteidigung, so gut sie 
konnte. 

»Luke?«, rief sie und zog ihr Schiff nach oben in den 
schwarzen Raum. Die beiden Ionenantriebe reagierten 
hervorragend. »Könntest du mir hier mal helfen?« 

»Schon auf dem Weg.« 

Sie hatte nur noch Zeit für einen kurzen Blick auf den 
Langstreckenscanner. Der silberblaue Punkt entfernte sich 
rasch von Orr-Om und kam direkt auf sie zu. 

Die Schatten schauderte leicht unter der absorbierten 
Energie. Mara riss das Schiff hoch und nach Backbord und 


wurde mit der Gelegenheit zu einer Breitseite auf einen 
Korallenskipper belohnt. Wieder drosch sie auf seine 
Schilde ein, wurde gleichzeitig langsamer, rotierte und 
behielt diesen einen feindlichen Jäger im Visier. Die 
elektronische Zielkennung wurde rot, aber sie würde 
keinen Torpedo verschwenden, solange... solange... 

Nicht diesmal! Die Freunde des feindlichen Piloten 
kamen zurück, waren beinahe schon in Schussweite. Hoch 
hinter ihnen, wo sie ihn nicht sehen konnten, ging Luke in 
Position. 

Sie wusste genau, was er von ihr wollte. Sie spielte mit 
dem Ruder und zog das Schiff schließlich abwärts. Die 
Korallenskipper folgten wie hungrige Mynocks. 

Eine scharfe Wendung nach Steuerbord brachte die 
Feinde genau in Lukes Visier. Sein X-Flügler beschoss das 
Schiff an der Spitze. Das zweite brach aus der Formation. 
Mara riss die Schatten herum und schoss den Torpedo 
genau dahin, wo sie ihn wollte. Bunte Korallen spritzten in 
alle Richtungen. 

Luke hatte sich hinter den andern Skip geklemmt. Das 
feindliche Schiff nahm rasch die Beschleunigung zurück, 
ein Manöver, bei dem ein unerfahrenerer Pilot darüber 
hinweggeschossen und für den Feind zu einer leichten 
Beute geworden ware. 

Aber dieser X-Flügler-Piloet war alles andere als 
unerfahren. »Antrieb drosseln, R2«, hörte Mara Lukes 
Befehl auf ihrer privaten Frequenz, und der X-Flügler kam 
zu einem relativen Stillstand, immer noch hinter dem 
Korallenskipper. Seine Laser überzogen den Feind mit 
tödlicher Feuerkraft. 

Mara zerschoss ihn mit einer zweiten Rakete. 

In diesem Augenblick wurde ihre Gefahrenanzeige rot. 
Die Waffen von Korallenskippern lösten keinen Alarm aus, 
als wäre man im Visier eines feindlichen Torpedos, also 
hatte sie nur einen Augenblick. Sie beschleunigte, zog das 
Schiff nach unten und ließ die Ruder tanzen. 


»Hab ihn«, verkündete Luke. 

Als Mara sich umdrehte, schoss der letzte 
Korallenskipper in den offenen Raum davon. 

»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie. 

»Er muss dich mit vollem Schub verfolgt haben. Das lenkt 
einen Dovin Basal anscheinend ebenso sehr ab wie das 
Projizieren von Schilden.« Dann fragte er: »Wo kamen die 
überhaupt her?« 

»Ich war auf dem Weg nach Gateway. Ich wollte Leia 
Gelegenheit geben, mehr Evakuierungsschiffe starten zu 
lassen.« 

»Leia hat sich zurückgezogen«, berichtete Luke. »Wir 
können ihr hier im Augenblick nicht mehr helfen. Sie 
braucht Zeit, um die Leute an Bord zu kriegen.« 

»Frag sie, ob es helfen würde, wenn wir die 
Landetruppen ablenken, damit sie mehr nach oben schauen 
müssen, statt sie verfolgen zu können.« 

Während sie wartete, gurgelte eine andere Stimme aus 
ihrem Kom. »An alle Streitkräfte, hier spricht Admiral 
Wuht. Man hat Ihnen befohlen, sich zurückzuziehen und 
das Feuer einzustellen. Die Verweigerung dieses Befehls 
wird eine sofortige Disziplinarmaßnahme zur Folge haben.« 

Sie hatte ihren Empfänger auf Breitband eingestellt, 
obwohl sie selbst nur auf der privaten Frequenz sendete. 
Dieser Befehl bestätigte, was sie schon von den 
Geschwaderführern der Duros gehört hatte. 

»Die haben den Verstand verloren«, knurrte sie. 

»Nein«, erwiderte Luke. »Ich meine, ja, du hast 
zweifellos Recht. Aber Leia will, dass wir uns noch ein 
bisschen zurückhalten. Sie glaubt, eine bessere Chance zu 
haben, ihre Flüchtlinge loszuschicken, wenn die Yuuzhan 
Vong nicht wissen, dass wir immer noch in der Nähe sind.« 

»All das hast du durch die Macht von ihr erfahren, 
Luke?«, fragte sie herausfordernd. 

»Nicht genau mit Worten. Ich interpretiere ein wenig.« 

»Klingt vernünftig.« 


Ihr Kampf mit den Korallenskippern hatte sie wieder in 
Richtung Orr-Om gebracht. Das monströse Yuuzhan-Vong- 
Geschöpf hatte sich an einen Dockbereich gehängt und war 
gerade dabei, mit dem keilförmigen Kopf einen weiteren 
Brocken aus der Station zu reißen. Es schüttelte wild den 
Kopf, ließ los und schoss dann hin und her, um zu fressen, 
was es in den Raum gerissen hatte. 

Mara stellte die Sensoren auf Vergrößerung ein. »Sieht 
aus, als hätte das Ding eine Art Beutel auf dem Rücken 
hängen«, sagte sie. »Vielleicht zur Lebenserhaltung, über 
einem Nasenloch.« 

»An alle Streitkräfte«, wiederholte die von Statik 
durchdrungene Stimme. »Ziehen Sie sich zurück. Man hat 
uns mit einem zweiten Angriff gedroht, wenn wir uns nicht 
zurückziehen.« 

»Verflucht«, flüsterte Mara. 

Luke erwiderte: »Wuht hat es tatsächlich geschluckt - die 
Drohung mit einem weiteren Angriff und die Behauptung, 
dass sie es nur auf den Planeten abgesehen haben. Er wird 
sich auf einen Waffenstillstand einlassen. Ich empfange 
einen Deaktivierungsbefehl für alle Schiffe, die ins Dock 
zurückkehren.« 

Mara riss die Augen auf. Eine vollständige Deaktivierung 
bedeutete, die Antriebe der Schiffe vollkommen 
auszuschalten und die Piloten und sogar die Wartungsleute 
nach Hause zu schicken. »Sie werden nicht einmal 
versuchen, bei der Evakuierung von Gateway zu helfen, 
und jetzt sind unsere Leute da drunten gefangen.« Sie 
drückte die spitze Nase der Schatten wieder nach unten. 

Dann überlegte sie es sich anders. Die zerbrechliche 
Kuppel von Gateway schützte mehrere tausend Flüchtlinge 
vor der ätzenden Atmosphäre, und sie hatte die 
biotechnischen Atemgeräte der Eindringlinge gesehen. Ein 
einziger schlecht geplanter Angriff - selbst von drei Jedi, 
die durch die Macht miteinander verbunden waren - , und 


die Flüchtlinge würden leiden, während es den Feinden 
höchstens Unannehmlichkeiten brachte. 

In der letzten Zeit hatte sie einer Menge unlösbarer 
Situationen gegenübergestanden. Sie war noch nie so 
frustriert gewesen. 

Und... 

»Sie haben ihren Brückenkopf errichtet.« Luke schien 
ihre Gedanken gelesen zu haben. 

»Und das ist eigentlich nur vernünftig«, meinte Mara, 
»wenn sie glauben, von dort einen besseren Angriffspunkt 
zu haben.« 

»Wenn sie weitere Schiffe erwarten.« 

»Genau.« 

»Leia sollte sich lieber beeilen.« Seine Worte, ihre 
Gedanken. »Vielleicht wird Hamner uns rechtzeitig 
Verstärkung heranschaffen.« 

»Luke«, murmelte sie, »mit Fey’lya als Staatschef 
könnte das noch eine weitere Woche dauern.« 

Auf ihrem oberen Schirm trudelte ein dunkelblauer Punkt 
langsam auf den Planeten zu. Es war einer von Leias 
Frachtern gewesen, beladen mit Flüchtlingen. Ihre Scanner 
zeigten sechs Lecks an Backbord. Das Schiff drehte sich 
langsam um die eigene Achse, während Atmosphäre und 
Trümmer in den Raum hinaustrieben. 

Leia würde die volle Unterstützung der Duros brauchen, 
sobald sie die anderen Evakuierungsschiffe beladen hatte - 
und bevor die zweite Welle der Yuuzhan Vong eintraf. Und 
bevor ihre Bodentruppen herausfanden, was Leia vorhatte, 
und die letzten Evakuierungsschiffe zerstörten. 

Mara fragte sich, ob sie Admiral Darez Wuht wohl 
Vernunft beibringen konnte. Wenn sie das Gefühl hatte, 
dass er ehrlich war, konnte sie ihm - ruhig und ohne die 
»Verräter« zu nennen - sagen, dass Verstärkung auf dem 
Weg war. 

Aber wenn sie die Schatten andockte, lief sie Gefahr, dass 
irgendein Banthahirn ihr Schiff abschaltete. 


In der Ferne schoss Anakin einen zweiten 
Korallenskipper ab, als der Konvoi in den Hyperraum 
beschleunigte. 

»X-Flügler, ziehen Sie sich zurück«, knurrte es in Maras 
Kom. 

Sie schaltete es ab. 

Luke setzte seinen Jäger neben sie, und sie flogen in 
einer lang gezogenen Schleife auf Bburru zu. »CorDuro und 
die Friedensbrigade haben Wuht wohl keine andere Wahl 
gelassen.« 

»Wuht kann doch nicht allen Ernstes glauben, dass sie 
nur den Planeten wollen? Er ist entweder ebenfalls ein 
Verräter oder... nun, jemand muss etwas gegen diesen 
Rückzugsbefehl tun. Ich werde es versuchen, um Jainas 
willen. Sie sagte, dass er ihr gegenüber so etwas wie 
Mitgefühl gezeigt hat. Aber ich will dort nicht festgesetzt 
werden.« 

»Ich könnte den Jäger wieder in deinen Frachtraum 
bringen.« 

»Und dann im Dock an Bord bleiben?«, fragte Mara. 
»Oder losfliegen, wenn es nicht anders geht, und 
zurückkommen und mir Deckung geben?« 

»Das gefällt mir auch nicht besonders.« Aber sie mussten 
etwas unternehmen. 

»Ich werde mit ihm sprechen«, beschloss sie. »Wenn sie 
sich von Jedi bedroht fühlen, wird er sich vor dir noch mehr 
fürchten als vor mir. Aber ich werde ihm sagen, er soll 
nicht aufgeben. Dass Verstärkung auf dem Weg ist.« 

»Wir haben noch nichts von Hamner gehört.« 

»Also wissen wir nicht, ob man seinen Antrag abgelehnt 
hat«, erwiderte sie. 

Sie lenkte das Schiff von Bburru weg. Die Duros wussten 
nicht, dass sie einen X-Flügler an Bord aufnehmen konnte, 
und dieses kleine Geheimnis wollte sie auch bewahren. 

Luke setzte den Jäger ab, lud R2-D2 aus und ging dann 
ins dreieckige Cockpit. 


Inzwischen hatte sie Bburru auf dem Schirm. 
»Port Duggan«, sendete sie, »erbitte Andockerlaubnis.« 


»Noch weitere Diskussionsbeiträge?« Borsk Fey’lyas Augen 
glitzerten rachsüchtig. Niemand am Tisch sagte etwas. 
»Dann stimmen wir ab.« 

Kenth Hamner blieb aufmerksam, aber er hatte kaum 
mehr Hoffnung. Senatorin Shesh von Kuat hatte eine sehr 
überzeugende Ansprache gehalten und hervorragende 
Gründe dafür angeführt, dass nicht ein einziger Jäger aus 
den anderen Systemen abgezogen werden sollte. Ratsherr 
Pwoe von Mon Calamari erinnerte den Rat daran, dass 
andere, besonders der Hutt Randa Besadii Diori, erst vor 
kurzem aus Duro falschen Alarm gegeben hatten. 

Wie Kenth befürchtet hatte, ging die Abstimmung gegen 
ihn aus. 

Er behielt seine würdevolle Haltung. »Ich werde Meister 
Skywalker benachrichtigen«, sagte er. »Aber Sie sollten 
diesen Tag lieber nicht vergessen. Wenn Coruscant an die 
Yuuzhan Vong fällt, nachdem sie auf Duro eine Basis 
errichtet haben, werden Sie diese Entscheidung 
bedauern.« 

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. 


»Hier entlang«, rief Jacen. 

»Zum Verwaltungsgebäude!«, rief Leia. 

Er rief über die Schulter zurück: »Nein, Dad hat einen 
Tunnel gegraben.« 

Jaina rannte neben ihm her. Es war Abend geworden, 
aber die Lampen blieben an - wahrscheinlich eine 
Notfallmaßnahme. Leia folgte mit Olmahk und mehreren 
anderen einem Weg durch das verlassene Tayana-Viertel. 
Als sie sich der größten Ruine näherten, warf Jacen einen 
Blick zurück. Dunkle Gestalten schwärmten durch das 
Haupttor. 


»Hier entlang.« Jacen führte sie zur anderen Seite des 
Trümmerhaufens. 

In dem halb eingestürzten Gebäude spähte Dromas 
pelziges, schnurrbärtiges Gesicht hinter einer Ecke hervor. 
Seine rotblaue Mütze saß immer noch verwegen schief. Er 
winkte mit einem borstigen Arm. Jacen eilte voran, froh, 
dass Droma gewartet hatte, bis die Quarantäne aufgehoben 
wurde. Ansonsten konnten sie nur hoffen, dass all diese 
Rasiererei und Isolation wirklich sinnlos gewesen war und 
dass niemand die Weißaugen auf einem Evakuierungsschiff 
zu anderen Planeten tragen würde. 

Am Rand des Schutthaufens stolperte Jaina, fiel hin und 
schürfte sich Hände und Knie auf. Jacen half ihr wieder auf 
die Beine. 

»Schon gut«, sagte sie und eilte nach drinnen. 

Jacen stand im dachlosen Eingangsbereich und wusste 
einen Augenblick nicht mehr wohin. 

Dann hörte er von links Kratzen und Schnaufen. Er 
drehte sich in diese Richtung und folgte Jaina, die die 
Geräusche als Erste gehört hatte. 

Zwei Durabetonplatten von einer eingestürzten Decke 
lagen auf dem Boden. Er sah einen Riss zwischen ihnen, 
der weit genug war, um sich durchzuquetschen. Die 
Geräusche kamen von darunter. 

»Jacen«, rief seine Mutter. »Jaina?« 

»Wir kommen.« Jaina ließ sich neben dem Riss auf alle 
viere nieder, rutschte mit den Füßen voran in das Loch und 
verschwand darin. 

Jacen folgte ihr und sackte ins Dunkel. Er wäre beinahe 
nach vorn gefallen, aber jemand fing ihn auf. 

»Danke«, schnaufte er. 

Die Stimme seiner Mutter antwortete: »Geh weiter, beeil 
dich.« 

Jaina schlurfte vorwärts. Auch Jacen bewegte seine Füße 
dicht über dem Boden, damit er nicht über Steine fiel, die 
aus der Decke oder den Seitenwänden gebrochen waren. 


Der Tunnel zog sich stetig nach unten, einem trüben Licht 
entgegen, das auf grob behauenen Stein fiel. 

Jaina bog als Erste um die Ecke. Jacen folgte. Er glaubte, 
Leia hinter sich zu hören. 

In einem relativ großen Raum, wo zwei Tunnel ein T 
bildeten, hockten zwanzig Ryn. Einige trugen unter ihren 
Kniehosen und Westen die blauen SELCORE-Overalls, und 
ihre Gesichter waren auf eine komische Art mit Stoppeln 
bedeckt. Ein paar Lampen warfen schwache Schatten auf 
die Felswände. In der rechten Tunnelabzweigung hörte er 
gedämpfte Stimmen und sah noch mehr Gesichter, von 
vielen verschiedenen Spezies, die im Dunkeln 
verschwanden. 

Die Grabgeräusche kamen vom anderen Ende des T. An 
der Stelle, wo beide Tunnel abzweigten, stand Han neben 
einem anderen Ryn in SELCORE-Blau und mit Kniehosen. 

»Romany?«, murmelte Jacen, der sich nicht ganz sicher 
war. 

»Heh, Kahlkopf!« Ja, das war Romanys Stimme. 

Han trat neben Leia. Der Riemen seines altmodischen 
Lederhelms baumelte neben seinem Kom. »Im Augenblick 
ist hier das Ende der Schlange.« 

Leia warf Jacen einen wütenden Blick zu. »Es gibt einen 
Tunnel, der vom Verwaltungsgebäude zu den alten Minen 
führt - « 

Han hob die Hand. »Der hier ist beinahe fertig, und die 
Vong werden wahrscheinlich nicht so schnell hierher 
kommen. Ich bin für diese Gruppe verantwortlich. Sie 
haben Tag und Nacht die Steinkauer in Gang gehalten. Wir 
haben nur noch etwa vier Meter, aber wenn wir die 
Maschinen jetzt einschalten, locken wir die Jäger an.« 

Leia warf einen Blick in den Tunnel. »Ja, aber wir haben 
einen Bergbaulaser benutzt. Er befindet sich auf einem 
Repulsorschlitten. Und ich habe da drüben einen Boden- 
Orbit-Sender, der mit einer Oberflächenantenne verbunden 
ist. Wir hätten von dort aus senden können.« 


Deshalb hatte sie das Gebäude also so gut bewacht. »Soll 
ich zurückgehen und den Laser holen?«, fragte Jacen. 

»Nein«, sagten Leia und Han gleichzeitig. 

»Wir arbeiten jetzt mit dem Pickel weiter.« Han wies mit 
dem Kinn zum linken Tunnel. »Wir wechseln uns ab und 
werden in einer, spätestens zwei Stunden durch sein.« 

Sie ließ sich auf einen Steinhaufen sinken. »Ich kann 
nicht hier sitzen und so lange warten«, murmelte sie. »Hast 
du das gehört, Han? Sie haben die Raupenfahrzeuge 
erwischt. Alle drei.« 

»Ja.« Han wandte sich ab. 

»Aber Luke und Mara sind oben«, berichtete Leia, 
»zusammen mit Anakin. Sie werden uns eskortieren, wenn 
wir diese Leute auf Schiffe kriegen können. Und ich 
brauche jemanden an diesem Sender.« 

Jacen nickte. An einer Wand der Steinkammer hatten die 
Ryn Wasserbehälter und Kisten mit der Aufschrift 
»Reiseproviant« aufgestapelt. Bei den Flüchtlingen - die 
meisten rasiert, aber einige so haarig wie eh und je - 
entdeckte er auch zwei Menschenfamilien. Und eine Gruppe 
von Vors. Wie immer hielten die Mütter ihre Kinder dicht bei 
sich und so weit wie möglich von den Ryn entfernt - aber 
diesmal hatten sie den Ryn auch ihr Leben anvertraut. 

Dann fiel ihm auf, dass einer fehlte. »Wo ist Randa?« 

»Ist er uns nicht gefolgt?«, fragte Leia. »Ehrlich gesagt, 
ich habe ihn nicht im Auge behalten. Basbakhan wird auf 
ihn aufpassen.« 

»Mir ist es ziemlich gleich, was aus ihm geworden ist«, 
sagte Jaina, und niemand widersprach ihr. 

Jacen drängte sich zwischen Han und Droma, die mit 
Mezza sprachen. 

»Vom anderen Ende aus«, sagte Mezza, »haben wir einen 
Weg zu dem Hangar gefunden, wo die SELCORE-Schiffe 
stehen. Sobald wir durch diese Wand sind, gibt es Leute auf 
der anderen Seite, die uns dank Leias Karte zu einem Schiff 
bringen können.« 


»Karte?«, fragte Jacen. 

»Von den Minen. Aus den Archiven der Duros.« Leia hob 
einen Datenblock. »Hör zu, Han. Draußen unter den 
Klippen, direkt hinter dem Marschland, haben wir vor ein 
paar Wochen ein paar Schiffe getarnt. Wir haben auch 
immer noch einen von den fünf großen Schleppern, die 
beinahe alles Material und die Maschinen für den 
ursprünglichen Bauplatz hierher gebracht haben. Er ist 
alles andere als wendig, aber er hat den Weg hierher durch 
den Hyperraum zurückgelegt. Ich gehe davon aus, dass er 
etwa zweitausend Personen aufnehmen kann.« 

Han setzte sich neben sie auf den Boden. »Und was 
stimmt damit nicht? Warum hat SELCORE ihn nicht 
zurückgeholt? Warum ist er noch nicht gestartet?« 

Jacen sah, wie seine Mutter die Augen zusammenkniff, 
die Stirn runzelte und dann den Kopf schüttelte. »Ich weiß 
es nicht mehr. Es tut mir Leid. 3PO würde es wissen.« 

»Er ist auf dem Falken«, sagte Han. 

»Können wir ihn erreichen?« 

»Das kannst du versuchen«, sagte Han, »aber ich habe 
ihm befohlen, Vorbereitungen für den Start zu treffen. Ich 
werde diesen Schlepper überprüfen. Was hast du getan? 
Ihn vergraben?« 

Leia nickte. »Wir haben Ernteabfall darauf gehäuft. 
Unsere Scanner würden ihn sofort finden, aber die Yuuzhan 
Vong denken vermutlich nicht einmal daran, dort drunten 
bei den Klippen zu suchen. Und wir wissen, dass sie die 
Technologie nicht haben.« 

»Sie haben Technologie, Liebes. Sie bauen sie nur auf 
andere Weise.« 

»Es könnte doch sein«, erklärte sie mit übertriebener 
Geduld, »dass sie das Schiff noch nicht gefunden haben. 
Ich weiß es nicht. Aber es wäre erheblich schneller 
überirdisch zu erreichen als auf diese Weise.« Sie streckte 
ihm die Datenblockkarte der Minen entgegen. 


»Sich auf verbotenem Terrain herumzuschleichen, ist 
unsere Spezialität«, warf Droma ein. 

Han grinste schief. »Nichtt zu reden von 
Schiffsreparaturen. Also gut. Mezza, Romany! Droma und 
ich werden diesen Schlepper überprüfen. Sobald ihr hier 
durchbrecht, schickt die Leute durch die Minen zu den 
Klippen und stationiert auch jemanden an Leias Sender - 
aber behaltet die Seitentunnel im Auge.« 

»Genau«, warf Jaina ein. »Nom Anor könnte immer noch 
hier unten sein. Und wenn das der Fall ist, hat er vielleicht 
noch andere Tunneldecken präpariert.« 

Ein paar Flüchtlinge starrten die Steine über ihren 
Köpfen an. 

Aus Leias Gesicht war jeglicher Ausdruck gewichen. »Ein 
paar Stunden, sagt ihr, bis sie durch sind?« 

Mezza nickte. 

Leia stand auf und wischte sich den Steinstaub von ihrem 
SELCORE-Overall. »Beinahe Mitternacht«, sagte sie. 
»Dann ist noch ein bisschen Zeit.« 

»Wozu?«, wollte Han wissen. »Heh, Leia, bleib gefälligst 
hier. Ich habe dich gerade erst wiedergefunden. Ich will 
dich hier auch wiederfinden, wenn ich zurückkomme.« 

Leia kniff die Lippen zusammen. »Danke«, sagte sie. 
»Wirklich, Han. Ich danke dir. Aber du hast Recht. Du bist 
für diese Gruppe zuständig, und ich habe drüben im 
Verwaltungsgebäude etwas Wichtiges vergessen.« Han 
starrte sie finster an. 


Nom Anor führte Tsavong Lah durch das Laborgebäude 
und war so offensichtlich entzückt darüber, sich unmaskiert 
bewegen zu können, dass sich der Kriegsmeister einen 
Moment fragte, wie es wohl war, den größten Teil des 
Lebens in der Maske eines Ungläubigen zu verbringen; er 
hatte fast Mitleid mit Anor. 

Sie gingen den sandigen Hauptweg zwischen den 
hässlichen Abscheulichkeiten entlang, vorbei an einem 


dreiseitigen Gebäude, das mit monströser Maschinerie 
gefüllt war. Sgauru und Tu-Scart, die riesigen Schläger- 
und Beißer-Geschöpfe, die er auf die Siedlung losgelassen 
hatte, griffen die nächstgelegene Wand an. Dieses 
symbiotische Paar konnte künstliche Konstrukte innerhalb 
von Minuten zerstören. Sobald sich deren Geschöpfe 
eingenistet und begonnen hatten zu fressen, würde er Tu- 
Scart und Sgauru auch auf die Abscheulichkeiten hetzen, 
mit denen die Ungläubigen die Lampen betrieben. 

Tsavong Lah wandte sich an einen Adjutanten. »Grabt die 
Grube hier«, befahl er. 

Ein Kontingent von Kriegern verließ die Gruppe. 

Nahe dem Nordrand der Kuppel führte ihn Nom Anor in 
ein Konstrukt, das wie einer ihrer hässlichen Ziegel 
geformt war. In der Haupthalle hörte er spritzende und 
scheppernde Geräusche. 

»Meine Mitarbeiter«, sagte Nom Anor stolz. »Als ich mich 
demaskiert habe, habe ich ihnen gesagt, dass jene, die 
weiterhin daran arbeiten wollen, das Gift vom Planeten zu 
entfernen, besonders geehrt würden.« 

»Und sie haben es alle akzeptiert?« 

Nom Anor blinzelte mit seinem echten Auge. »Zwei 
haben sich geweigert weiterzuarbeiten«, gab er zu, »sogar, 
als ich ihnen volle Ehren und... Amnestie angeboten habe.« 

»Amnestie?« Der Tizowyrm in Tsavong Lahs Ohr 
übersetzte nichts, was er nicht verstehen konnte. »Was ist 
denn das?« 

Anor lächelte. »Es ist ein Wort wie Frieden, das zwei 
Bedeutungen hat. Sie definieren es auf andere Weise als 
wir. So etwas wie... Gnade.« 

Der Tizowyrm übersetzte das auch nicht. »Erklären Sie 
mir, was Gnade bedeutet.« 

Nom Anor blieb am Eingang eines Raums stehen, in dem 
sich ein langer Tisch befand. Tsavong Lah sah zwei 
Ungläubige dort sitzen, die fleckige weiße Gewänder 
trugen. 


»Die Ungläubigen«, antwortete Nom Anor, »halten es für 
großzügig, Feinde ihrem Schicksal entkommen zu lassen.« 

»Es ist nicht möglich, dem Schicksal zu entkommen. Der 
Tod ist unvermeidlich. Wie man sich ihm stellt - das ist das 
Allerwichtigste.« 

»So unglaublich das sein mag: Sie verstehen das nicht.« 

Tsavong Lah schüttelte den Kopf. »Dann werden wir 
Ihren Mitarbeitern mehr geben, als sie verdient haben, als 
Dank für ihre unermüdlichen Anstrengungen.« 

»Sie sprechen aus, was ich gedacht habe«, sagte Nom 
Anor. 

»Vielleicht wird sich einer freiwillig für unsere Versuche 
melden?« Für dieses edelmütige Projekt gab es nie genug 
Freiwillige, aber seine Leute hatten die notwendigen 
Pflanzkübel und Korallensamen gebracht. 

»Ich habe ihnen diese Möglichkeit angeboten. Leider 
haben alle abgelehnt. Vielleicht lässt sie die Tatsache, dass 
sie selbst wissenschaftliche Experimente durchgeführt 
haben, zögern, auf solche Weise daran beteiligt zu sein.« 

Tsavong Lah zuckte die Achseln. »Dann werden wir 
dieses gebaute Ding seiner künftigen Verwendung zuführen 
und einweihen.« Er wandte sich der schwarz gewandeten 
Priesterin zu. »Vaecta?« 

Die ältere Frau mit dem leicht gekrümmten Rücken war 
ihnen gefolgt und hatte auch ihre Ritualmusiker 
mitgebracht. Nun trat sie vor Sie hatte eine 
durchscheinende zweischalige Muschel in der Hand. 

Tsavong Lah griff hinein und bewegte die Finger, um 
eines der Tkun auf seine Hand zu rufen. Er spürte die zarte 
Berührung einer felllosen Nase, dann etwas Warmes, 
Pelziges, das sich um sein Handgelenk wickelte. 

Er zog den Arm heraus, um den sich das scharlachrote 
Ikun gewickelt hatte. Meistergestalter hatten diese 
Spezies erst vor kurzem geschaffen, weil sie erkannt 
hatten, dass die Notwendigkeit für schnelle, wirkungsvolle 


- aber dennoch spirituell bedeutungsvolle - Einzelopfer 
bestand. 

Von einem anderen Helfer nahm die Priesterin ein paar 
Tishwii-Blätter entgegen. Sie arrangierte sie in einem 
Wasserbecken, dann hielt sie. einen Funkensprüher 
dagegen und ließ sie im Becken schmelzen. 

»Bringt den ersten Forscher«, sagte Tsavong Lah. 


Han legte den Arm um Leias Schulter und zog sie an sich. 
Einen Augenblick ließ er das Kinn auf ihrem Turban ruhen. 
»Pass auf dich auf!« 

»Du auch.« 

Jacens Eltern küssten einander - es begann als sehr 
flüchtiger Kuss, aber dann wurde Han leidenschaftlicher. 
Leia stellte sich auf die Zehenspitzen. Jacen wendete sich 
Jaina zu und lächelte. 

Sie nickte. 

Aber Hans Miene war finster, als er zusammen mit Droma 
zum Eingang hinaufging. Jacen schaute ihnen nach, bis sie 
verschwunden waren. Er musste wieder an Belkadan 
denken und an den Sumpf voller Villips, und er fragte sich, 
was die Yuuzhan Vong wohl mit Zweiunddreißig machen 
würden. Vielleicht hatten sie Geschöpfe, die in giftigem 
Wasser leben konnten. 

Leia starrte ihre Füße an und verzog unwillig das 
Gesicht. 

»Mom«, sagte Jacen leise. »Du siehst nicht besonders 
diplomatisch aus.« 

Sie hob den Kopf. »Ihr drei glaubt doch wohl nicht, dass 
ihr allen Mumm von eurem Vater geerbt habt?« 

»Was immer du vorhast«, sagte Jaina, »ich komme mit.« 

Leias Lächeln spiegelte das ihrer Tochter wider. Für drei 
Sekunden waren alle Streitigkeiten zwischen ihnen 
vergessen. Sie sahen aus wie Verschwörerinnen. Wie 
Schwestern. 

Und damit sie nicht glaubten, dass Jacen verweichlicht 
war, sagte er: »Ich ebenfalls.« 

Leia packte mit einer Hand seinen Unterarm und mit der 
andern den von Jaina und drückte sie. »Aber als Erstes...« 


Sie hob die Stimme. »Mezza, Romany, wir haben noch ein 
paar Fluchtlöcher gebohrt, und ich habe drei Landkarten. 
Ich brauche jemanden, der zu diesem Sender geht, und 
jemanden, der die Leute aus diesen Löchern holt. Entweder 
hierher oder zum Verwaltungsgebäude, und von da zum 
Frachter. Wir müssen Freiwillige finden...« 

Ein sullustanisches Mädchen erhob sich aus der 
sitzenden Menge. Ihre Mutter - oder Großmutter? - sah 
aus, als wollte sie sie zurückhalten, dann überlegte sie es 
sich anders. Danach meldeten sich noch mehrere andere. 

Leia verteilte Datenblöcke an die Freiwilligen und behielt 
einen für Mezza und Romany zurück. In der Nähe war das 
rhythmische Geräusch der Spitzhacken zu hören. 

Dann hockte Leia sich wieder neben Jaina und Jacen. 

»Ich habe eine Idee«, sagte sie leise. »Wir könnten mit 
diesem Bergbaulaser großen Schaden anrichten, wenn die 
Yuuzhan Vong ihn noch nicht gefunden haben.« 

Jaina nickte, dann warf sie Jacen einen Blick zu. 

»Ist das für dich zu gewalttätig?«, fragte sie. 

»Es dient der Rettung von Unschuldigen«, sagte er, »und 
der Verteidigung. Solange ich die Macht nicht 
manipuliere...« 

»Wenn der Repulsorwagen noch funktioniert, brauchst du 
das nicht.« Leia spähte den Seitentunnel entlang zu den 
Flüchtlingen, die sich dort drängten. 

Zu Jacens Überraschung meldete sich nun Leias grauer 
Leibwächter zu Wort. »Denke darüber nach«, sagte Olmahk 
mit seiner tiefen, heulenden Stimme. »Wenn der Laser 
abgefeuert wird, wird das die Yuuzhan Vong auf uns 
aufmerksam machen. Das sollte meine Aufgabe sein. So 
etwas ist Teil meiner Pflichten, Lady Vader.« 

Leia zog die Brauen hoch. »Sie haben wahrscheinlich 
Recht«, sagte sie, aber Jacen ging davon aus, dass sie den 
Laser immer noch selbst einsetzen wollte. 

Vor seinem geistigen Auge stand wieder lebhaft das Bild 
der Galaxis, die in die Dunkelheit kippte. »Hört mal«, 


murmelte er. »Ich weiß, ihr glaubt alle, ich hätte den 
Verstand verloren. Aber seid ihr sicher, dass es keine 
Möglichkeit zu Verhandlungen gibt? Mom, du bist 
Diplomatin...« 

»Und daher weiß ich, wann Diplomatie keinen Sinn hat«, 
sagte Leia müde. »Wenn die Leute, die man ausschickt, 
nicht lebendig zurückkehren, wollen die Feinde nicht 
reden. Und dann verschwendet man nicht noch mehr 
Leute.« 

Dennoch, vielleicht würde... 

»Denk nicht einmal daran«, sagte seine Mutter grimmig. 

Vielleicht war sie keine vollständig ausgebildete Jedi, 
aber sie hatte kein Problem damit, seine Gedanken zu 
lesen. 

Sie stand wieder auf und winkte die Clanführer der Ryn zu 
sich. »Mezza, Romany, ihr habt beim Zusammenholen der 
Leute hervorragende Arbeit geleistet. Falls ich euch nicht 
mehr sehen sollte, möchte ich euch jetzt schon danken. Ich 
übergebe euch die Verantwortung dafür, dass alle durch den 
Tunnel zum Schlepper gelangen. Möge die Macht mit euch 
sein! 

Jaina, du kommst mit mir, und Jacen folgt uns.« 

Olmahk ging neben Jacen her. Sie eilten zurück zu den 
Durabeton-Platten, die ihren Tunneleingang verbargen. 

Han lauschte unter der Durabeton-Platte zwei Minuten 
lang angestrengt, bevor er beschloss, den Kopf 
hinauszustrecken. Und selbst als er es schließlich tat, hatte 
er einen Blaster neben dem Ohr. 

Unter den großen Notfalllampen regte sich nichts. 

Er wusste genau, was Leia tun wollte: Sie wollte die 
Operation der Yuuzhan Vong selbst sabotieren, ganz gleich, 
was es sie kostete - oder ihn. Und er mochte vielleicht 
eigensüchtig sein, aber er wollte sie lebendig und nicht als 
tote Heldin. Auch ohne hinreißendes Haar - sie hatte den 
Funken, der in ihm ein Feuer entzündete. 


Er sah sich um, dann kletterte er aus dem Riss. Er spähte 
in die Ecken des halb eingestürzten Gebäudes, während 
Droma sich ebenfalls aus dem Versteck schob. 

Dann schlich er sich zur Tür und warf einen Blick nach 
draußen. Die Kuppel, in der es zuvor vor Aktivität nur so 
gewimmelt hatte, war beinahe still. Er hörte aus der Ferne 
Klirren und Klappern, aber das Dröhnen der Stimmen war 
vorüber. Er sah auch nirgendwo in der Nähe eine 
Bewegung. Er hätte viel für einen Lebensformsensor 
gegeben. 

Und wenn er schon am Wünschen war, ein Turbolaser 
wäre auch nicht schlecht gewesen. 

Droma trat neben ihn. 

»Es wäre kürzer dicht am Verwaltungsgebäude 
vorbeizugehen«, murmelte Han. »Aber...« Er gab sich erst 
gar nicht die Mühe, seinen Satz zu beenden. Inzwischen 
erwartete er von Droma, das zu tun. 

»Es ist sicherer am Rand der Kuppel.« Droma steckte 
seinen Blaster ein. 

Han tat das Gleiche. Die Yuuzhan Vong trugen 
wahrscheinlich ohnehin Rüstungen. Ein Schuss, und sie 
würden ihn hören - und sich alle auf ihn stürzen. 

Er hielt inne, schockiert über seine eigenen Gedanken. 
Wo war der alte Han Solo, der direkt angegriffen hätte? 

Vielleicht war er mit Chewbacca gestorben. »Also gut«, 
sagte er. »Bleib in Sichtweite, aber wenn sie mich 
erwischen, sag Leia...« 

Diesen Satz beendete Droma nicht. 

»Los«, sagte Han. 

Er bückte sich und rannte zur nächsten Ruine, dann 
schlüpfte er hinein. Ein Zimmer war leer und staubig, im 
anderen lag die zurückgelassene Habe eines Flüchtlings. 
Zumindest hatte es eine Hintertür. Er kam auf der anderen 
Seite wieder heraus. 

Diesmal entdeckte er eine massive, muskulös aussehende 
Gestalt in schwarzer Rüstung, die vorbeihuschte, die Arme 


mit Überlebensausrüstung beladen - vermutlich zwei 
Lampen und ein kleiner Kocher. Han duckte sich wieder ins 
Gebäude und entdeckte Droma, der zur Vordertür 
hereinschlüpfte. Er sah ihn an und schüttelte den Kopf. 

Sie warteten, bis der Plünderer vorbei war, dann eilten 
sie weiter. 

So gelangten sie bis zum Ende von Tayana, dann schlichen 
sie durch die Zeltstadt. An einer Stelle hörte Han Schritte, 
warf sich flach auf den Boden und spähte durch einen Riss 
in einer Zeltwand. Eine Reihe von Gefangenen schlurfte mit 
gesenkten Köpfen vorbei. Jemand weinte. Drei Yuuzhan 
Vong folgten der Reihe - leider in Rüstungen. Han ballte die 
Fäuste und sehnte sich nach der guten alten Zeit, nach 
imperialen Sturmtruppen mit den bekannten 
Schwachstellen an ihren Rüstungen - und nach Chewie. 

Er mochte die Hälfte seiner selbst verloren haben, aber 
er hatte immer noch sein Glück. Sie schafften es, bis der 
Nordwesteingang der Kuppel in Sicht war. Die letzte gute 
Deckung war eine Generatorstation, die zum Glück noch 
stand. 

Als Droma sich hinter ihm in den Schatten drängte, 
stellte Han fest: »Anscheinend zerstören sie nicht alle 
Technik, jedenfalls nicht, bevor sie ihre eigenen 
Energiequellen installiert haben...« 

»Was immer das sein mag.« Droma nickte. 

Von diesem Punkt aus hatten sie einen guten Blick auf 
den Forschungs- und Baubereich. Auf der Straße drängten 
sich die Gefangenen. Han entdeckte Menschen, Ryn, Vors, 
ein paar Sullustaner und eine Familie gehörnter Gotals. 
Mehrere Yuuzhan Vong in schwarzer Rüstung kamen 
ebenfalls ins Blickfeld und zerrten eine Ziegellademaschine 
hinter sich her. Han war verblüfft über die Kraft der 
Krieger. Als sie die Menge erreichten, verließ der Anführer 
seine Position und schob zusammen mit den anderen die 
Maschine weiter. Abrupt verschwand sie. Zwei Sekunden 
später war ein lautes Krachen zu hören. 


»Sie zerstören vielleicht nicht alles«, murmelte er, »aber 
sie haben schon einen guten Anfang gemacht.« 

Er wandte sich wieder dem Tor zu. Drei Gestalten lagen 
auf dem Boden. Für Han sah es so aus, als wären sie bei 
dem Versuch, das Tor zu erreichen, von hinten erschossen 
worden. 

Hatten die Vong einen Scharfschützen postiert, oder 
waren diese Leichen noch erste Opfer des Überfalls? 

»Mögen sie voller Freude zwischen den Sternen tanzen«, 
murmelte Droma. 

Zwischen den Sternen tanzen? Das war neu. Han wusste, 
dass Dromas Leute ein romantischer Haufen waren, aber... 

Dann sah er die Geschöpfe. Um den kleinen 
Baumaschinenhangar von Gateway war etwas gewickelt, 
das wie eine riesige Schlange aussah und das den Kopf hin 
und her zucken ließ und fraß. Ein zweites Geschöpf 
klammerte sich mit kräftigen hinteren Zangen an die 
oberste Windung der Spirale. Wie ein lang gestreckter Hutt 
mit gepanzerten weißen Segmenten bäumte es sich auf, 
klammerte sich mit den kurzen Vorderbeinen an die 
Hangarwand, senkte dann den riesigen Kopf und ließ ihn 
gegen den Durabeton krachen. Trümmer fielen auf beide 
herunter. Aus dem Maul der aufrecht stehenden Kreatur 
schossen Dutzende von Tentakeln. Es sah beinahe so aus 
wie ein Sarlacc, als es den zertrümmerten Durabeton fraß. 

»Sithbrut!«, flüsterte Droma. 

Nun fühlte sich Han nicht mehr im Geringsten versucht, 
in diese Richtung zu gehen. Er wandte sich wieder dem 
Nordwesttor zu, hob einen Stein auf und warf ihn in den 
offenen Bereich. 

Nichts passierte. 

»Ich denke«, sagte Droma, »wir sollten einfach 
losrennen.« 

Han packte Dromas Unterarm und schloss die Hand 
wortlos um die Borsten. Dann rannte er zu dem 
Kuppeleingang, wo die graue Kuppel auf sandigen Boden 


traf, und blieb nur einmal stehen, um die Schutzanzug- 
Kapuze aufzuheben, die einer der Toten in einer 
erstarrenden Hand hielt. Er zog sie im Laufen über. 

Er hatte beinahe das Tor erreicht, als etwas an seinem 
Ohr vorbeizischte. Keuchend warf sich Droma in die enge 
Luftschleuse neben ihn. Auch er trug inzwischen eine 
Kapuze. Han schlug auf die Drehkontrolle und rückte die 
Maske zurecht. 

Ein handflächengroßes Geschöpf raste an seinem Ohr 
vorbei, prallte von der hinteren Wand der Schleuse ab, 
dann von der Vorderseite, dann zischte es wieder auf ihn 
zu. Es streifte seine Kapuze, und er setzte seinen Blaster 
wie eine Keule ein. 

Erwischt! Es fiel zu Boden und drehte sich zischend und 
spuckend. Seine Ränder sahen aus, als bestünden sie aus 
geschliffenem Stahl. Han rieb sich über den Kopf und hielt 
dann eine abgetrennte Haarsträhne in der Hand - von der 
Stelle, wo die Klinge glatt durch Kapuze und Helm 
gegangen war. Wenn er diesen lächerlichen Helm nicht 
ausgegraben hätte, würde er jetzt bluten wie ein Gornt am 
Spieß. 

Das Außentor der Schleuse Öffnete sich, und der 
hässliche graue Nebel von Duro wirbelte herein, aber Han 
trat vorsichtshalber noch einmal auf das Geschöpf, das zu 
Boden gefallen war. 

Droma hob vorsichtig das größte Bruchstück auf. 
»Vielleicht brauchen wir ein Messer. Das hier sollte 
reichen.« 

Dann machten sie sich auf. Hinter ihnen erklangen 
seltsam wässrig klingende Rufe. 

Han drehte sich um, zielte und schoss. Er erwischte den 
Krieger an der Spitze im Gesicht, genau in der Mitte eines 
sternförmigen Dings, das aussah wie ein Gewächs in 
seinem Gesicht. Der Yuuzhan Vong zuckte und taumelte 
rückwärts. 


Noch eine Schwachstelle! Sein Glück schien anzudauern. 
Ermutigt zielte er auf den Nächsten in der Reihe, schoss 
und fällte auch diesen. 

Er hätte erwartet, dass an diesem Punkt die anderen den 
Schwanz einzogen und wegrannten. Stattdessen rasten sie 
weiter aufihn zu. 

Heh, das ist unfair! Han schoss nacheinander auf weitere 
Atemtiere. Wenn diese Leute sterben wollten, hatte er 
nichts dagegen, ihnen diesen Gefallen zu tun. Er wollte nur 
nicht zulassen, dass sie ihm diesen erwiderten. 

Er folgte Droma die Klippe hinunter nach Osten zu Leias 
Marschland, das er bisher noch nicht gesehen hatte. Von 
diesem leicht erhöhten Punkt aus hatte man einen guten 
Blick auf eine doppelte Linie quadratischer und dreieckiger 
Randsteine, die erhöhte Teiche umgaben. Die am nächsten 
gelegenen waren grün, die am weitesten abgelegenen 
hatten ein giftiges Orange oder ein unheimlich glühendes 
Braun; dazwischen waren alle Schattierungen der 
Veränderung zu erkennen. Neben diesen Marschen 
entdeckte er einen großen, hellgrünen Haufen von 
gemähtem Gras. 

Der Schlepper sollte sich darunter befinden. Droma hatte 
den Grashaufen schon erreicht, sich ohne Zögern 
hineingestürzt und angefangen zu wühlen. Han folgte ihm 
und verließ sich darauf, dass die Atemmaske den Heustaub 
von ihm fern hielt. Innerhalb von Augenblicken war er so 
tief eingegraben, dass er fürchtete zu ersticken. Dennoch 
wagte er sich tiefer und tiefer hinein. Ich hoffe bloß, dass 
das Schiff wirklich hier ist! 

Dann stieß seine linke Hand auf etwas Hartes. Er duckte 
sich und kroch vorwärts, schob das Heu vor sich weg und 
trat es nach hinten. Das Ganze erinnerte ihn irgendwie an 
Schwimmen. 

Augenblicke später hatte er eine rechteckige Höhle mit 
Metalldach erreicht. 


»Dromal«, rief er. Hier drinnen nahm seine Stimme einen 
leicht metallischen Klang an. Er konnte die Silhouette des 
Ryn sehen, einen dunkleren Fleck vor grasgefiltertem 
Licht. »Hierher!« 

Die Luft roch durch seine Maske gar nicht übel. In solch 
einer giftigen Umgebung gab es wahrscheinlich nicht viele 
Bakterien von der richtigen Art, um Grasabfälle zum 
Verfaulen zu bringen. 

»Komm schon!«, rief er wieder. »Beweg deinen pelzigen 
Arsch!« 

Schließlich landete auch der Ryn wild um sich schlagend 
in der niedrigen Höhle. Er kroch seitwärts dorthin, wo Han 
lag. Inzwischen hatte sich Han schon genauer umgesehen. 

»Wenn ich raten sollte«, meinte er, »würde ich sagen, es 
ist ein alter TaggeCo WOQ445. Ein großer kastenförmiger 
Leichter.« 

»Nicht gerade meine erste Wahl für ein Fluchtschiff«, 
brummte Droma. 

»Meine auch nicht. Aber es ist alles, was ihnen geblieben 
ist.« Han runzelte die Stirn. Leia hatte nicht gesagt, ob sie 
jemanden hatte, der diesen Eimer fliegen konnte, und er 
sehnte sich danach, auf den Falken zu kommen. »Der 
Antrieb sollte ungefähr dort sein«, sagte er und zeigte an 
seinem linken Fuß vorbei. »Und die Wartungsluke...« Er 
arbeitete sich drei Meter nach rechts. »... ein Stück weiter 
in dieser Richtung.« 

Droma benutzte den toten Messerkäfer um die 
Zugangsluke zu Öffnen. Danach war Han in seinem 
Element. Er fand ein Notfallfach neben der Luke, holte ein 
paar Taschenlampen heraus, warf Droma eine zu und 
machte sich dann auf zum Cockpit. Eins nach dem anderen. 
Als Erstes würde er die Diagnose durchlaufen lassen, um 
zu sehen, ob man diesem Ding wirklich ein paar tausend 
Leben anvertrauen konnte. 

Als er sich wieder an die Gefangenen vor dem 
Forschungsgebäude, die Grube, in die die Maschinen 


geworfen wurden, und die Monster am Bauhangar 
erinnerte, schluckte er angestrengt. Es würde nicht mehr 
viele Leben zu retten geben, wenn er sich nicht beeilte. 
»Mach schon, Borstengesicht. Beweg dich.« 


Eine krächzende Durosstimme leitete Mara an, die 
Jadeschatten in der Bucht 16-F am inzwischen vertrauten 
Port-Duggan-Arm von Bburru anzudocken. Die gleiche 
Stimme wies sie an, alle Systeme an Bord 
herunterzufahren. 

»Wenn sie nach Lebensformen scannen, könntest du 
Ärger bekommens, sagte sie leise. 

Luke hockte neben R2-D2 und beendete ein paar letzte 
Programmierdetails. Normalerweise war der Bordcomputer 
der Schatten für die Sicherheit zuständig. Aber wenn das 
Schiff vollkommen heruntergefahren wurde, würde R2-D2 
in die Bresche springen müssen. 

»Ich glaube nicht«, murmelte Luke und richtete sich auf. 
»Aber komm trotzdem bald wieder.« 

»Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen.« Sie 
zögerte und schaute ihm forschend in die Augen, um zu 
erkennen, wie er sich fühlte. Er zog eine Braue hoch. »Pass 
auf...«, setzte er an. 

Sie runzelte die Stirn. 

»... den Kleinen auf.« 

Sie grinste schief. »Ich nehme an, das ist die höfliche 
Version von >»Mach, dass du bald wieder zurückkommst, 
Mutter meines Kinds«.« 

Luke berührte ihre Schulter mit einer Hand. Sie spürte 
auch eine subtilere Zärtlichkeit und erwiderte sie. 

Dann eilte sie nach draußen, nestelte für den Fall, dass 
jemand sie beobachtete, am äußeren Lukenverschluss 
herum und machte sich dann auf den Weg. 

Nun waren hier keine Gestalten in CorDuro-Braun mehr 
unterwegs. Sie sah nur einen Rodianer, der ebenso in 
Richtung Stadt eilte wie sie selbst. Dann kam sie an einer 


Sicherheitsstation vorbei, die von zweien der CorDuro- 
Wachen bemannt war, mit denen Luke und Anakin zu tun 
gehabt hatten. 

»Wo haben Sie angelegt?«, wollte der dünne Rodianer 
wissen. 

»Sechzehn F«, erwiderte Mara scharf. 

Ein anderer Mann verließ die Station und ging den Weg 
zurück, den sie gekommen war. 

Sie lächelte grimmig. Das Schloss hatte eine besondere 
Abdeckung. Sie konnten es mit einem Laserschweißgerät 
versuchen und würden immer noch nicht an Bord gelangen. 

Als sie vom Laufband des Dockkorridors sprang, fand sie 
den großen offenen Platz verlassen vor. Selbst Ducillas 
Podium war leer. 

Sie drehte sich um und entdeckte eine transparente 
Liftröhre. R2-D2 hatte ihr Informationen über die 
Kommandostation der Verteidigungsstreitmacht von Duro 
gezeigt, die sich oberhalb von Duggan Station befand. Sie 
starrte die Röhre hinauf - hoch hinauf - zu einer kleinen 
Plattform direkt unter den Hauptstützen der Stadt. Zwei 
hoch gewachsene graue Wachen standen vor dem Eingang 
zum Lift. 

»Ich muss mit Admiral Wuht sprechen«, sagte sie. 

»Er ist nicht abkömmlich«, antwortete eine der Wachen. 

»Das dachte ich mir schon.« Mara schaute wieder nach 
oben. Zu hoch - Luke konnte das vielleicht schaffen, aber 
sie nicht. 

»Hören Sie«, sagte sie leise. »Ich möchte nur mit ihm 
sprechen. Ich werde ihm keinen Schaden zufügen, aber 
wenn Sie weiterhin darauf beharren, mir im Weg zu sein, 
werden Sie Schaden nehmen.« Sie fügte ihren Worten ein 
wenig Energie der Macht hinzu. Zu viel stand auf dem 
Spiel, zu viele Leben, um sich noch zurückzuhalten. 
»Lassen Sie mich durch«, sagte sie mit fester Stimme und 
hob kaum merklich die Hand zu einer Geste. 


Einer der Männer berührte das Bedienungselement des 
Lifts und öffnete die Tür. Der andere holte ein Kom heraus 
und wandte sich ab. 

Mara reckte das Kinn vor, marschierte in den Lift und 
drückte den Knopf für die Kommandoebene. 


Leia glitt in die Lücke zwischen dem ersten Hydrokultur- 
Komplex und dem Verwaltungsgebäude. Hier waren die 
Durabetonwände kaum einen halben Meter voneinander 
entfernt, gerade weit genug, dass sie hinaufklettern konnte 
wie in einem Kamin. 

Sie steckte den Blaster ein, dann drückte sie einen Fuß 
und eine Hand gegen die rechte Wand, einen Fuß und eine 
Hand gegen die linke Wand und begann sich 
hochzuarbeiten. 

Der Durabeton war rau genug, dass Hände und Füße 
nicht abrutschten, aber sie musste ihre Hand- und 
Fußgelenke in einem Winkel halten, der einen stumpfen, 
pochenden Schmerz auslöste. Sie benutzte Jedi-Techniken, 
um diesen Schmerz zu ignorieren, und kletterte weiter. 
Schließlich lag sie flach auf dem Dach und spähte nach 
Norden zum Bauhangar. 

Sie bemerkte eine Bewegung direkt unter sich. Zwei 
Yuuzhan Vong zerrten einen schlittenähnlichen Karren die 
Haupttreppe des Verwaltungsgebäudes hinunter. Sie hielt 
den Atem an, als sie Abbela Oldsongs hellblaues 
Schultertuch erkannte, das um eine schlaffe Gestalt auf 
dem Schlitten gewickelt war. Leia richtete den Blaster auf 
den Nacken des Alien, der ihr am nächsten war, auf die 
Naht in seiner Rüstung, dann senkte sie die Waffe wieder. 
Abbela atmete nicht mehr. Etwas, das aussah wie eine 
scharlachrote, pelzige Schlange, war fest um ihren Hals 
geschlungen. 

Leia verzog das Gesicht. Sie war froh, dass ihre 
Assistentin mit dem Gesicht nach unten lag. Andere Arme 
und Beine, menschliche und nichtmenschliche, ragten 


unter Abbelas Leiche hervor. Leia fragte sich, ob man sie 
einem schrecklichen so genannten Gott geopfert hatte. 

Sie bemerkte erst, dass Olmahk nach vorn geschlichen 
war, als sein schmales graues Gesicht neben ihrem 
auftauchte. 

»Behalten Sie den Kopf unten, Lady Vader.« 

»Das tue ich.« 

Dann sah sie, wie eine ihrer Ziegelstapelmaschinen nach 
vorne ruckte; sie wurde gezogen und geschoben, statt 
selbst zu fahren. Vor dieser Maschine, zwischen dem 
Bauhangar und ein paar Gartenbeeten, befand sich nun 
eine tiefe Grube, die zuvor nicht da gewesen war. Yuuzhan 
Vong schwärmten um sie herum und vertieften und 
vergrößerten sie mit Dingen, die aussahen wie Spitzhacken 
und Stäbe, die aber wahrscheinlich Tierwerkzeuge waren. 
Westlich der Grube saßen hunderte von Flüchtlingen dicht 
beisammen. Obwohl es beinahe Mitternacht war, legte sich 
niemand hin. Noch während Leia zusah, stieß eine weitere 
Gruppe zu ihnen. Yuuzhan Vong auf eidechsenähnlichen 
Reittieren patrouillierten in dem Bereich, und auch am 
Bauhangar bewegte sich etwas. 

Dann sah sie den tentakelbewehrten Kopf des Geschöpfs, 
das wild die Mauer angriff. 

Sie ballte die Faust. Wo war SELCORE jetzt? Senatorin 
Shesh saß gemütlich auf Coruscant, während Leia hier lag 
und zusehen musste, wie fremde Biokreationen etwas 
zerstörten, das eine sichere Zuflucht hatte sein sollen. 

Sie hörte ein leises Kratzen hinter sich, dann rutschte 
Jaina auf dem Bauch näher. 

»Erinnert dich das an etwas?«, fragte Jaina und rückte 
mit einer Hand ihre Maske zurecht. 

Leia nickte. »Rhommamool, und eine Grube voller 
Droiden. Wir müssen diese Leute da rausholen.« 

»Wie denn?«, fragte Jaina verbittert. 

»Helft mir einfach, den Bergbaulaser hier 
raufzubekommen«, sagte Leia. »Sie haben den 


Hauptgenerator noch nicht abgeschaltet.« 

»Wieso heben wir nicht mithilfe der Macht etwas aus 
dieser Grube«, schlug Jaina vor, »und lassen es dann auf sie 
fallen? Sie hätten nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.« 

»Wir könnten ein paar von ihnen zerquetschen«, sagte 
Leia, »oder wir könnten versuchen, ein paar Gefangene 
freizubekommen.« 

»Wie das?« 

Während Leia ihren noch vagen Plan erklärte, kroch 
Jacen neben seine Schwester. 

»Wir brauchen dich«, sagte Leia in der Hoffnung, dass er 
endlich seinen Frieden gefunden hatte. Sie erklärte, was er 
tun sollte. 

Jacen starrte auf die Szene hinab. Er zog die Brauen hoch 
und schaute zutiefst unglücklich drein. »Mom, ich... ich 
kann das nicht«, murmelte er. »Jaina, du weißt, dass Größe 
nicht zählt. Du kannst es schaffen. Nimm dir meine Kraft, 
wenn du willst. Aber das hier ist eine der Situationen, von 
denen ich gesprochen habe - der Wirbel, der kritische 
Augenblick. Ich kann es spüren. Ich wage nicht, einen 
falschen Schritt zu tun.« 

»Hilf uns oder geh aus dem Weg.« Jainas braune Augen 
blitzten. »Deserteur!« 

»Olmahk kann die Macht auch nicht benutzen, und er ist 
kein Deserteur.« 

Leia runzelte die Stirn, als sie die Frustration in Jacens 
Stimme hörte Sie hatte sich nie auf solche Weise 
geweigert, die Macht einzusetzen. Dennoch, sie hatte ihre 
Ausbildung nicht weiterverfolgt. Damit hatte sie Jacen 
offenbar so etwas wie ein Beispiel gegeben, und er ging 
nun noch einen Schritt weiter. 

Jaina schlich einen halben Meter weiter, beinahe zum 
Rand des Dachs. Ein Ohrläppchen lugte unter ihrer 
himmelblauen Mütze hervor. 

»Also gut, Mom. Stütz dich einfach auf die Macht, und 
dann suche die Verbindung zu mir. Du kannst es.« 


Leias Frustration ließ ein wenig nach. Jaina hatte 
herausgefunden, wie man die Führung übernahm; sie war 
sogar in der Lage, ihrer Mutter Befehle zu geben, ohne 
Leia noch einmal bewusst zu machen, dass sie nur ziemlich 
ungeschickt mit der Macht umgehen konnte. 

Leia versenkte sich tief in sich, in das Gefühl reinen 
Lebens, das immer vorhanden war - alles andere als ein 
Nichts, sondern ein Ort, der vor Macht und Leben nur so 
wimmelte. Sogar vor Hoffnung, spürte sie, als sie von dort 
aus die Verbindung mit ihrer Tochter suchte. Dieses eine 
Mal schien die Ähnlichkeit für sie beide zu arbeiten und 
nicht gegen sie. Jaina konnte Leias Machtenergie offenbar 
problemlos nutzen. Leia öffnete ein Auge ein wenig, denn 
sie wollte unbedingt sehen, was geschah, obwohl sie es 
nicht wagte, in ihrer Konzentration nachzulassen. Sie sah, 
wie sich eine Maschine zur Zerkleinerung von Eisenerz aus 
dem Bauhangar erhob. 

Die Yuuzhan Vong auf dieser Seite der Grube ergriffen 
die Flucht. Die Monster am Hangar schnappten nach dem 
Droiden, aber sie verfehlten ihn. Auf der anderen Seite der 
Grube sprangen Flüchtlinge auf. Die Wachen stapften auf 
sie zu und wandten damit dem Desaster, das durch die Luft 
segelte, den Rücken zu. 

Leia schauderte, als die Macht plötzlich aufhörte zu 
fließen. Die Maschine krachte zu Boden und begrub 
mindestens fünf Yuuzhan-Vong-Krieger unter sich. Andere 
hatten sich in die Gartenhäuschen in der Nähe geflüchtet, 
die ihnen kaum Schutz geboten hätten. 

Ein Vuvrianer sprang auf und rief: »Lauft! Verteilt euch!« 

Die Menge schien zu explodieren. Gefangene rannten in 
alle Richtungen. Die Yuuzhan Vong auf den gesattelten 
Eidechsen erwischten einige, aber andere entkamen, allein 
und in Gruppen. 

Leia hoffte, dass einige die Fluchtlöcher finden würden. 
Zufrieden atmete sie aus und sah ihre Tochter an. Jaina 
hatte sich nach Luft schnappend auf den Rücken gedreht. 


»Gut gemacht«, murmelte Leia. 

Jaina grinste sie schief an, dann warf sie ihrem Bruder 
einen Blick zu. »Vielen Dank, Jacen.« 

Er lag auf dem Bauch, starrte durch das Visier seines 
Blasters und biss sich auf die Lippe. 

»Also gut«, sagte Leia. »Der Hauptschacht des 
Verwaltungsgebäudes führt direkt drei Ebenen abwärts, bis 
in den Keller. Der Laser sollte sich auf der zweiten Ebene 
befinden.« 

»Sollte«, murmelte Jaina. »Was würdest du wetten, dass 
Nom Anor ihn sabotiert hat?« 

»Vielleicht auch nicht«, wandte Jacen ein. »Olmahk und 
ich geben euch Deckung.« 

Das war in Ordnung, bis auf eines, was Leia noch zu 
sagen hatte. »Hört zu«, murmelte sie. »Ich leite diese 
Mission, und ich komme wieder hierher zurück. Mit 
Olmahk«, fügte sie hinzu und starrte auf ihren Leibwächter 
hinab. »Wenn etwas passieren sollte, flieht ihr. Bevor wir 
den Laser bewegen, zeige ich euch, wo es rausgeht. Ihr 
seid meine Hoffnung für unsere Zukunft. Ihr beide, und 
Anakin, eure ganze Generation junger Jedi. Wenn ihr 
weitermacht, kann ich... nun, seht einfach zu, dass ihr die 
Leute, die sich auf euch verlassen, nicht enttäuscht.« 

»Komm schon«, fauchte Jaina. »Wir haben zu tun.« 

Genau die richtige Haltung. Jaina hatte Recht. Sie hatten 
keine Zeit mehr für Gespräche. Jetzt ging es wirklich los. 

Leia sprang vom Dach des Hydrokultur-Komplexes zu 
einem Fenstersims im Verwaltungsgebäude. Von dort war 
es nicht schwierig, in ein leeres Büro zu gelangen. 

Es war Abbelas Zimmer gewesen. 

Zum Glück hatten sich die Yuuzhan Vong offenbar um die 
Grube versammelt. Das Büro war tatsächlich leer. Leia 
dachte daran, ihr Lichtschwert loszuhaken, dann beschloss 
sie, die Arbeit mit den Lichtschwertern lieber Jacen und 
Jaina zu überlassen. Sie zog ihren Blaster und ging so 
lautlos wie möglich die dunkle Treppe hinunter. 


Ein Stockwerk unter dem Erdgeschoss blieb sie mit 
Olmahk stehen und wartete, bis die Zwillinge sie einholten. 

»Der Laser«, murmelte sie und zeigte auf einen 
Nebenraum. 

Zwei verschwommene Flecken waren im Staub daneben 
zu erkennen, und sie wussten, dass Abbelas Wachen das 
gleiche Schicksal erlitten hatten wie ihre Assistentin. 
Zwischen diesen Flecken, nicht ganz so dicht am Laser, 
fehlte ein breiterer Streifen Staub, als wäre eine noch 
größere Leiche weggeschleppt worden. 

Randa?, fragte sie sich. Wo war Basbakhan? 

»Aber ich zeige euch erst den Weg nach draußen«, sagte 
sie. 

Jaina schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dir aufs 
Dach.« 

»Nein.« Sie hielt ihren Blaster bereit und schob leise die 
nächste Tür auf. 

Ein Lagerraum, der mit Kisten gefüllt war - Nitraten und 
Kaliumverbindungen, Mikronährstoffen - , wurde trüb von 
einer Lampe nahe dem Eingang beleuchtet. Leia konnte 
hier keinerlei Spuren von Eindringlingen erkennen. Der 
Staub war unberührt. 

Leia ging zu einer Geheimtür am anderen Ende, die 
aussah wie eine weitere Permasteinplatte. Sie zog sie einen 
spaltbreit auf und wies mit dem Kopf darauf. 

»Der Tunnel. Zu den Minen«, murmelte sie. 

Jaina verdrehte die Augen. Jacen sah seine Schwester 
stirnrunzelnd an und verzog den Mund. 

Leia führte sie wieder zur Tür. Aus einem Kanister neben 
dem metallenen Kabeltunnel nahm sie eine Hand voll Sand 
und streute ihn auf den Boden, um ihre Fußabdrücke zu 
verbergen. 

Olmahk blieb an der Tür stehen. Als Leia sie wieder 
öffnete, hörte sie barsche Stimmen aus dem Erdgeschoss 
und schwere Schritte auf der Treppe. Sie hielt inne und 


wartete. Nach etwa einer Minute entfernten sie sich 
wieder. 

Aber waren die Yuuzhan Vong wirklich weg? Leia war 
daran gewöhnt, lebende Wesen durch die Macht spüren zu 
können. In der Nähe von Yuuzhan Vong fühlte sie sich halb 
blind. 

Sie warf einen Seitenblick auf ihre Tochter, die ihre 
Maske trug, und dann auf ihren Sohn, der seine Mütze tief 
in die Stirn gezogen hatte. Sie drückte die Tür auf. 

Alles blieb ruhig. 

Sie führte sie durch den offenen Bereich und auf den 
Raum mit dem Laser zu. 

Sie hatte ihn beinahe erreicht, als ein heiserer Aufschrei 
sie herumfahren ließ. Ein Yuuzhan-Vong-Krieger in 
schwarzer Rüstung stand auf der Treppe und riss etwas aus 
einem Waffengurt. 

»Lauft!«, schrie sie. »Zurück!« 

Sie schoss, aber der Blasterstrahl glitt von seiner 
Rüstung ab. Sie zielte unter den Arm, auf den bekannten 
Schwachpunkt. 

Ein grauer Blitz zuckte an ihr vorbei. Olmahk sprang dem 
Yuuzhan Vong an die Kehle. 

Ein zweiter Krieger schwang sich über das 
Treppengeländer und rannte auf Leia zu. Sie warf sich 
gegen die Durabetontür und schloss sie. Ihre Kinder waren 
auf der anderen Seite. Leia hörte nicht auf zu schießen, bis 
sich die Hände des Yuuzhan Vong um ihre Schultern 
schlossen, sie von der Tür wegrissen und sie dann wieder 
dagegenschleuderten. 

Sie fiel in Dunkelheit. 

Jacen eilte den lasergeraden Tunnel entlang, immer 
hinter Jaina her. Sie rannte, als wäre ihr ein 
Attentatsdroide auf den Fersen. 

»Hast du irgendeine Ahnung, wohin wir gehen%«, fragte 
er zornig. 


»Nach Norden. Wenn wir in die eigentlichen Minen 
gelangen, halte dich nach rechts, dort steht der Sender.« 

Die Minen. War Nom Anor immer noch hier unten? 

Jacen packte ihre Hand. Jaina riss sich beinahe 
gewaltsam los. 

»Was ist?« 

»Wir müssen zurück«, sagte er. Das schien vollkommen 
unvernünftig, aber in seinem Hinterkopf drehte sich etwas 
Riesiges, Weißes. »Wir können sie nicht allein lassen.« 

»Was? Sie hat uns weggeschickt. Und sie kann das 
wirklich gut.« 

»Es fühlt sich einfach nicht richtig an.« Jacen lauschte 
angestrengt nach der Stelle in sich selbst, wo er für 
gewöhnlich seine Einsichten fand. Dort herrschte 
Schweigen. Hilfe, flehte er. Was soll ich nur tun? 

»Es fühlt sich einfach nicht richtig an«, wiederholte er. 
»Geh schon, geh zum Frachter. Sag Dad, was passiert ist, 
und sag auch Luke und Mara Bescheid. Sag ihnen, dass ich 
zurückgegangen bin.« 

Irgendwo in der Ferne war ein schmerzender Kopf. 

Leia wollte auf keinen Fall in seine Nähe kommen, aber 
irgendetwas schob sie immer dichter heran, bis sie sich 
schließlich darin befand. 

Dann wurde ihr klar, dass sie auf dem Rücken lag, die 
Augen fest geschlossen. 

Die Erinnerung kehrte Stück für Stück wieder. Sie regte 
sich nicht, wagte kaum zu atmen, wartete auf einen 
Hinweis darauf, wo sie sich befand. Sie spürte keine 
Fesseln, nichts außer diesen schrecklichen Kopfschmerzen, 
die sich irgendwo hinter ihrem linken Ohr konzentrierten. 

Sie wusste nicht genug darüber, wie man die Macht 
anwandte, um das ein wenig zu lindern. 

Dann lauschte sie konzentrierter. 

»Stehen Sie auf, Botschafterin Organa Solo.« 

Sie wusste, dass sie diese laut widerhallende Stimme von 
irgendwo kannte. Sie blieb noch einen Augenblick reglos 


liegen und tastete mit ihren anderen Sinnen. Alle anderen 
Menschen mussten aus dem Gebäude geflohen sein, und 
was das Wichtigste war, sie konnte Jacen oder Jaina nicht in 
der Nähe spüren. Sie waren entweder geflohen, oder... 

Nein. Die Yuuzhan Vong hatten sie nicht getötet! 

»Wir wissen«, sagte die vertraute Stimme, »dass Sie das 
Bewusstsein wiedererlangt haben. Stehen Sie auf. Zeigen 
Sie den Mut, der Sie würdig macht.« 

Dann wusste sie, wessen Stimme das war. Sie hatte sie 
über ihr Kom gehört, aber nie in einem direkten Gespräch. 

Sie Öffnete die Augen und sah eine graue, seltsam 
schräge Durabetondecke über sich. 

Das Treppenhaus. Sie war vor dem Lagerraum 
niedergeschlagen worden. Am Rand ihres Blickfelds zog 
sich Durabeton weiter nach oben. 

Ein Yuuzhan Vong stand zwischen ihr und der nächsten 
grauen Wand. Er war kleiner als die meisten seiner Art, die 
sie bisher gesehen hatte, und der größte Teil seines Kopfes 
war von Tätowierungen überzogen. Das wenige Haar, das 
er hatte, wuchs in einem schwarzen Büschel am 
Hinterkopf. Er trug ein khakifarbenes Hemd über einer 
dünner wirkenden Version der üblichen schwarzen 
Rüstung. Aber sein Gesicht... 

Die Nase war kaum vorhanden, nur zwei dunkle Löcher, 
die sich direkt in den Schädel öffneten. Das rechte Auge 
war hellblau und hatte eine katzenhaft schmale Pupille. Das 
Ding in seiner linken Augenhöhle war kein Auge. Es wirkte 
ledrig, bis auf die Mitte, wo sich ein vertikaler Schlitz 
befand, der ebenfalls wie eine Pupille aussah. 

Das Geschöpf hielt ihr Lichtschwert in der Hand. 

»Dr. Cree’Ar, nehme ich an«, sagte sie. »Oder sollte ich 
lieber Nom Anor sagen?« 

»Wir sind uns schon begegnet«, sagte er und verzog die 
Lippen zur Parodie eines Lächelns. 

Sie stand auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine 
raue Wand und richtete ihren Turban. Nun sah sie drei 


weitere dieser Krieger: Einer stand auf dem nächsten 
Treppenabsatz Wache, zwei andere befanden sich hinter 
dem angeblichen Wissenschaftler. 

»So haben Sie also Ihre Probleme gelöst«, sagte sie. »Mit 
Yuuzhan-Vong-Biotechnologie.« 

»Teilweise«, sagte er. »Ich habe mich auch in einer Art 
von Alchemie versucht, die Ihre nutzloseren Mikroben zu 
machtvollen Werkzeugen machen kann.« 

»Sie haben Mara infiziert. Aber hier haben Sie nur Zeit 
geschunden und uns abgelenkt.« 

»Sie lernen dazu.« 

»Wahrscheinlich«, sagte sie, und nun war sie es, die 
versuchte, Zeit zu schinden - in der Hoffnung, dass ihre 
Kinder weit genug weg waren, bevor die Yuuzhan Vong 
begriffen, dass sie nicht allein gekommen war. 

Allein? Was war mit Olmahk? 

Da sie hier war, mussten sie ihn getötet haben. 

Chewie, Elegos, Abbela und jetzt Olmahk. Wieder war 
dieser Krieg zu etwas Persönlichem geworden. 

»Ich nehme an«, fuhr sie fort, »dass Sie jetzt alles haben, 
was Sie brauchen, um Duro selbst zu reinigen.« 

»Das geht Sie nichts an. Wenn der Kriegsmeister sich 
entschließt, das zu tun, dann wird er es tun.« 

Kriegsmeister? »Wer ist das?« 

Nom Anor fletschte die Zähne noch heftiger. »Stehen Sie 
auf«, sagte er, »und ich werde es Ihnen zeigen.« 

Ihre Beine waren steif. Nom Anor und seine muskulösen 
Kameraden gingen mit ihr die Treppe hinauf, zu ihren 
eigenen Büroräumen. 

Der Krieger, der zwischen ihren Schränken und dem 
Schreibtisch wartete, war einen halben Kopf größer als 
selbst seine hoch gewachsenen Wachen. Große rostfarbene 
Rüstungsschuppen bedeckten seinen Körper vom Hals bis 
zu den Knien. Er hatte mehrere Schlitze in den Lippen, sein 
verlängerter Kopf war tätowiert, und eine tiefe Kerbe zog 
sich über den Oberkopf, beinahe von einem Ohr zum 


anderen. Leia wollte lieber nicht wissen, wie er dazu 
gekommen war. 

Eine kleinere Yuuzhan Vong mit tiefen schwarzen 
Brandnarben auf ihren Wangen bot dem Kriegsmeister 
etwas auf einem Tablett an. Als er danach griff, hob er es 
vorsichtig mit den Klauen, die aus jeder Fingerspitze und 
jedem Knöchel wuchsen. Leia erkannte, dass das Ding 
zwischen seinen spitzen Fingern aussah wie ein Wurm. 

Sie schaute sich um. Ihr Bettzeug war verknittert, denn 
sie war eilig aufgestanden. Die Überreste ihres Frühstücks 
standen immer noch auf einem Teller neben dem 
Fokuskocher. Auf der anderen Seite ihres Schreibtischs, 
nahe dem hoch gewachsenen Yuuzhan Vong, waren die 
Türen zu ihrem Ausrüstungsschrank aufgerissen. Der 
größte Teil des Inhalts lag in einem wirren Haufen 
zerfetzter und zerschmetterter Einzelteile auf dem 
Durabetonboden. 

Der hoch gewachsene Yuuzhan Vong legte den Kopf ein 
wenig schief und ließ den Wurm in sein linkes Ohr gleiten. 

Leia schauderte und stellte ihre Füße schulterbreit. Sie 
musste die Feinde lange genug aufhalten, bis Luke und 
Mara mit Verstärkung zurückgekehrt waren. Lange genug, 
damit die Flüchtlinge fliehen konnten. 

»Kriegsmeister«, sagte sie, »dass Sie sich dieser 
Siedlungen und dieses Planeten bemächtigt haben, ist 
absolut illegal. Sie sollten nicht...« 

»Schweigen Sie«, befahl er. 

Hinter seiner linken Schulter hing immer noch einer der 
schmiedeeisernen Leuchter an der Wand. Aufgrund der 
Präsenz dieses Eindringlings schien sich die abstrakte 
Form des Leuchters in einen verzogenen, mehrhornigen 
Kopf zu verwandeln. 

Leia hatte Borsk Fey’lya gegenübergestanden. Sie hatte 
sich dem Großmoff Tarkin und einem Dutzend jammerlicher 
Tyrannen widersetzt, aber dieses Geschöpf lebte nach 
vollkommen anderen Maßstäben von Respekt und 


Verhalten. Sie musste zu ihm durchdringen. Um das Töten 
aufzuhalten, ein und für allemal. 

»Sir«, sagte sie, »wir sind beide Anführer. Unsere Leute 
achten uns, und wir haben einander viel zu sagen. Mein 
Name ist Leia Organa Solo.« 

»Ich weiß, wer und was Sie sind. Ich habe meinen 
Göttern geschworen, Sie und alle von Ihrer Art zu opfern. 
Sie werden nur die Erste sein, und sicher eine der 
berühmtesten Jeedai, die ich ihnen gebe.« 

Leias Magen zog sich zusammen. »Ich bin keine Jedi«, 
sagte sie. »Nicht wirklich.« 

»Unsere Berichte sagen da etwas anderes.« 

»Ihre Berichte sind falsch. Ich bin kaum als Jedi 
ausgebildet, das ist alles. In dieser Galaxis haben wir 
gelernt, miteinander zu leben. Sie wollen doch sicher...« 

»Wir wollen nicht Seite an Seite mit Lästerern leben«, 
verkündete er. »Ihre Zivilisation beruht auf 
Abscheulichkeiten. Ihre Galaxis ist vergiftet. Wir sind 
gekommen, sie zu reinigen, sodass andere als nur unsere 
Kriegerkaste sie bewohnen und hier sauber leben können. 
Das ist unser Schicksal, nach den Worten des Höchsten 
Oberlords Shimrra und der Priester.« 

Schicksal? Sie schauderte. »Wie Sie auf diesem Planeten 
sehen können«, erklärte sie und machte eine ausgreifende 
Geste, »lässt sich Verschmutzung rückgängig machen, ohne 
alles zu töten, was darin lebt.« 

»Der Planet wird gereinigt werden«, antwortete er. 
»Alles, was Leben nachäfft, ist eine Abscheulichkeit. 
Verstehen Sie das nicht, Jeedai Organa Solo? Ihre 
Maschinen verhöhnen das Leben. Sie sind 
verabscheuungswürdig. Eine Beleidigung des Lebens. Eine 
Beleidigung der Götter, die alles, was existiert, geschaffen 
haben, indem sie Teile ihrer selbst opferten.« 

Sie fing an zu begreifen. Diese Leute glaubten, dass ihre 
eigenen Schöpfer sich selbst verstümmelt hatten. Und 
natürlich versuchten sie, diesem Beispiel zu folgen. 


»Wir bewundern die Geschöpfe, die Ihnen dienen«, sagte 
sie vorsichtig. »Wir sind von Ihrer Biotechnologie zutiefst 
beeindruckt. Darf ich nahe legen, dass Sie auch einiges von 
uns lernen könnten?« 

»Wir lernen«, erklärte er ernst. »Wir haben gesehen, 
dass Sie die alles durchdringende Wirklichkeit leugnen. 
Statt den würdigsten Weg zu erlernen, sich ihr zu stellen, 
zögern Sie diesen Augenblick hinaus oder behaupten, dass 
es diese Wahrheit nicht gibt.« 

»Wir haben auch Wesen entwickelt, die heilen können«, 
ließ sie sich auf die Argumentation ein. »Wir nennen sie 
Bacta. Andere Wesen helfen uns, Lebensmittel 
herzustellen, und...« 

»Und auch damit verhöhnt ihr den Tod und versucht 
seinem Diener, dem Schmerz, zu entgehen. Tod, Leia 
Organa Solo, ist die höchste Wahrheit des Universums.« 

»Nein«, sagte sie. »Das Leben ist die höchste Wahrheit.« 

»Der Tod beendet das Leben.« 

»Es kann keinen Tod geben, wo es kein Leben gab. Leben 
hält die Galaxis zusammen, Leben...« 

»Schweig, Ketzerin!« 

Sein zorniger Aufschrei ließ sie einen halben Schritt 
zurückweichen, aber nun war Leia in ihrem Element. »Sir«, 
sagte sie, entschlossen, eine Möglichkeit nach der anderen 
zu versuchen, bis sie erreicht hatte, dass sich sein Blickfeld 
ein wenig erweiterte, und sei es nur um Haaresbreite. »Sie 
und ich können hier nur deshalb miteinander sprechen, 
weil wir am Leben sind. Ihre Götter...« Ja, er hatte 
eindeutig von Göttern gesprochen, im Plural. »Ihre Götter 
können nur von Lebenden angebetet werden, nicht von 
Toten.« 

»Sie wissen nichts!« 

Er wandte sich ein wenig ab und sagte etwas in einer 
seltsam gutturalen Sprache. Einer der Krieger hinter ihr 
stieß ein schreckliches Lachen aus, und sie begriff, dass sie 


etwas gesagt haben musste, das vom Standpunkt der 
Yuuzhan Vong aus unendlich dumm erscheinen musste. 

»Was wollen Sie hier auf Duro?«, fragte sie. 

»Sie«, sagte er, »die Sie den Tod verhöhnen, werden ihm 
schon bald gegenübertreten. Dann werden wir diesen 
Planeten für Yun-Yammka - den wahren Meister des 
Krieges - von den verabscheuungswürdigen Maschinen 
befreien, die ihn umkreisen.« 

Die Durosstädte! Millionen von Leben. 

»Wir werden jedoch die Personen, die Sie als Flüchtlinge 
bezeichnen, behalten. Ihre Arbeitskraft wird für die 
Reinigung des Planeten benötigt.« Er nickte Nom Anor zu. 
»Und schließlich wird Duro unser Ausgangspunkt zur 
Eroberung anderer Planeten werden. Derjenigen, die Sie 
den Kern nennen.« 

Leia fühlte sich schwindlig, als schwebte ihr Kopf hoch 
über ihren Schultern. Sie wollten alles nehmen - und Leia 
bezweifelte nicht mehr, dass sie das auch konnten. 

»Sir«, sagte sie, »selbst die Götter können nicht wollen, 
dass Sie alles Leben von den...« 

»Maßen Sie sich nicht an, im Namen der Götter zu 
sprechen! Sie werden allerdings schon bald mit ihnen 
sprechen. Sagen Sie meinem Meister, Yun-Yammka, dass 
bald schon mehr von Ihrer Art - mehr Jeedai unsere 
mächtigsten Feinde in dieser Galaxis - kriechend zu ihm 
kommen werden. Überbringen Sie ihm diese Botschaft, 
wenn Sie ihm begegnen, Botschafterin.« 


Einer von Leias Wächtern kam näher und hielt ihr ein 
Geschöpf mit einem winzigen Körper und langen, nach 
außen gebogenen Krallen hin. Hatten die Yuuzhan Vong 
vor, sie hier und jetzt zu opfern? Leia machte einen Schritt 
zurück. 

»Warten Sie«, rief sie. »Ich will mehr über diese Götter 
wissen.« 

Das Lachen des Kriegsmeisters war ein schreckliches 
Bassknurren. »Das ist Weisheit, die da spricht. Sie werden 
noch genug Zeit dazu haben.« 

Der andere Krieger packte sie am linken Arm. Das 
Geschöpf, das er hielt, nahm ihr Handgelenk zwischen ein 
paar Klauen, dann packte es ihren anderen Arm und 
fesselte sie auf diese Art so wirkungsvoll wie ein Paar 
Betäubungshandschellen. 

Der Kriegsmeister sagte etwas in seiner Sprache, und 
eine ihrer Wachen packte sie am linken Ellbogen. Bevor sie 
weggezerrt wurde, sah sie, wie der Kriegsmeister 
vorsichtig den langen Wurm wieder aus seinem Ohr holte. 

Die Wachen brachten sie zu einem Lagerraum, stießen 
sie hinein und drehten sie dann um. Einer packte das 
Geschöpf, das ihre Hände zusammenhielt, und nahm es ab. 
Dann versetzte er ihr noch einen Stoß und schloss sie im 
Dunkeln ein. 

Sie zwang sich, einen Augenblick reglos stehen zu 
bleiben und nicht zu denken. 

Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie dem 
Tod nur um Haaresbreite entgangen war. 

Dann bewegte sich etwas im Schatten links von ihr. 
Etwas Riesiges. 

Sie wich zurück. 


»Ich bin es nur«, knurrte eine verheulte Stimme. »Ihr 
Mitgefangener.« 

»Randa?«, fragte sie. »Ich nehme an, du bist zu ihnen 
gegangen und hast ihnen angeboten, Gefangene zu 
verfrachten - und sie haben dich wieder eingesperrt.« 

»Nein, nein, das schwöre ich bei meinem Kajidic! Ich 
habe versucht, an Ihren Bergbaulaser zu kommen. Ich 
wollte mich opfern und so viele von diesen widerwärtigen 
Geschöpfen wie möglich töten.« 

»Oh, sicher«, sagte Leia. Sie hatte zu viele Hutts kennen 
gelernt, um das noch glauben zu können. »Du wolltest dich 
opfern!« 

»Aber es stimmt«, stöhnte er. »Ich habe nichts anderes 
verdient. Meine Reue ist echt, meine Schmach vollkommen. 
Ich...« 

»Schmach?« Leia versetzte der Tür versuchsweise einen 
Stoß. Nichts geschah. »Wo ist Basbakhan?« 

»Sie haben ihn mitgenommen«, stöhnte Randa. 

»Er ist also tot.« 

»Nein, nein.« 

Sie hatten einen Noghri lebendig gefangen? Das hätte sie 
nicht für möglich gehalten. Sie wischte sich den Schweiß 
von der Stirn. 

»Was hattest du mit diesem Villip zu tun? Antworte 
ehrlich, und ich werde dir vielleicht glauben.« 

Er stöhnte abermals. Dann murmelte er: »Ich habe 
versucht, mit ihnen zu verhandeln. Ich wollte, dass sie mir 
versprechen, meinem Volk einen Planeten zu überlassen, 
auf dem die Hutts in Sicherheit wären. Hätten Sie nicht das 
Gleiche getan?« 

Gab es etwas, das einem Planeten die Sicherheit 
erkaufen würde? »Im Austausch gegen was?«, fragte sie 
barsch. 

Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Nun 
konnte sie eine schneckenförmige, bräunliche Gestalt sehen, 
die sich in die andere Ecke des Vorratsraums drängte. Sie 


konnte nicht erkennen, ob er verletzt war, und es interessierte 
sie auch nicht sonderlich. 

Randa leckte sich mit seiner fetten, spitzen Zunge die 
Lippen. »Sie wollen Jedi«, sagte er. »Sie wissen nichts über 
die Macht. Sie wollen wissen, was euch so mächtig macht.« 

»Du willst also behaupten, dass du versucht hast, mich zu 
verkaufen?« Wie vollkommen unangemessen, dass er hier 
mit ihr eingesperrt war. 

Er drückte sich flach auf den Boden. Sie hätte sich nie 
zuvor vorstellen können, wie ein Hutt aussah, der sich 
unendlich elend fühlte. 

»Nein«, sagte er. »Nicht Sie. Jacen.« 

Ihr Sohn? Dieser... Hutt... hatte ihren Sohn dem Feind 
angeboten? Sie ballte die Fäuste und richtete sich auf. Sie 
hätte versucht, ihn mit bloßen Händen umzubringen, aber 
es hatte eine Kette gebraucht, um Jabba zu töten, und ein 
Lichtschwert, um Beldorian zu besiegen. 

Randa wusste vielleicht nichts von Beldorian, aber es war 
allgemein bekannt, dass sie Jabba getötet hatte. »Wie 
kannst du es wagen?«, zischte sie durch 
zusammengebissene Zähne. 

Er versuchte, noch weiter zurückzuweichen. »Jetzt 
verstehen Sie wohl«, sagte er, »wieso ich versucht habe, 
mich zu opfern. Nicht, dass Sie mir glauben.« Seine 
Stimme sank voller Verzweiflung. »Nicht, dass Sie mir je 
vertraut haben oder mir jemals wieder glauben würden. Ich 
wünschte, oh, ich wünschte mir so sehr, dass ich Sie 
überzeugen könnte, wie ehrlich meine Reue...« 

»Nein«, sagte sie. »Das tue ich nicht, und ich werde es 
nicht tun, und du wirst es niemals erreichen können.« 
Andererseits hatte sie tatsächlich Spuren gesehen, die 
aussahen, als wäre Randa aus dem Lagerraum gezerrt 
worden, in dem sich der Laser befand. »Aber mach weiter, 
erzähl mir noch ein paar Lügen, damit es uns hier nicht 
langweilig wird. Wie haben sie dich erwischt?« 


»Ich hatte mich gerade über den Laser gebeugt und 
versucht, den Repulsorschlitten zu aktivieren...« 

»Das hättest du nicht gekonnt«, unterbrach sie. »Ich 
habe ihn auf meinen Stimmabdruck eingestellt.« 

»Ah.« Er seufzte schluchzend. »Ich bin froh«, sagte er, 
»dass ich Ihnen das alles sagen konnte. Wenn es nie 
jemand erfahren wird und wir zusammen in den Tod gehen, 
dann habe ich wenigstens...« 

»Ach, halt den Mund«, murmelte sie. 

Sie lehnte sich gegen die Steinwand. Ihre linke Schulter 
stieß gegen einen Kabelschacht; sie rutschte ein Stück 
weg, um es bequemer zu haben. 

Aber sie konnte sich nicht entspannen. Der Kriegsmeister 
hatte ihr gesagt, er würde alle Durosstädte zerstören und 
dann weiter nach Coruscant ziehen. Das konnte nur 
bedeuten, dass er noch. weitere Streitkräfte erwartete. 

Bburru und CorDuro-Transport hatten die Flüchtlinge, 
denen sie doch hatten helfen sollen, ununterbrochen 
betrogen. Aber nun waren es ironischerweise offenbar 
nicht die Flüchtlinge, die sich in unmittelbarer Todesgefahr 
befanden, sondern die Duros selbst! 

Sie schloss die Augen und tastete nach ihren Kindern. 

Sie spürte Jainas subtile Resonanz in einiger Entfernung. 
Jacen war vielleicht noch weiter weg - oder aber näher, wenn 
auch gedämpft. In den Minen?, fragte sie sich. Oder noch in 
ihrem geheimen Tunnel? 

Sie drückte die Schulter zerstreut gegen den 
Kabelschacht - und fuhr herum und fing an, ihn zu 
betasten. Er verlief vom Boden des Vorratsraums bis zur 
Decke. Sie versuchte sich zu erinnern und rief sich den 
Grundriss des Verwaltungsgebäudes vor Augen. Welcher 
Raum lag über ihr, welcher darunter? Dieser Kabelschacht 
verlief tatsächlich weiter zu dem Lagerraum mit der 
Geheimtür zu ihrem Tunnel. 

Sie bückte sich und tastete mit beiden Händen auf dem 
Boden herum. 


»Könnte ich irgendwie behilflich sein?«, fragte Randa 
beflissen. 

»Ich brauche einen Kieselstein«, fauchte sie. »Es fallen 
doch dauernd Kieselsteine aus unserem Durabeton, weil 
die Fabrik die Formel nicht richtig hingekriegt hat...« 

»Hier, Botschafterin.« 

Etwas fiel neben ihre Füße. Sie tastete in Richtung des 
Geräuschs, fand den Kieselstein und packte ihn mit einer 
Hand. 

»Danke«, murmelte sie. 

Sie tippte ein Notsignal im alten Mon-Cal-Morsekode. 
Selbstverständlich antwortete niemand. 

Sie stand auf, drückte ihre Handflächen gegen die Tür 
und schob. Aber nichts geschah. 

»Das habe ich auch schon versucht«, erklärte Randa. 
»Aber wenn Sie glauben, dass unser vereintes Gewicht 
etwas bewirken...« 

»Nein«, sagte sie. Vielleicht tat es ihm ja wirklich Leid. 
Zumindest im Augenblick. 

Oder er hatte einfach nur Angst vor ihr. 

Sie setzte sich wieder. 

Es gab noch eines, was sie versuchen konnte, aber sie 
zögerte. Wenn sie Jaina oder Jacen durch die Macht 
zurückrief, würden sie in Gefahr geraten. 

Ja, genau, spottete ihre innere Stimme. Als ob Luke nicht 
schon wüsste, dass ich Ärger habe. Sie hatte Jacen und 
Jaina allerdings weggeschickt - hatte darauf bestanden, 
dass die beiden sich retteten - , und sie hatte es ehrlich 
gemeint. 

Aber wenn Luke es schon wusste... 

Sie setzte sich hin und entspannte sich, so gut sie konnte. 
Luke, rief sie lautlos ihren Zwillingsbruder. Luke, hörst du 
mich... 

Sie spürte keine Antwort. Vielleicht hatte ja auch er sich 
schon verborgen. 


Luke, der es sich auf dem Pilotensessel der Jadeschatten 
gemütlich gemacht hatte, spürte eine Ranke von Energie, 
die ihn streifte. Da er aufmerksam nach Scannern von 
außerhalb des Schiffes Ausschau gehalten hatte, duckte er 
sich tief in die Macht und ließ die Sondierung über sich 
hinwegziehen. Als sie beinahe verschwunden war, berührte 
er sie vorsichtig, um sich zu vergewissern, dass es nur ein 
elektronischer Suchstrahl war. 

Stattdessen erhielt er eine schwache Empfindung von 
Leia, die von Gefahr kündete, und eine Warnung. 

Erschrocken tastete er nach ihr. Er erkannte sofort, dass 
sie in der Falle saß und in schrecklicher Gefahr schwebte. 
Sie wollte ihm noch mehr begreiflich machen, aber der 
Rest kam vollkommen wirr an. Kämpfe - ein Kriegsmeister 
- eine Gefahr für Coruscant. 

Er sprang auf und ging zu seinem X-Flügler. 

Auf halbem Weg zum Frachtraum hielt er jedoch inne. 
Sollte er seine Schwester retten? Oder auf der Station 
bleiben, um seiner Frau und seines Kindes willen? Mara 
hätte ihm geraten loszufliegen, wenn das notwendig war. 

Er versuchte, Anleitung von der Macht zu erhalten. 
Überraschenderweise erhielt er den vollkommen klaren 
Impuls, dass dies hier nicht Leias Moment war. Ihr 
Schicksal stand fest. Aber innerhalb der nächsten Stunde 
würde sich entscheiden, ob Jacen standhaft blieb oder 
vollkommen versagte. 

Luke versenkte sich noch tiefer in die Macht, versuchte, 
zuerst Jacen und dann Leia zu erreichen. War sie zum Tode 
verurteilt? Er hätte es nicht sagen können. Jacen verschloss 
sich ihm weiterhin, blieb innerhalb seiner eigenen Mauern. 
Luke ließ den Kopf hängen. 

Jaina reagierte jedoch sofort. Er erhielt sogar die 
tröstliche Vorstellung, dass Jaina bereits auf dem Rückweg 
war, um ihrer Mutter zu helfen. In der Verbindung mit ihr 
spürte Luke nicht nur die Gereiztheit, die Jaina für 
gewöhnlich gegenüber Leia an den Tag legte, sondern auch 


ihre Liebe zu einer Frau, die ihr selbst so ähnlich war. Ihr 
erste Freundin, ihr Vorbild. 

Vielleicht konnte Jaina ja auch zu Jacen durchdringen. 

Wieder tastete er nach Leia. Wenn sie sich ihm bewusst 
öffnete, würde er leicht eine Erinnerung, ein Bild auffangen 
können, um es dann an Jaina weiterzuleiten. Er musste 
seine Schwester und Jacen unbedingt retten. 

Das einzig klare Bild in Leias Geist zeigte sie selbst, wie 
sie mit einem Kieselstein gegen einen Kabelschacht schlug, 
und die Umgebung. Er schickte dieses Bild zu Jaina. 

Dann hörte er ein Pfeifen vom Kom-Bord der Schatten. Er 
eilte zurück zum Pilotensitz. 

»Skywalker«, antwortete er. 

»Luke, hier ist Hamner. Es tut mir Leid, aber ich habe 
keine guten Nachrichten.« 

»Keine Verstärkung?« 

»Nein. Klingt, als solltet ihr lieber evakuieren.« 

»Danke für den Versuch, Kenth.« 

Luke spürte, wie sich draußen auf dem Dock jemand dem 
Schiff näherte. Er zog sich wieder tief in sich zurück, 
schloss die Hand ums Kom. Er musste Mara sagen, dass 
Hamner nichts hatte erreichen können. 

Gab es denn keine Möglichkeit, Jacen und Leia zu helfen? 


Jacen rollte sich so eng wie möglich zusammen und 
wartete, bis die schweren Schritte im Treppenhaus 
verklungen waren. Vor fünf Minuten hatte er genug davon 
gehabt, sich zu verkriechen und sich zu fragen, was 
passiert war, und hatte sich wieder ins 
Verwaltungsgebäude geschlichen. Er hatte die 
zertrümmerten Teile eines U2CI-Haushaltsdroiden 
gefunden, Plastikbeine und zerrissene Schläuche überall im 
Treppenhaus, und dann diesen leeren Schrank, in dem der 
Droide aufbewahrt worden war. Etwas nagte an ihm, als er 
dort drinnen hockte. Wieder einmal stand etwas Gewaltiges 
kurz vor dem Durchbruch, etwas, das direkt aus der 


Unendlichkeit kam. So etwas wie Trotz ließ ihn sogar in 
Erwägung ziehen, einfach aus dem Schrank zu springen 
und seine Sorgen für immer loszuwerden. 

Warte. Diese Botschaft empfing er nun ganz klar und 
deutlich. 

Gequält, ja beinahe zornig grub er die Fingernägel in die 
Fußgelenke. Worauf warten?, schrie er innerlich zurück. 


Han lehnte sich gegen eine Wand. Als er von Gateways 
letztem Schlepper wieder zum unterirdischen 
Versammlungsort zurückgekehrt war, hatte er auch Leias 
Richtantenne mit der Peilung zum Orbit gefunden. Er hatte 
sofort sein Kom angeschlossen. Von Leia oder Jaina erhielt 
er keine Antwort, aber C-3PO meldete sich. »Keine Spur 
von ihnen, 3PO?« 

Vor seinem geistigen Auge sah er den Protokolldroiden, 
der im Cockpit des Falken hockte und draußen auf der 
Klippe Wache hielt. 

»Es sind keine weiteren fremden Schiffe aufgetaucht, 
Captain Solo...« 

»Überprüfe die Sensoren. Tut sich was?« 

Eine kurze Pause. Hinter sich hörte Han die leisen 
Schritte von hunderten von Füßen, Flüchtlinge, die an ihm 
vorbei durch den Tunnel zu Droma huschten. 

»Nichts, Captain. Im Augenblick sieht es immer noch so 
aus, als hätte der Feind nur eine kleine Einsatztruppe 
abgesetzt...« 

»Das reicht. Sei bereit für den Start, sobald ich 
rauskomme.« 

Er versuchte noch einmal, Leia zu erreichen, dann 
schaltete er das Kom ab und steckte es tief in die Tasche. 
Dieses Schweigen gefiel ihm nicht. 

Einer der rasierten Ryn blieb neben ihm stehen. »Bist du 
durchgekommen?« Han erkannte Romanys Stimme. 

»Ja. Ist bei euch alles in Ordnung?«, murmelte Han. 


Romanys blauer Overall war an den Armen viel zu weit. Er 
holte sein eigenes Kom heraus. »R’vanna sagt, die Letzten 
sind gerade in den Tunnel gegangen.« 

»Gut.« 

»Wo sind deine Kinder?« 

»Wahrscheinlich bei ihrer Mutter« Das hoffe ich 
Jedenfalls. Han spähte geradeaus. Direkt hinter diesem 
Punkt lag die gefährlichste Stelle, an der die alten 
Minenschächte auf den neuen Tunnel von Leias 
Wissenschaftlern stießen, die ihr Labor mit den Marschen 
verbunden hatten. Wenn überhaupt, dann würden die 
Feinde hier im Hinterhalt liegen... 

Wie aufs Stichwort hörte er ein leises Knacken über ihren 
Köpfen. Dann ein Knistern, das eine ganze Minute zu 
dauern schien. Kies rieselte auf seinen Lederhelm. 

»Keine Panik«, murmelte er Romany zu. »Zumindest jetzt 
noch nicht...« 

Es war unglaublich, aber niemand schrie. Weiter hinten 
bröckelte ein Teil der Decke auf die Flüchtlinge. Er hörte 
Keuchen, sah und spürte, wie die anderen auf ihn 
zudrängten. Aber selbst die Kinder blieben still. 

»Was hast du mit ihnen gemacht, Romany?«, fragte er. 

Der Ryn zuckte die Achseln. »Sie wissen, wenn der Feind 
uns hört, sind wir alle tot. Sie sind schon so lange auf der 
Flucht, dass sie sich inzwischen ganz gut damit 
auskennen.« 

Im Geist verfluchte Han die Yuuzhan Vong. Dann drehte 
er sich um und ging weiter. 

Am Ende des Tunnels war schwaches Tageslicht zu 
erkennen. Droma hatte einen alten Frachtstapelrahmen aus 
dem Schlepper geholt und ihn mit großer Mühe am Fuß der 
Klippe entlang zum Tunnel geschoben. Während er ihn 
weiterbewegte, warf er zusammen mit einer wachsenden 
Anzahl von Flüchtlingen Heu darauf und baute so einen 
Tunnel. Han würde die größte Gruppe von Flüchtlingen 


zum Schiff bringen können, ohne von außen gesehen zu 
werden. 

Als sie vorbeieilten - Menschen, Vors, Vuvrianer, hier und 
da ein Gotal und ein Snivvianer - , drückte er sich 
zusammen mit Droma gegen den Rahmen. Nun, da es Zeit 
war, Abschied zu nehmen, wollte er es nicht. 

Droma ging es offenbar ebenso. »Wenn wir die 
Umlaufbahn erreichen, werde ich die großen Handelswege 
ansteuern. Senex-Juvex nimmt vielleicht immer noch 
Flüchtlinge auf.« 

»Du hast dich verändert«, sagte Han schlicht. »Was ist 
aus dem Prahler geworden, den ich auf Ord Mantell kennen 
gelernt habe?« 

»Ich nehme an, er ist gestorben«, sagte der Ryn ernst. Er 
setzte seine rotblaue Mütze ab, schnippte das Heu herunter 
und setzte sie wieder so schief wie eh und je auf. 
»Zusammen mit seinem halben Clan.« 

»Wenn ich noch Leute finde, die zurückgeblieben sind, 
bringe ich sie auf den Falken.« 

»Gut«, sagte Droma. »Weißt du«, erklärte er dann 
sehnsüchtig, »ich wollte immer mal Luke Skywalker 
kennenlernen.« 

Han schnaubte. »Das hast du doch. An Bord der 
Königin...« 

»Nein, mit ihm reden.« 

Han zuckte die Achseln. »Ich schicke ihn mal vorbei.« Er 
versetzte dem borstigen Oberarm des Ryn einen 
Rückhandschlag. »Behalte die Scanner im Auge.« 

»Weißt du, Solo, für einen so großkotzigen Menschen 
hast du ein gutes Herz.« 

Die Letzten der Schlange kamen vorbei. Droma schloss 
sich ihnen an und drängte sie weiter. Sie waren 
übereingekommen, dass er warten würde, bis Han das 
Zeichen gab, dass der Falke startbereit war. Han würde 
den Frachter zum Sprungpunkt eskortieren und dann sein 
eigenes Ziel anfliegen - zusammen mit Leia und den 


Kindern. Noch einmal schaltete er das Kom ein, aber 
wieder antwortete keiner. 

Er wandte sich gerade dem Tunnel zu, als Droma 
zurückgerannt kam. »Das Kom ist tot«, schnaubte er. »Der 
Sender scheint zu funktionieren, es ist nur das Mikrofon. 
Lass mich deins anschließen.« 

Han zögerte, dann fiel ihm ein, dass er ja vom Falken aus 
mit den Kindern reden konnte - und es war höchste Zeit, 
dorthin zu gelangen. »Wir hatten bei dieser ganzen 
Rettungssache gerade so was wie Gleichstand erreicht«, 
sagte er. »Aber ich glaube, jetzt schuldest du mir was.« 

»Schick die Rechnung«, sagte Droma. 


Leias Gefängnistür ging weit genug auf, dass eine 
klauenbewehrte Hand hereinreichen und einen Krug 
Wasser und eine Schale mit etwas, das sich wand, abstellen 
konnte. Randa schnarchte leise in seiner Ecke. Leia 
schnupperte am Wasser. Sie trank vorsichtig einen Schluck, 
ließ ihn über die Zunge laufen und lauschte angestrengt 
nach diesem Sinn für Gefahr, der Luke und Mara so gut 
beschützte. Sie spürte keine Warnung, also trank sie 
durstig. Dann schaute sie in die Schale. Ganz gleich, wie 
hungrig sie war, das da konnte sie nicht hinunterwürgen. 

Sie versetzte Randas Mittelteil einen Schubs mit dem 
Fuß. »Heh«, sagte sie. »Zimmerservice.« 

Er erwachte schnell und blinzelte mit den riesigen 
schwarzen Augen. 

»Sieht aus, als würdest du es mögen.« Sie schob ihm die 
Schale in die kleinen Hände. 

»Ohl«, rief er. »Es ist schon so lange her!« 

Angewidert von seiner Gier wandte sie sich ab. 

Ein leises Scheppern, das schon seit ein paar Sekunden 
erklang, erregte endlich ihre Aufmerksamkeit. Es schien 
von dem Kabelschacht zu kommen. 

Sie presste ihr Ohr daran und konnte eine Mitteilung im 
Mon-Cal-Kode erkennen. D-U. Pause. M-I-C-H. Pause. H-Ö- 


R-S-I-D-U-M-I-C-H. Pause. 

Inzwischen hatte sie ihren Kieselstein wiedergefunden. 
»W-E-R-D-A.« 

»Jaina«, lautete die Antwort. »In welchem Stockwerk bist 
du?« 

Erfreut tastete Leia mit der Macht umher. Tatsächlich, 
dort war ihre Tochter. Aus Leias Geist empfing sie das Bild 
von Luke, der sich im Dock von Bburru an Bord versteckte, 
und von Mara, die mit dem militärischen Befehlshaber von 
Duro sprach. Aber nichts über Han. Um der Geheimhaltung 
willen hatte Jaina ihr Kom abgeschaltet. 

Mühsam buchstabierte Leia alles über die dreifache 
Drohung des Kriegsmeisters, während sie im Geist Bilder 
dazu schuf. Die anderen mussten erfahren, in welch 
schrecklicher Gefahr die Durosstädte waren, Wort für Wort, 
genau so, wie der Kriegsmeister es ausgesprochen hatte. 
Sie mussten auch von der bevorstehenden Versklavung der 
Flüchtlinge erfahren und von dem drohenden Schlag gegen 
den Kern. 

»Warne Mara«, schloss sie. »Benutze den Orbitsender. 
Schnell, sie kommen. Randa auch hier.« 

Jaina antwortete: »Ich hole dich erst.« 

»Nein. Nein. Erst Mara warnen. Hole Han, komm dann 
zurück«, sendete Leia. 

Schweigen. Das warme Echo in ihrem Hinterkopf wurde 
schwächer, kühlte ab, verschwand. Sie musste beinahe eine 
Minute warten. Dann sendete Jaina »OK« zurück. 

Leia ließ sich zu Boden sinken, ließ den Kiesel fallen und 
stützte die Ellbogen auf die Knie. 


Vier bewaffnete Duros warteten schon auf Mara, als sie aus 
dem Fahrstuhl kam. 

»Entzückend«, sagte sie. »Ein Empfangskomitee! Ich 
muss mit dem Admiral sprechen.« 

»Sie stehen unter Arrest«, zischte der Duros mit den 
meisten Streifen am Kragen. 


»Wie lautet die Anklage?«, wollte Mara wissen. 

»Widerrechtliches Betrrreten von militärischem 
Gelände.« 

»Mhm.« Mara bewegte die Hände, hielt sie dicht an 
Blaster und Lichtschwert. »Ich sag Ihnen was. Sie können 
versuchen, mich einzusperren, und in diesem Fall werden 
Sie entweder auf dem Boden oder als Opfer der Yuuzhan 
Vong enden... oder Sie können mich erst zu Admiral Wuht 
bringen. Wenn er mich immer noch einsperren will, werde 
ich friedlich mitkommen. Glauben Sie, damit können Sie 
leben?« 

Der Anführer der Duros blinzelte. »Hier entlang«, befahl 
er. 

Sie folgte ihm, jederzeit bereit zu fliehen, falls er um eine 
falsche Ecke biegen würde. Aber kaum eine Minute später 
brachten die Duros sie in einen privaten Speiseraum, in 
dem ein Duros neben zwei großen, kräftigen Menschen 
saß. Die dunkelgraue Uniform des Duros hatte filigran 
verzierte Epauletten, weiße Schulterschnüre und eine 
Reihe von Sternen am Kragen. 

»Admiral«, sagte Mara. »Ich bin Mara Jade Skywalker. 
Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.« 

Admiral Wuht legte den lang gezogenen Kopf schief. Er 
warf seinen menschlichen Gästen einen Blick zu. 
»Interessant«, sagte er. »Diese Herren hier haben gerade 
vorhergesagt, dass Sie oder ein anderer ihrer Art ein 
Gespräch mit mir erzwingen würde. Und da sind Sie auch 
schon.« 

Mara warf den Menschen einen forschenden Blick zu. 
Der erste trug sein Haar kurz geschnitten und saß mit 
hängenden Schultern da. Der andere hatte ein bizarr 
wirkendes Auge, vielleicht eine Prothese, die nicht richtig 
funktionierte. Sie trugen ganz offen das Wappen der 
Friedensbrigade, das zwei Hände im Handschlag zeigte, 
eine Hand deutlich menschlich, die andere vollkommen 
tätowiert. 


Die Klauen lassen sie immer weg. 

»Gut«, sagte sie. Sie stützte beide Hände auf die Lehne 
des nächsten Repulsorstuhls. »Admiral, ich weiß nicht, was 
man Ihnen über die Möglichkeit eines zweiten Yuuzhan- 
Vong-Angriffs auf dieses System mitgeteilt hat, aber wir 
haben Grund zu der Annahme, dass er unmittelbar 
bevorsteht.« 

»Sie kommen, um die Oberfläche des Planeten in Besitz 
zu nehmen«, sagte der Mensch mit den Hängeschultern. 
»Sie haben kein Interesse an den Durosstädten, und es gibt 
keinen Grund, wieso wir nicht friedlich mit ihnen 
zusammenleben sollten.« 

Mara starrte ihn wütend an. »Also haben Sie ihnen... 
was, eine halbe Million Flüchtlinge verkauft?« 

Er spreizte die Finger. Sein Freund mit dem seltsamen 
Auge schob beide Hände unter die Tischplatte. 

Mara griff unter ihrem langen Hemd nach dem 
Lichtschwert. »Ich weiß, man hat Sie glauben lassen, dass 
für die Orbitalstädte keine Gefahr besteht und dass man 
Sie in Ruhe lassen wird«, sagte sie zu dem Admiral. »Ich 
nehme an, es ist Ihnen schwer gefallen zuzulassen, dass die 
Yuuzhan Vong da drunten hunderttausende umbringen. 
Aber gut, Ihre eigenen Leute haben Priorität, und das hier 
ist ein Krieg. Habe ich Recht?« 

Der mit der schlechten Haltung verschränkte die Arme. 
»Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie gehen, Grünauge.« 

Mara schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mit Coruscant 
in Verbindung gesetzt«, sagte sie. »Wir haben Verstärkung 
angefordert. Sie haben abgelehnt.« 

Wieder flackerte der Blick des Admirals zur Seite. Er 
kniff die großen Augen zusammen, dann schaute er Mara 
wieder an. »Bitte sagen Sie, weshalb Sie gekommen sind, 
Jedi Jade Skywalker.« 

»Ich bin überrascht, dass Sie das noch nicht erkannt 
haben«, erklärte sie. »Haben Sie gehört, wie die Yuuzhan 
Vong Technologie vernichten? Haben Sie dieses Geschöpf 


gesehen, das an Orr-Om gefressen hat? Begreifen Sie denn 
nicht, dass diese Leute Technologie - alle Technologie - für 
verabscheuungswürdig halten, für eine Beleidigung ihrer 
Götter? Glauben Sie wirklich, dass sie Ihre Städte in Ruhe 
lassen werden?« 

»Das hat man uns versichert«, antwortete er. »Es ist, wie 
Sie sagen. Mein erster Gedanke gilt meinen Leuten. Leider 
kann ich Ihnen nicht helfen, die Flüchtlingssiedlungen zu 
evakuieren. Wir haben versucht, SELCORE vor einer 
Kolonisierung des Planeten zu warnen. Duros verschlingt 
alles, was es berührt.« 

»Und jetzt verschwinden Sie«, sagte der mit dem Auge. 

»Ich werde gehen, wenn der Zeitpunkt dazu gekommen 
ist.« Mara beobachtete seine Schultern. Wenn sie zuckten, 
würde sie bereit sein. »Aber als Erstes...« 

Das Kom an ihrem Gürtel piepte, und aus der Ferne 
spürte sie Jainas dringende Sorge. Das Mädchen hatte 
wirklich Talent für die Wahl des falschen Zeitpunkts. 

»Meine Schülerin versucht, Botschafterin Organa Solo zu 
retten, die dort unten gefangen genommen wurde, 
erklärte sie und hob das Kom mit der linken Hand. »Mara 
hier«, sagte sie. »Ich bin gerade bei Admiral Wuht.« 

Sobald sie Jainas Stimme hörte, schaltete sie das Kom 
lauter. 

»Admiral, hier spricht Jaina Solo. Gateway hat immer 
noch in den Tunneln eine Orbitalverbindung; Moms Leute 
haben sie an eine externe Richtantenne gehängt. Mom wird 
im Verwaltungsgebäude gefangen gehalten, von einem 
Yuuzhan Vong, den sie als Kriegsmeister bezeichnen. Er hat 
ihr gesagt, dass sie die Durosstädte vernichten werden. 
Alle. Sie wollte unbedingt, dass ich Sie warne.« 

Mara warf dem mit dem Auge einen Blick zu. Sein 
gesundes Auge war erheblich größer geworden. 

»Das hat er wörtlich gesagt, Jaina?«, fragte Mara. »Oder 
hat deine Mutter das nur angenommen? Das ist 
ausgesprochen wichtig. « Mara hielt das Kom eine 


Armlänge entfernt, damit alle im Zimmer Jainas Antwort 
hören konnten. 

»Sie hat sich die Zeit genommen, ihn wörtlich zu zitieren. 
Er hat ihr gesagt: >Wir werden diesen Planeten von den 
abscheulichen Maschinen in der Umlaufbahn säubern«, 
bestätigte Jaina. »Und von Duro aus wollen sie den Kern 
einnehmen. Falls Admiral Wuht nicht mithören kann, sag 
ihm noch eins: Wir haben Beweise gefunden, dass CorDuro- 
Transport schon seit längerer Zeit mit der Friedensbrigade 
zusammenarbeitet, wahrscheinlich im Austausch gegen 
eine Warnung, um eine einzige Stadt rechtzeitig aus dem 
Orbit schaffen zu können. Sir, wenn Sie die Duros schützen 
wollen, dann evakuieren Sie sie in diese Stadt. Fangen Sie 
sofort damit an, denn Sie werden nicht viel Zeit haben. Es 
gibt nicht viele hier, die Ihnen innerhalb des Systems helfen 
können, aber wir werden der Verteidigungsstreitmacht 
beim Schutz der Fluchtschiffe helfen...« Statik unterbrach 
die Übertragung für mehrere Sekunden. 

»Wiederhole, Jaina. Wir haben den letzten Teil nicht 
gehört.« 

»Mom sagt, ihr sollt Gateway beschießen, sobald die 
Flüchtlinge draußen sind. Dieser Kriegsmeister hat eine 
hohe Position. Ihr müsst ihn gefangen nehmen oder töten.« 

»Kannst du Leia noch einmal erreichen?«, fragte Mara. 

»Verzeihen Sie, Admiral, ich muss persönlich werden.« 
Jainas Stimme klang angestrengt. »Sie hat mich 
weggeschickt, Mara. Ich wollte sie rausholen, aber...« 

»Es war ihr wichtiger, uns diese Botschaft zu schicken.« 
Mara starrte den mit dem Auge an. Er zog die rechte 
Schulter zurück, nur ein wenig. 

»Jacen ist...« 

Auge riss den Blaster über den Tisch. Mara benutzte ihr 
Lichtschwert, um den Schuss abzuwehren. Sie versuchte, 
ihn zu ihm zurückzulenken, verfehlte ihn aber um mehrere 
Zentimeter. 

Der Mann fiel dennoch nach hinten. 


Mara wich zurück, stieß beinahe mit ihrer Eskorte 
zusammen und entdeckte einen Blaster in Admiral Wuhts 
rechter Hand. Er hatte ihn auf Hängeschulter gerichtet. 

»Sie, Sir«, sagte Wuht, »stehen unter Arrest. Wachen, 
kümmert euch um ihn. Ich muss mit Jedi Jade Skywalker 
sprechen.« 

Zu Maras tiefster Zufriedenheit trugen zwei Duros aus 
ihrer Eskorte Auge aus dem Zimmer. Die beiden anderen 
kümmerten sich um Hängeschulter. 

Mara berührte ihr Kom. »Jaina?« 

Keine Antwort. Jaina musste die Sendestation verlassen 
haben. 

Admiral Wuht verschränkte die knotigen Finger. »Sie 
hatten Recht«, sagte er. »Wir sind verraten worden. 
Irgendwie müssen wir den Waffenstillstand rückgängig 
machen, ohne die Verräter zu alarmieren.« 

»Und dann müssen Sie Ihre Leute so schnell wie möglich 
zu dieser anderen Stadt bringen.« 

Er nickte. »Urrdorf. Wir haben nicht viele Kampfschiffe. 
Wie viele Jedi haben Kampfjäger im System?« 

Luke, noch auf der Schatten, der bald in einem X-Flügler 
sitzen würde. Anakin, der draußen patrouillierte. Und sie 
selbst. »Nur drei«, gab sie zu. »Aber Captain Solo hat den 
Millennium Falken auf dem Planeten, und das ist ein gutes 
Schiff.« 

Admiral Wuhts Sorgenfalten wurden nicht weniger. »Wir 
könnten sie zumindest aufhalten«, murmelte er. »Und ein 
paar mehr von Ihren und meinen Leuten evakuieren.« 


Anakin beobachtete die Sensoren mit einem halben Auge 
und lauschte ansonsten der Macht. Er wusste, wo sich 
seine Mutter, Jaina, seine Tante und sein Onkel befanden. 
Die Kampfgruppe der Yuuzhan Vong schien sich nicht mehr 
für vereinzelte Schiffe zu interessieren, die innerhalb des 
nebeligen Randes der Atmosphäre von Duro patrouillierten. 
Seine Aufgabe war es, nach einer weiteren Angriffswelle 


Ausschau zu halten. Er hatte es seinem Astromech, Fünfer, 
überlassen, den Raum zu scannen. 

Er hatte sich einen der ersten neuen R7-Droiden 
ausgesucht, den fortgeschrittensten Astromech, weil er 
eine gewisse Ahnung gehabt hatte. Die R7-Serie war dafür 
bekannt, dass sie außer mit E-Flüglern nur schlecht mit 
Kampfjägern arbeiten konnte, und Anakin hatte fünf 
Versuche und zwei Wochen Programmierarbeit gebraucht, 
aber nun war sein mechanischer Kopilot so effektiv und 
verlässlich wie der R2 seines Onkels, und außerdem voll 
bewaffnet und unglaublich schnell. 

Für Anakin Solo war eben nur das Beste gut genug. 

Auf seinem derzeitigen Kurs hatte er einen guten Blick 
auf Orr-Om. Das monströse Geschöpf, das sich um die Stadt 
gewickelt hatte wie eine Raumschlange, hatte eine dicke 
Haut, um im Vakuum überleben zu können, und ein 
mindestens acht Meter breites Maul. Eine Staffel von 
Korallenskippern eskortierte Orr-Om, während die Stadt 
aus dem Orbit trieb, auf den Planeten zu. Anakin 
bezweifelte, dass er etwas tun konnte, um deren 
Bewohnern noch zu helfen. 

Aber wenn er dieses Geschöpf erledigte, konnte er 
zumindest verhindern, dass es als Nächstes über Bburru 
herfiel oder über Rrudobar oder eine andere Orbitalstadt. 

Auf der taktischen Frequenz konnte er schwach den 
Funkverkehr zwischen einem Offizier an Bord des Mon-Cal- 
Kreuzers Poesy auf der andern Seite von Duro und einer E- 
Flügler-Patrouille hören. Sie klangen ebenso frustriert über 
Admiral Wuhts Waffenstillstand, wie er es war. 

Aber sie waren keine Jedi. Sie mussten Befehlen folgen. 

Eigentlich musste er das auch, aber er war hier draußen, 
und sie nicht. Er hatte die Macht und sieben 
Protonentorpedos. Wenn er die Dovin Basale der Skipper 
ausschalten konnte, wäre er vielleicht imstande, das 
Ungeheuer zu treffen. 


Auf seinen Scannern entdeckte er das Wrack des 
Flüchtlingsfrachters, das träge in die Atmosphäre kippte. 
Das brachte ihn auf eine Idee. 

Vorsichtig beschleunigte er. »Fünfer, zeig mir an, was du 
über die strukturale Integrität des Frachters hast.« 

Er betrachtete die Anzeige, die auf seinem Schirm 
erschien, und sah, dass die Risse von dem Beschuss noch 
länger geworden waren; an einer Seite klaffte ein großes 
Loch. Gerade breit genug, um hineinzufliegen. 

»Sind noch Lebensformen an Bord?« 

Fünfer zögerte weniger als eine Sekunde. 

Negativ. 

Anakin packte die Steuerung fester Das waren 
schreckliche Nachrichten, aber es gab ihm zumindest viel 
Raum, ohne dass er Gefahr lief, jemanden zu verletzen. 

»Wie sieht es mit dem Hauptreaktor aus? Ist er schon 
geschmolzen?« 

Negativ. Reaktor intakt. 

Das war sogar noch besser! Er flog nach dem Scanner, 
mit Solo-Glück und Instinkt, klappte die Stabilisatoren ein 
und manövrierte sich durch den Riss in den riesigen 
Hauptfrachtraum. Etwas war hier explodiert und hatte sich 
durch Decks und Schotte geschmolzen. 

»Fünfer, ich brauche mehr Informationen. Ich werde 
versuchen, die Nase an ein inneres Schott zu drücken und 
dieses Ding zu lenken.« 

Sein Droide schoss eine Reihe von Fragezeichen auf den 
Schirm. 

»Ich möchte dem Wrack mehr Schub geben und es dann 
auf Orr-Om schleudern.« 

Mehr Fragezeichen. 

»Tu es einfach«, befahl Anakin. Selbst ein R7 konnte 
manchmal unglaublich begriffsstutzig sein. 

Es dauerte länger, als er erwartet hatte, erst den Kurs zu 
berechnen und dann das Wrack durch die brodelnden 
Gaswolken zu fliegen und alle Beschleunigung 


hinzuzufügen, die Fünfer den X-Flügler-Antrieben 
entlocken konnte. Er stellte seinen Trägheitskompensator 
auf fünfundneunzig Prozent ein, damit er das beste Gefühl 
für seine ungelenke Frachterhülse bekam. 

Sein Chrono fing schließlich an, die Sekunden zu zählen. 
Inzwischen hatte der Frachter erheblich an Schub 
gewonnen. 

»Also gut«, sagte er. »Auf mein Zeichen Geschwindigkeit 
verringern.« 

Die Sekunden vertickten. 

»Jetzt«, rief er. 

Er glitt in die Macht, ließ sie seine Hände auf der 
Steuerung, die Füße auf dem Ruder lenken. Das stumpfe 
Heck des X-Flüglers stieß nur einmal an, als es durch den 
scheußlichen Riss in der Seite des Frachters schlüpfte. 

Offensichtlich hatte der Frachter nicht genug Schub, um 
Orr-Om so zu treffen, dass es sofort zu einer Explosion 
kam. Anakin hatte das vorausgesehen. Er machte einen 
seiner kostbaren Torpedos scharf, zielte auf den immer 
noch funktionierenden Reaktor des Frachters und drückte 
mit der rechten Hand den Auslöser. 

Der Torpedo schoss davon. Anakin wartete auf den 
richtigen Augenblick, dann fuhr er die Schilde hoch. Seine 
Kuppel, die direkt auf das Inferno gerichtet war, wurde einen 
Augenblick schwarz. Die Macht führte seine Hand am Steuer, 
riss ihn nach vorn und wieder zurück. Noch während er 
beschleunigte, jagte eine Welle der Zerstörung auf die 
Korallenskippereskorte der zum Untergang verurteilten 
Stadt zu. 

Anakin griff die feindlichen Jäger an. Geführt von der 
Macht, stieß er einen Torpedo aus, als er einen Skipper im 
Visier hatte - dann einen zweiten. Die weiß glühenden 
Trümmer des Frachters hatten ihre Dovin-Basal-Schilde 
überladen. Sie explodierten in tausende Korallensplitter. 

Den dritten Skipper erwischte er mit seinen Lasern. 
Einen vierten mit einem Torpedo. Die Zeit verschwamm. Er 


wusste nicht mehr, was er sah. 

Ein zähnestarrendes schwarzes Maul öffnete sich vor ihm 
und eine Kehle, die groß genug war, um eine ganze Staffel 
von X-Flüglern zu verschlingen. Anakin schoss einen 
weiteren Protonentorpedo ab, dann drehte er den Jäger zur 
Seite und zog ihn nach unten. Er beschleunigte auf Duro 
zu. Zwei der überlebenden Korallenskipper jagten hinter 
ihm her. 

Auf dem Schirm sah er eine weitere Explosion - und der 
Kopf des Monsters verschwand. Der Rest davon wurde 
schlaff und driftete von Orr-Om weg. 

Anakin lächelte grimmig. Jetzt hatte er es nur noch mit 
zwei Korallenskippern zu tun, und damit würde er leicht 
fertig werden. 


Als Jacen in seinem Schrank saß, hörte er seltsame, 
hypnotische Musik, eine Melodie, die von Tod und 
Verzweiflung zu künden schien. Mehrere Paare Yuuzhan 
Vong in Rüstung trampelten an ihm vorbei. An seinem 
Wangenknochen kribbelte es. 

Er stellte sich vor, Kyp Durron zu sein und mit blitzendem 
Lichtschwert aus dem Schrank zu stürzen, um alle zu töten, 
die ihm in den Weg gerieten. Dann tat er diese Idee 
entschieden ab und versuchte sich vorzustellen, wie sein 
Onkel, der das Lichtschwert nur benutzte, wenn es 
notwendig war, und immer wenn er konnte, Leben 
verschonte, eine solche Situation meistern würde. Und 
dann sah er sich als Anakin, stark in der Macht, ohne 
Angst, sie zu benutzen, aber noch nicht reif genug, alle 
Facetten einer solchen Situation zu erkennen. Und als 
Jaina, die Heldin ihrer Staffel, die erst begonnen hatte, zu 
eigenem Ruhm aufzusteigen. 

Und wer war Jacen? 

Wieder hatte er das überwältigende Gefühl, dass die 
Macht kurz davor war, sich zu verlagern. Etwas endete, 
und etwas Neues begann. Er konnte hier hocken bleiben, 
bis sie ihn fanden, oder er konnte sich wieder der Macht 
überlassen - vollkommen. 

Aber was willst du von mir?, fragte er flehentlich. 

Wieder sah er die Galaxis auf die Dunkelheit zu kippen, 
und diesmal erkannte er, dass es die Balance nicht 
verändern würde, reglos in der Mitte zu stehen. Es würde 
niemanden retten, nicht einmal ihn selbst. 

Was, wenn er das Lichtschwert gefangen hätte, das Luke 
in seiner Vision geworfen hatte? Dann würde man doch 
wohl von ihm erwarten, dass er damit zuschlug, oder? 


Das konnte er auch so - ganz allein. Ohne die Macht. 

Oder er konnte sich selbst vollkommen einer Sache 
hingeben, die zu verstehen er zu klein war. Wie Onkel Luke 
schon festgestellt hatte: Es gab hier keinen Mittelweg. 

Er nahm das Lichtschwert vom Gürtel. Er dachte wieder 
an die Übungskämpfe, in denen er Anakin geschlagen 
hatte, an das alte, vertraute Gefühl, sich von der Macht 
durchströmen zu lassen, sodass selbst die Aktionen eines 
machtdunklen Yuuzhan Vong vorhergesehen werden 
konnten. Es war gewesen, als ob er vollkommen von 
warmem, lebendigem Wasser umgeben war Es war 
unglaublich verlockend, in diesen Zustand zurückzukehren. 

Nein. Er würde nicht rückwärts gehen. Er musste sich 
vorwärts bewegen. 


Schwere Schritte näherten sich. Leia zog sich von der Tür 
zurück. 

Randa stöhnte. »Das ist das Ende. Wie die Nacht dem Tag 
folgt und die Verwesung dem Tod...« 

»Halt den Mund«, sagte sie barsch. 

Ein Krieger in schwarzer Rüstung erschien in der Tür. Er 
hielt einen schlangenköpfigen Amphistab quer vor den 
Körper, zeigte in den Raum und sagte etwas 
Unverständliches. 

Vielleicht haben sie nicht genug von diesen Ohrwürmern 
für alle - nicht, dass sie das überrascht hätte. Sie erwartete 
nicht, dass sie auf wirkliche Kommunikation aus waren. 

Ein weiterer Krieger erschien hinter der Tür. Er hatte das 
Geschöpf mit den Klauen in der Hand, das als Handschelle 
diente. 

»Das ist nicht notwendig«, erklärte sie. »Sie brauchen 
dieses Ding nicht. Ich werde nicht wegrennen.« 

Sie zuckte zusammen, als sich die Klauen dennoch 
wieder um ihre Hände schlossen. Als Nächstes wandte sich 
der Krieger Randa zu und holte einen Batzen gelbgrünen 
Schleim aus einem Beutel. Er bestrich die kleinen Hände 


des Hutt damit, dann drückte er sie an Randas Seiten und 
gab einen gutturalen Befehl. Randa wackelte mit den 
Fingern. Seine Hände blieben, wo der Mann sie festgeklebt 
hatte. 

»Guvvuk«, befahl der Krieger und schob Leia an der 
Schulter vorwärts. 

Sie gehorchte, aber sie beeilte sich nicht sonderlich. Er 
dirigierte sie quer über den runden Treppenabsatz zurück 
in ihr Büro und schubste sie mit seinem Amphistab. Weitere 
Wachen folgten ihnen mit Randa. 

Der Kriegsmeister stand vor ihrem Fenster und schaute 
auf das Forschungsgebäude hinaus. Neben ihm stand Nom 
Anor, der wieder ein Hemd über die schwarze Rüstung 
gezogen hatte. 

Auf der anderen Seite des Kriegsmeisters wartete eine 
kleinere Yuuzhan Vong mit faltigem Gesicht, die ein 
bodenlanges schwarzes Gewand und eine Kapuze trug, die 
an ihrem Schädel klebte. Begleitet war sie von zwei 
schlaksigen Helfern, die langgliedrige Krustentiere an ihre 
nackte Brust drückten. Tätowierungen strahlten von der 
Mitte ihrer Brust nach oben und außen aus und erinnerten 
an Explosionen in Schattierungen von Rot und Orange. 
Eine dritte Helferin drückte eine riesige Trommel mit 
doppeltem Fell gegen ihr Hemd. Während Leia noch die 
Trommel anstarrte, klappten plötzlich zwei Vorsprünge 
nahe ihrem oberen Rand auf, und ein Paar grüner Augen 
wurde sichtbar. 

Leias Wachen blieben an der Tür stehen. Sie ignorierte 
Randa und ging entschlossen vorwärts. 

»Guten Morgen«, sagte sie. 

Der Kriegsmeister drehte sich so weit herum, dass sie die 
Hälfte seines entstellten Gesichts sehen konnte. Sie 
glaubte, so etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen zu 
entdecken. 

»Kommen Sie her«, sagte er. 


Sie ging zum Fenster Die Grube zwischen dem 
Forschungsgebäude und dem Bauhangar war tiefer 
ausgehoben worden, und viele Maschinen und Baudroiden 
lagen nun darin. 

»Die Götter haben uns heute gute Vorzeichen geschickt«, 
sagte der Kriegsmeister und nickte der schwarz 
gewandeten Frau zu. »Es ist ein guter Tag, um Opfer zu 
verbrennen.« 

Leia umklammerte das Fenstersims. »Das hier ist eine 
geschlossene Kuppel. Offenes Feuer wird Ihren eigenen 
Sauerstoff verschlingen. Sie müssen...« 

»Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus. Die 
Geschöpfe, die die Luft an Bord unserer Schiffe reinigen, 
werden sie auch innerhalb ihrer gebauten Monstrosität 
saubern. Wenn sich die giftigen Gase vermehren, 
vermehren sich auch diese Wesen schneller. Wieder können 
Sie erkennen, dass Technologie dem Leben unterlegen ist.« 

»Ich bin vollkommen der gleichen Ansicht«, erklärte sie 
mit fester Stimme. »Das Leben ist unendlich wichtig. 
Lebende Geschöpfe sind komplex, unvergleichlich und mit 
Intelligenz gesegnet. Also dürfen Sie nicht...« 

»Alle lebenden Geschöpfe dienen den Yuuzhan Vong«, 
verkündete er. »Und wir dienen den Göttern.« Er nickte 
erneut der Priesterin zu. 

Die Priesterin senkte den Kopf, wobei sie die Hände 
weiterhin vor dem Bauch gefaltet hielt, beide Arme von 
langen, weiten Ärmeln bedeckt. 

Der Kriegsmeister wandte sich wieder dem Fenster zu. 
»Schauen Sie zu«, sagte er. »Sie müssen anfangen, das 
Schicksal, das auf Sie zukommt - Atemzug um Atemzug - 
zu begreifen.« 

Mehrere Krieger näherten sich der Grube und zerrten 
einen Schlitten hinter sich her Leias kostbare 
Bergbaugeräte, die bereits so zerschlagen waren, dass sie 
zu nichts mehr zu gebrauchen wären, befanden sich darauf. 
Die Krieger manövrierten den Schlitten an Ort und Stelle, 


hoben das hintere Ende und kippten die Geräte in die 
Grube. 

Dann führte ein weiterer schwarz gewandeter Priester 
eine Prozession zur Grube, zu der auch ein zweiter 
Schlitten gehörte. Etwas, das aussah wie ein großer Tank, 
stand auf diesem Schlitten. Als er kippte, kam eine 
knollenförmige Kreatur mit sechs Beinen zum Vorschein. 
Leia hatte diese Feuerspeier schon Öfter gesehen. Nur dass 
auf Gyndine größere zum Einsatz gekommen waren. 

Dieses jüngere Exemplar schob seinen Rüssel nach unten 
in die Grube und stieß einen Strom von Flammen aus. Leia 
warf einen Blick nach oben und sah, dass die Synthplas- 
Unterseite der Kuppel rote und weiße Flecken hatte. Als 
sich der Rauch bis zur Kuppel erhob, wurden die weißen 
Flecken langsam rot. 

»Ihre Biotechnologie ist atemberaubend«, erklärte sie. 

»Bezeichnen Sie unsere Diener nicht als Technologie!«, 
knurrte er. »Wir dienen den Göttern, und andere lebende 
Wesen dienen uns. Heute Morgen werden wir Yun-Yammka 
große Ehre erweisen.« Er streckte einen Arm aus und 
zeigte mit einem Klauenfinger auf die Grube. »Schauen Sie 
genau hin.« 

Eine Reihe von Yuuzhan-Vong-Wachen stand hinter den 
Flüchtlingen. Auf das Zeichen eines Vorgesetzten hin 
senkten sie alle einen Arm. Aus ihren Ärmeln rutschten 
lange schwarze Seile. In einer gleichförmigen Bewegung 
beugten sich alle nach vorn, griffen nach den Seilen und 
hatten plötzlich starre, schlangenköpfige Amphistäbe in 
den Händen. Damit trieben sie die Flüchtlinge auf die 
Feuergrube zu. 

»Nein!« Sie fühlte sich so hilflos wie damals auf dem 
Todesstern, der Alderaan umkreist hatte, und wandte sich 
an den Kriegsmeister. »Nein, das dürfen Sie nicht! Das ist 
einfach falsch!« 

»Das hier«, antwortete er, »wird auf allen Planeten 
geschehen. Die Würdigen wurden aus dieser Gruppe 


entfernt, während sie schliefen, Leia Organa Solo. Viele 
haben sich bereit erklärt, uns zu dienen. In anderen 
Siedlungen auf diesem Planeten werden sie uns alle 
dienen.« 

Leia sah, wie die ersten Flüchtlinge über den Grubenrand 
fielen und sich dabei an die Erde und aneinander 
klammerten. Sie brauchte sie nicht sterben zu sehen. Sie 
spürte es durch die Macht, wie Hammerschläge in ihren 
Eingeweiden. Sie wich vom Fenster zurück. 

Der Kriegsmeister hob beide Klauenhände, ballte sie zu 
Fäusten und rief etwas, das sie nicht verstehen konnte. 
Dann ließ er die Arme wieder sinken und wandte sich ihr 
zu. 

»Und nun, Leia Organa Solo«, sagte er, »werden Sie 
ebenfalls zu den Göttern gehen.« 

Die schwarz gewandete Priesterin hob beide Arme. Ihre 
Helfer packten die rotgliedrigen Krustentiere. Die Beine 
der Geschöpfe erstarrten in einer ausgestreckten Position, 
mit den Körpern durch Sehnen verbunden, die nun fest 
gestreckt waren wie durchsichtige Harfensaiten. 

Die dritte Helferin schlug einen trägen, gnadenlosen 
Rhythmus auf ihrer riesigen Trommel. Die beiden anderen 
hoben klauenlose Hände und zupften an den gespannten 
Sehnen der Krustentiere. Eine unheimliche, atonale Musik 
erfüllte den Raum. 

Die Priesterin senkte die Arme. Aus einem Ärmel rutschte 
ein schwarzer Amphistab. Aus dem anderen Ärmel kam 
eines der pelzigen roten Geschöpfe und wickelte sich um 
ihr Handgelenk. 

Leia hatte ein solches Geschöpf schon einmal gesehen: Es 
hatte sich wie eine Garrotte um Abbela Oldsongs Hals 
gelegt. Sie holte tief Luft und benutzte die Macht, um ruhig 
zu bleiben. 

»Ich würde Ihnen gerne als Dolmetscherin dienen«, 
erklärte sie beharrlich. »Sie brauchen Übersetzer für mehr 
als nur Worte. Jemand, der auch Redewendungen und 


Andeutungen versteht. Ihre Ohrwürmer können das 
offensichtlich nicht...« 

»Still«, befahl er. »Sie missverstehen meine Absicht.« 

Die Priesterin warf ihm einen scharfen Blick zu. 

Der Kriegsmeister ging auf Leia zu. »Meine Beobachter 
sagen mir, dass jemand versucht, dieses gebaute Ding zu 
betreten. Einer von Ihrer Art, ein Jeedai.« 

Jacen? Verschwindet von hier, geht zum Falken! Jaina?, 
dachte Leia hektisch. Oder konnte es Luke sein? 

Der Kriegsmeister nickte wieder der Priesterin zu. »Wir 
haben gesehen, wie Ihre Leute wie Aasfliegen zu den 
Verwundeten eilten, in der Hoffnung, eure Träume von 
Unsterblichkeit zu nähren, indem ihr einander rettet. Man 
wird Sie ehren, indem Sie den Göttern durch Leiden 
dienen. Ihre Schreie sollten genügen, um die anderen zu 
mir zu locken.« 

»Hören Sie auf damit«, sagte sie, wich zurück und 
weigerte sich zu verstehen, was er sagte. »Denken Sie doch 
nach! Wenn Sie mich umbringen, kann ich Ihnen nicht 
mehr helfen.« 

Er stand zwischen ihr und dem Fenster, aber es bestand 
eine winzige Chance, dass sie an ihm vorbeigelangen 
konnte. Und springen. Und die Macht benutzen, um weich 
zu landen. Und die Feinde von der Person ablenken, die 
versuchte, ins Gebäude zu gelangen. Es ist eine Falle, 
Jaina!, rief sie ihrer Tochter durch die Macht zu. 
Verschwinde! 

Der Kriegsmeister trat vom Fenster weg. 

Etwas Großes, Bräunliches schnellte auf ihn zu. Randas 
muskulöser Schwanz, der von den Wachen und ihren 
Geschöpfen nicht festgehalten wurde, fegte den beiden 
Kriegern die Amphistäbe aus den Händen und schlug dann 
noch einmal nach dem Kriegsmeister. 

»Schnell, Botschafterin!«, brüllte er. »Mein Wunsch wird 
nun doch noch erfüllt.« 


Die hagere Priesterin riss sich das rote Geschöpf vom 
Handgelenk und schwang es über ihrem Kopf. Leia stürzte 
sich auf Nom Anor und griff nach dem Lichtschwert, das 
immer noch in seinem Gürtel steckte. Ohne das würde sie 
nicht weit kommen. 

Die Priesterin ließ das Seil los. Es streckte sich im Flug 
auf die doppelte Länge aus, traf den Hals des Hutt und 
wickelte sich darum wie eine Peitschenschnur. Randa 
schlug mit seinem mächtigen Schwanz nach den Wachen 
des Kriegsmeisters. Sie duckten sich außer Reichweite. 
Leia trieb Nom Anor gegen die Wand und versuchte immer 
noch, mit ihren von dem Klauentier gefesselten Händen ihr 
Lichtschwert zu erreichen. Seine Nägel kratzten über ihre 
Arme. Sie drückte den Aktivierungsknopf, und die rubinrote 
Klinge flackerte. Sie verfehlte den Fuß des Yuuzhan Vong 
knapp und brannte ein Loch in den Durabetonboden. 

Starke Hände zerrten sie weg und hielten ihre Arme mit 
messerartigen Klauen. Die Wachen des Kriegsmeisters 
rissen sie von dem angeblichen Wissenschaftler los. 

Mitten in ihrem Büro zuckte und bebte Randa und 
versuchte, mit den Halsmuskeln gegen die fester werdende 
Schnur anzukämpfen. »Leia«, keuchte er. »... habe Sie 
verraten... es ist mein Wesen... mir verzeihen...« 

Die Trommler der Priesterin schlugen ein Crescendo. Das 
Garrottentier zog sich noch fester zusammen. Randas 
riesige Augen quollen vor. 

Leia kämpfte vergeblich gegen ihre Wachen an. Die 
Rüstungen derer, die in Randas Nähe gestanden hatten, 
hatten nun gewaltige Dellen. 

Der Kriegsmeister ging um den massiven Schreibtisch 
herum, trat gegen den reglosen Schwanz des Hutt und 
befahl dann seinen Wachen: »Bringt das dain die Küche.« 

Vier von ihnen zerrten den Hutt weg. Wäre Randa älter 
und kräftiger gewesen, hätten sie ihn vermutlich nicht von 
der Stelle bewegen können, aber ihre körperliche Kraft war 
verblüffend. 


Nom Anor berührte den Griff ihres nun deaktivierten 
Lichtschwerts. »Wir werden diese Abscheulichkeit 
erforschen«, sagte er. »Wir werden sie in kleine Stücke 
zerlegen und unsere Verteidigung gegen diese Dinger 
damit verbessern können.« 

Er steckte das Lichtschwert zurück in seinen Gürtel. 

Verschwindet, lauft weg, verschwindet! dachte sie. Warnt 
die Duros, warnt die Flotte. Verschwindet! 

Die Priesterin hob abermals den Arm. Ein weiteres rotes 
Geschöpf glitt zu ihrem Handgelenk. 

Etwas anderes packte Leia von hinten und warf sie zu 
Boden. Etwas Schweres, Scharfes fiel über ihre Beine und 
traf sie mit einer Explosion des Schmerzes. Sie biss sich auf 
die Zunge. 

Der Schmerz traf sie abermals. Und wieder, und wieder... 


Ein Schrei hallte durchs Treppenhaus. Jacen stürzte aus 
dem Schrank. 

Zwei Krieger standen im Flur, einer an der Treppe, der 
andere vor der Bürotür, hinter der der Schrei erklungen 
war. 

Jacen sprang die Stufen hinauf zu dem Krieger, der ihm 
am nächsten stand. Die Rüstung selbst konnte getötet 
werden, erinnerte er sich. Die verwundbare Stelle war ein 
Punkt in der Achselhöhle des Kriegers. 

Aber am Ende dieses Armes bog sich ein schwarzer 
Amphistab wie ein Haken und war am inneren Rand zu 
klingenartiger Härte zugespitzt. 

Der Yuuzhan Vong griff an und nutzte seine erhöhte 
Stellung. Jacen konnte nicht vorhersehen, was der Mann 
tun würde. Er konnte nur beobachten, wie die Schultern 
zuckten, wie die Füße sich bewegten. Der erste Schlag 
seines Gegners trieb Jacen zurück in die Hocke. Er sprang 
schnell wieder auf und machte mit dem Lichtschwert auf 
Schulterhöhe einen Schritt an seinem Gegner vorbei. Er 


benutzte seinen Körper als Drehpunkt und zielte auf die 
Schwachstelle der Rüstung. 

Der Krieger wich aus, und nun polterte auch der Mann, 
der vor der Tür gestanden hatte, die Treppe hinunter. Aus 
dem Waffengurt, der quer über seine Brust geschnallt war, 
schossen drei silbrige Geschöpfe. 

Jacen riss das Schwert zurück und stieß mit dem Griff 
nach dem Kinn des Kriegers. Der Yuuzhan Vong schwang 
seinen Amphistab nach unten und zielte auf Jacens Hals. 
Jacen wich aus und spießte den ersten Knallkäfer mit 
seiner glitzernden, eisgrünen Klinge auf. Der Krieger 
grinste nur boshaft, drehte sich auf einem Fuß herum und 
hieb mit dem Amphistab nach Jacens Bauch. 

Jacen sprang beiseite und trat zu, als der Amphistab 
vorbeizischte. Der Krieger verlor das Gleichgewicht und fiel 
über das Geländer. 

Eine Sekunde lang stand Jacen keuchend da, dann schlug 
er nach den anderen Knallkäfern und bemerkte vage, dass 
der zweite Mann in Leias Büro verschwunden war. 

Der zweite Käfer flog auf seine Brust zu. Nun fehlte Jacen 
der Fluss der Macht. Er wich zurück, schlug zu und fühlte 
sich dabei halb blind. Irgendwie traf er den Käfer dennoch, 
und das Geschöpf fiel zu Boden. 

Der nächste sauste auf seinen Kopf zu. Jacen duckte sich, 
aber nicht rechtzeitig. Er spürte Feuer auf seinem Kopf, als 
das Geschöpf vorbeiraste und seine Mütze aufschlitzte. Er 
zog das Lichtschwert hoch und versuchte, den Käfer zu 
durchbohren. 

Ohne die Macht war er einfach nicht schnell genug. Er 
erwischte den Käfer erst mit dem Rückhandschlag. 

Er ignorierte seine Kopfwunde und rannte zum Büro. 
Keuchend stürzte er hinein. 

Seine Mutter lag auf dem Boden. Von den Knien bis 
beinahe zu ihren Füßen breitete sich rasch ein Blutfleck auf 
der blauen SELCORE-Uniform aus. Sie stützte sich auf die 
Unterarme, Öffnete die Augen und runzelte dann die Stirn. 


»Lauf!«, stöhnte sie. »Verschwinde!« 

Zu seinem Entsetzen rollten sich drei schneckenartige 
Geschöpfe über ihren Beinen hin und her und schienen den 
Blutstrom aufzusaugen. 

Hinter ihr stand der größte Yuuzhan Vong, den Jacen je 
gesehen hatte, und eine kleinere Frau ganz in Schwarz. 
Drei Musiker, überzogen mit Tätowierungen, und einer von 
mittlerer Größe - und mit dem Lichtschwert seiner Mutter 
im Gürtel - standen daneben. 

»Du!«, rief der mittelgroße Yuuzhan Vong. »Der Feigling! 
Ich dachte, du wärst in Bburru geblieben.« 

Jacen starrte ihn an. Der Yuuzhan Vong wusste, dass die 
Duros versucht hatten, ihn aufzuhalten? CorDuro war nicht 
einfach nur korrupt, sie arbeiteten direkt mit dem Feind 
zusammen! 

Er hielt sein Lichtschwert bereit, ging um Leia herum 
und sagte: »Lasst sie gehen.« 

Eine ausgebildete Jedi hätte den Blutfluss an ihren 
verwundeten Gliedern beherrschen können und gerade 
noch genug durchgelassen, um die Nerven und Muskeln 
weiterhin zu versorgen. Offensichtlich war Leia dazu nicht 
in der Lage. 

Und Jacen selbst konnte kaum aufrecht stehen, so 
schwindlig war ihm. Das Zimmer drehte sich um ihn und 
schien zu kippen. 

»Immer noch feige«, triumphierte der Kriegsmeister. »Du 
stehst einfach da, statt zu versuchen, uns niederzustrecken. 
Also gut. Dann sieh zu!« 

Der Kriegsmeister streckte die Hand zu der kleinen, 
schwarz gewandeten Frau aus und sagte etwas, das Jacen 
nicht verstand. Sie runzelte die Stirn, dann löste sie etwas 
Rotes von ihrem Handgelenk und reichte es dem 
Kriegsmeister. 

Er ließ es zwischen zwei Klauen baumeln. »Botschafterin 
Organa Solo, richten Sie sich auf und hören Sie auf, das 


Gesicht zu verziehen. Treten Sie Ihrem Schicksal mutig 
entgegen, um diesen jungen Feigling zu inspirieren.« 

Die schwarz Gewandete streckte die Arme aus. Ihre 
Musiker begannen wieder mit dieser hässlichen, 
rhythmischen Musik. 

Das Zimmer drehte sich schneller um ihn. Sei standhaft, 
Jacen, hörte er. 

Er konnte nicht gegen diese Dunkelheit ankämpfen. 
Nicht ohne das Licht der Macht. Und Dunkelheit musste 
bekämpft werden. 

Jacen suchte in sich und außerhalb nach dieser 
vernichtenden, überwältigenden Energie, die zu gewaltig 
war, als dass er sie begreifen, zu mächtig, dass er sie 
benutzen konnte, ohne dass sie ihn für immer veränderte. 
Er konzentrierte sie rings um seine schimmernde Klinge - 
und griff an. 


Mara drängte sich an den Leuten vorbei, die sich auf dem 
Dockarm von Port Duggan gesammelt hatten. Wuht hatte ihr 
zugesichert, dass er die Verteidigungsstreitmacht wieder 
zusammenrufen würde, aber inzwischen musste auf dem 
Planeten drunten offenbar etwas schrecklich schief 
gegangen sein. Leias Schmerzen brachten die Macht zum 
Klirren wie Gaffi-Stöcke, die drohten, Maras Knie und Waden 
zu zerdrücken. 

Kurz vor der Bucht, in der die Schatten lag, verstellte ihr 
eine Gruppe von CorDuro-Leuten den Weg. Mara überlegte, 
ob sie den Blaster benutzen sollte, nahm stattdessen das 
Lichtschwert vom Gürtel und befestigte es am rechten 
Handgelenk. Eine einzige Bewegung der Hand, und es 
würde in ihre Hand gleiten. 

»Entschuldigen Sie«, sagte sie und drängte sich in die 
Gruppe hinein. 

»Ho«, sagte der Nächststehende, ein Mensch mit halb 
zugekniffenen Augen. »Dieser Dockarm ist geschlossen. 
Betreten verboten.« 

»Mein Schiff befindet sich hier«, erklärte sie. »Und ich 
werde selbstverständlich an Bord gehen.« Diesmal flocht 
sie einen Hauch von unterbewusstem Befehl in ihre Worte. 
»Lassen Sie mich durch.« 

»Alle Schiffe an diesem Arm wurden von den 
Streitkräften requiriert.« Ein Duros kam auf sie zu. »Tut 
mir Leid. Sie müssen eine andere Gelegenheit finden.« 

»Sie werden sich ein anderes Schiff suchen müssen«, 
erwiderte Mara schlicht. »Sie hatten kein Glück bei Ihrem 
Versuch, es zu Öffnen, nicht wahr?« 

»Oh«, sagte der Duros. »Bucht 16-F? Wir haben gerade 
gesehen, wie ein X-Flügler aus Ihrem Frachtraum gestartet 


ist.« 

»Genau«, sagte Mara. »Und das Schloss der Luke ist ein 
wenig unkonventionell, aber das hat einen guten Grund. 
Wenn ich mich auf meinen diplomatischen Status berufe, 
werden Sie wahrscheinlich meine Papiere sehen wollen.« 
Es war ein altes Ausweichmanöver, und sie glaubte nicht 
wirklich, dass es funktionieren würde. 

Der Duros streckte eine knotige Hand aus. 

»Die Papiere sind an Bord«, sagte Mara. »Kommen Sie 
mit.« 

Er folgte ihr zum Schiff. Leider brachte er dabei seine 
Schlägertypen mit. Mara verzog das Gesicht. Sie hatte 
nicht die Zeit, das hier zu einem angenehmen Abschied zu 
machen. 

Sie berührte die Ecken ihres offiziellen Schlosses in einer 
schnellen, komplizierten Folge, dann drückte sie den 
Daumen auf die Mitte - aber das war alles nur Theater. 
Luke hatte einen zweiten Schließmechanismus unter der 
Beschichtung anbringen lassen, der für einen Nicht-Jedi 
nicht zugänglich war. Sie öffnete auch dieses Schloss, und 
das Schott öffnete sich. 

Eine Stimme hinter ihr sagte: »Und jetzt Hände hoch.« 

Mara war kein bisschen überrascht. Sie fuhr nach links 
herum, bog dabei die Knie ein wenig und ließ gleichzeitig 
das Lichtschwert in die Hand gleiten. Bevor noch ein 
Herzschlag vergangen war, hatte sie es gezündet. 
»Zwingen Sie mich nicht...« 

Hinter dem Menschen stand ein uniformierter Duros und 
hielt einen Blaster auf sie gerichtet. Mara streckte das 
linke Bein und riss den Menschen aus dem Gleichgewicht. 
Ihre Klinge zuckte, als der Duros schoss. Sie lenkte den 
Schuss ab, sprang rückwärts in die Schatten und schloss 
dann die Luke. 

Von draußen war Klirren und Scheppern zu hören. Sie 
ließ sich auf den Pilotensitz fallen, schnallte sich an und 
gab den Dockingkabeln den Befehl, sie freizugeben. 


Selbstverständlich geschah das nicht. 

»Wenn ihr es unbedingt so haben wollt«, murmelte sie. 
Sie schaltete die Repulsoren und das Kom ein. 
»Hafenbehörde«, sagte sie ungerührt. »Hier spricht die 
Jadeschatten in 16-F. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre 
Landebucht zerfetzt wird, sollten Sie die Kabel lösen.« 

Jemand schwatzte auf sie ein. Inzwischen waren ihre 
Antriebslichter grün. Mit einer Hand auf dem Bremshebel 
ruckte sie einmal, dann noch einmal am 
Beschleunigungshebel, um die Hafenbehörde zu warnen. 

Dann ließ sie die Bremse los und raste aus dem Dock, 
wobei sie die Kabel und einen größeren Brocken des 
Außenschotts der Station mitriss. Metall schepperte an 
Backbord gegen den Rumpf der Schatten, und Mara zuckte 
bei jedem Knirschen zusammen. Ihre Außensensoren 
bestätigten elektromagnetische Schlösser an jedem der 
drei Kabel, die sie nun hinter sich her schleppte. Dagegen 
war nicht viel zu machen. 

Neben ihr schoss ein X-Flügler wie ein glitzernder 
Wurfpfeil in den Himmel. »Anakin«, rief sie, »ich komme 
ein bisschen näher. Ich habe diesen lästigen Müll 
backbord.« 

»Ich kann es sehen«, erklang die Stimme ihres Neffen. 
»Fahr die Schilde hoch, und ich werde...« 

»Die Schilde sind aktiv.« Sie lenkte das Schiff von Bburru 
weg und in den offenen Raum. »In minimaler Ausdehnung. 
Wenn mein Schiff auch nur einen einzigen Kratzer abkriegt, 
bist du Banthafutter.« 

Ein Laserschuss verfehlte knapp ihre Backbordseite. Sie 
warf einen Blick auf die Scanner, als Anakin unter dem 
Bauch der Schatten hindurchraste. 

»Nicht schlecht für den Anfang«, sagte sie, »aber es ist 
immer noch da.« 

Sie konnte nicht gegen Korallenskipper kämpfen oder zur 
Lichtgeschwindigkeit übergehen, solange dieser Müll am 
Schiff hing. 


Dann hörte sie eine zweite, sehr willkommene Stimme, 
spürte eine zweite starke Präsenz in der Macht. »Bleib auf 
Kurs, Mara. Ich kümmere mich darum.« 

Sie klammerte beide Hände um die Steuerung. Hinter ihr 
schoss ein Lichtstrahl so knapp vorbei, dass der 
Strahlungsschild der Kuppel einen Augenblick dunkler 
wurde. Ein weiterer XJ-Jäger folgte dem Energieblitz, die 
Stabilisatoren in Kampfstellung ausgefahren. 

»Wurde ja auch Zeit, dass du dich sehen lässt, 
Skywalker«, murmelte sie. »Danke.« 


Jacen ließ sich tiefer in die Macht sinken und überließ sich 
ihr vollkommen. Während das Gebäude sich zu drehen und 
zu kippen schien, waren seine Sinne von ehrfürchtiger, 
freudiger Dankbarkeit erfüllt. Er war zu Hause. Ja, er war 
klein. Aber es waren kleine Wesen wie er, die helfen 
mussten, denn sonst konnte die Macht bei all ihrer 
Großartigkeit nicht viel ausrichten. Er sehnte sich danach, 
in diesen Strudel zu sinken, dem Licht zu dienen und seine 
Großartigkeit überall zu verbreiten. 

Warte, spürte er abermals. 

Er ignorierte seine pochende Kopfwunde und schlug nach 
dem Arm des Kriegsmeisters, der das rote 
Garrottengeschöpf über Leia baumeln ließ. Der große 
Yuuzhan Vong wich zurück und ließ das Wesen fallen, das 
sich daraufhin auf dem Boden zusammenrollte. 

Der Kriegsmeister riss einen kurzen, schlangenköpfigen 
Schlagstock heraus und hielt ihn gegen den Unterarm. 
»Do-ro’ik vong pratte!«, rief er. Er bewegte sich nach links 
und betrachtete Jacen abschätzend. 

Die Rüstung dieses Yuuzhan Vong war anders als die 
gewöhnlicher Krieger. Diese Schuppen wuchsen direkt aus 
seinem Körper, und man erhielt keinen Hinweis darauf, wo 
sich die Schwachstellen befinden könnten. Jacen konnte ihn 
in der Macht immer noch nicht spüren, aber nun fühlte er 
ein Zucken von Vorahnung. Er würde Mikrosekunden zuvor 


wissen, wo und wann der muskulöse Krieger angreifen 
würde. 

Er wusste auch, dass die Amphistäbe Gift spritzen 
konnten. Er wich zurück. 

»Feigling«, knurrte der Kriegsmeister. »Unwürdig.« 

Jacen spürte, wie die Präsenz seiner Mutter schwächer 
wurde. 

Er schob seine Sorge beiseite und antwortete in 
unbeschwertem, leicht spöttischem Tonfall: »Ich bin 
einfach nicht dumm.« 

Er spürte ein seltsames Flackern in der Macht und riss 
das Lichtschwert hoch, um den Angriff abzuwehren. Im 
nächsten Augenblick öffnete der kurze schwarze Stab das 
Maul weit und enthüllte vier weiße Giftzähne vor einer 
baumwollartigen Membran. Ein Giftstrom zischte auf Jacen 
zu. Brodelnd verdampfte er an seiner schimmernden 
grünen Klinge. 

Das bedeutete vermutlich, dass das Geschöpf in den 
nächsten paar Sekunden kein Gift mehr ausstoßen konnte. 
Jacen drängte vor, hob sein Lichtschwert in der Mitte und 
zog es dann nach unten. 

Der Kriegsmeister wehrte den Schlag mit dem Stab ab, 
den er vor seinem Körper hin und her zucken ließ. Jacen 
sprang zurück. Am Rand seines Blickfelds bemerkte er, 
dass sich die Priesterin und die Musikerinnen auf die Wand 
zubewegten. Der mittelgroße Yuuzhan Vong war 
verschwunden und hatte Leias Lichtschwert mitgenommen. 
Eine der Türwachen kam näher und hielt etwas in den 
Händen, das plötzlich verlängerte Klauen reckte. 

Fesselgelee?, fragte sich Jacen. Ausfahrbare 
Kampfkrallen? »Wie viele von euch braucht es denn, um 
einen umzubringen, den ihr als Feigling bezeichnet?«, 
fragte er höhnisch. 

»Du bist meiner nicht würdig«, erklärte der 
Kriegsmeister. »Du bist nicht würdig, von meiner Hand zu 
sterben.« 


Jetzt, flüsterte eine Stimme in Jacens Hinterkopf. 
Verbinde dich ganz mit der Macht und sei standhatft. 

Er starrte dem Kriegsmeister direkt ins Gesicht und 
tauchte in die hinreißende Tiefe. Die Galaxis drehte sich 
um ihn und kippte. 

Scheinbar am Rand der Galaxis hob die schwarz 
gewandete Priesterin die Hände. 

Jacen trat mit einem Schritt über Leia hinweg und hob 
die eigenen Hände. Kraft durchfloss ihn, umgab ihn. 

Ein schmiedeeiserner Kerzenleuchter riss sich von der 
Wand los und spießte scheppernd eine Krabbenharfe auf. 
Ein Stuhl flog am Kriegsmeister vorbei. Der hoch 
gewachsene Yuuzhan Vong gönnte ihm nur einen kurzen 
Blick, aber der andere Krieger wurde mit voller Wucht 
getroffen und umgerissen. 

Aus einer anderen Ecke erhoben sich mehrere massive 
Ausrüstungsschränke. Leias Fokuskocher schwebte, 
verharrte einen Augenblick und gesellte sich dann zu dem 
Strudel, in dessen Mitte sich Jacen und Leia befanden. 

Schließlich begann auch Leias massiver Schreibtisch zu 
rutschen. Er schlug gegen den verwirrten Kriegsmeister 
und riss ihn aufs Nordfenster zu. Jacen sah aus dem 
Augenwinkel, wie ein Musiker stürzte, getroffen von dem 
gleichen fliegenden Kerzenhalterr, der schon die 
Krabbenharfe seines Kollegen aufgespießt hatte. 

Vor der Tür rief jemand: »Jacen!« 

Der Kriegsmeister sprang auf ihn zu. 

Jacen spürte, wie die Macht den Tisch weiterriss. Er 
hörte das befriedigende Knirschen von Panzerschuppen. 
Der Kriegsmeister fiel aus dem Fenster. Die Priesterin und 
die letzte Harfenistin lagen zuckend auf dem Steinboden 
und waren einfach nur verstört. 

Jacen griff nach der pelzigen roten Garrotte. Jaina sprang 
ins Zimmer, das Lichtschwert bereit. Sie blinzelte, als sie 
die fliegenden Gegenstände bemerkte. Jacen schlang das 
rote Geschöpf um Leias Beine, direkt oberhalb der Knie. Es 


hing schlaff da. Von einer plötzlichen Inspiration erfüllt, 
schlug er auf die Trommel, die die Priesterin fallen 
gelassen hatte. Das rote Geschöpf zog sich zusammen und 
band Leias Beine ab. 

»Wow«, murmelte Jaina. »Sieht so aus, als würdest du die 
Macht jetzt doch wieder benutzen.« 

Jacen schlang einen Arm um die Schultern seiner Mutter 
und schob den anderen unter ihren blutigen Beinen 
hindurch; dabei fragte er sich bereits, ob es klug gewesen 
war, sie abzubinden. Wenn er den Blutfluss vollkommen 
abgeriegelt hatte, könnte sie beide Beine verlieren. 

Aber vielleicht hatte er auch nur noch die Wahl, ob er 
ihre Beine oder ihr Leben retten sollte. »Du musst mir 
helfen«, sagte er Jaina. »Wenn ich die Macht benutze, um 
ihre Blutzufuhr zu beherrschen, kann ich mich nicht 
sonderlich darauf konzentrieren, wohin ich gehe.« 

»Und du blutest ebenfalls.« 

»Nichts Ernstes«, erklärte er. »Nicht wie sie.« 

Jaina hob das Lichtschwert. »Komm mit.« 

Sie führte sie zur Treppe, hielt nur einen Augenblick inne 
und sprang dann über das Geländer Jacen sprang als 
Nächster und verlangsamte den Aufprall so gut wie 
möglich, um Leia nicht durchzurütteln. Beeile dich, sagte 
er sich. Beeile dich. Vor seinem geistigen Auge sah er 
Anakins gequälten Blick und die schreckliche Trauer seines 
Vaters um Chewbacca. Wieder versenkte er sich tief in die 
Macht. 


Tsavong Lah versuchte, auf die Beine zu kommen, aber er 
sackte zur Seite. Es waren nicht nur viele Panzerschuppen 
auf seiner rechten Seite zerdrückt, er konnte auch den 
linken Fuß nicht belasten. 

Er schaffte es bis auf die Knie. 

Drei Krieger, die vor diesem gebauten Ding Wache 
gehalten hatten, eilten auf ihn zu. Zwei wandten den Blick 
ab, weil sie nicht Zeugen seiner Demütigung werden 


wollten, der dritte blickte zum Fenster hinauf und kniff die 
Lippen zusammen. 

»Wurden Sie angegriffen, Kriegsmeister? Wir werden Sie 
retten. Nehmen Sie mein Leben als Opfer, um für das 
Gelingen zu sorgen.« 

Tsavong Lah nickte zu diesem höchst angemessenen 
Angebot und hob den Stab. Der Krieger kniete vor ihm 
nieder und senkte den Kopf. Tsavong schlug zu und legte 
all seinen Zorn in die Bewegung. 

Der Untergebene brach leblos zusammen. 

»Dir gebührt Ruhm, Krieger.« Tsavong wischte Speichel 
von seinen fransigen Lippen, dann bedeutete er den beiden 
anderen, die Leiche ihres Kameraden in die Feuergrube zu 
werfen. 

Vier weitere Krieger erschienen im Laufschritt. 
Intensiver, bohrender Schmerz zuckte durch Tsavongs 
verwundeten Fuß, als sie ihn aufrichteten. 

»Bringt Tu-Scart und Sgauru«, befahl er, »und vernichtet 
dieses gebaute Ding.« Einem anderen befahl er: »Lenkt die 
Quelle darunter um. Überflutet die Tunnel.« 

Nun kam Nom Anor an seine Seite geeilt. »Sie werden 
nicht fliehen können«, versicherte er dem Kriegsmeister. 

Tsavong Lah starrte den Exekutor an, der geflohen war, 
als andere gekämpft hatten. »Hoffen Sie, dass Yun-Harla 
Ihnen heute gnädig ist«, sagte er durch 
zusammengebissene Zähne. »Ihr...« 

»Ich war zum Rückzug gezwungen«, unterbrach Nom 
Anor, bevor Tsavong Lah ihn der Feigheit bezichtigen 
konnte. »Die Beobachter glaubten, dass sich ein weiterer 
Jedi näherte.« 

Zwei massive Gestalten kamen die Straße entlang, von 
Wärtern mit Amphistäben angetrieben, und Tsavong Lah 
schob Nom Anor beiseite. Der reptilienartige Tu-Scart 
umschlang das Gebäude Die gepanzerte Sgauru 
klammerte sich an das andere Geschöpf, bäumte sich auf 


und ließ dann den mächtigen Kopf gegen das fensterlose 
untere Stockwerk krachen. 

Durabeton bröckelte wie Pveizzweige. Sgaurus Maul 
schloss sich um eine ganze Kaskade davon, und sie fraß 
entzückt. Dann schlug sie ein zweites Mal zu. 


Han ließ sich auf den Pilotensitz des Falken fallen. »Mach, 
dass du hier raufkommst, 3PO«, rief er. »Beeil dich.« 

Der Droide kam ins Cockpit gestakst. »Aber, Sir...« 

»Setz dich«, befahl Han, »oder ich ersetze dich durch 
zwei Zangen.« 

Han bediente ein paar Schalter. Dieses eine Mal jaulte 
der alte Pott nicht. 

»Schnall dich an«, murmelte er. »Das hier wird kein 
angenehmer Flug.« Warum hatte er Droma nur auf das 
Flüchtlingsschiff geschickt? C-3PO war ein furchtbarer 
Kopilot! 

Er zündete die Repulsoren. Das Schiff hob sich nur ein 
paar Zentimeter in die Luft. 

»Sir, was erwarten Sie denn von mir?«, jammerte C-3PO. 

»Kümmere dich ums Kom.« Jaina hatte ihm Koordinaten 
für den nächsten Tunnelausgang übermittelt. Sobald sie 
sich wieder melden würde, musste er sich bewegen. 


Jacen versuchte, Leia nicht durchzurütteln, als er über 
einen weiteren gefallenen Krieger sprang. Die körperliche 
Welt schien im Nebel zu liegen und viel weniger wirklich zu 
sein als sein unsichtbarer Kampf um das Leben seiner 
Mutter. 

»Hier entlang.« Jaina nahm das Lichtschwert in eine 
Hand. Sie führte sie von der untersten Treppe in den 
Lagerraum und riss die Tür zum Tunnel auf. 

Stinkendes Wasser schoss heraus. Jacen wandte sich zur 
Seite und ließ die erste Flut an sich vorbeirauschen, dann 
watete er vorwärts. Leias Kopf sackte an seine Schulter. Sie 
kam ihm unglaublich leicht vor. 


Wasser würde dafür sorgen, dass das Blut nicht gerann. 
Aber er durfte nicht mehr daran denken, ihre Beine zu 
retten, nur noch an ihr Leben. Immer noch von der Macht 
durchdrungen, hielt er praktisch den Blutfluss in ihren 
Hauptarterien auf. Das Garrottengeschöpf, gedankenloser 
Diener seiner Herren, klammerte sich fest um Leias Beine 
und blockierte jede oberflächliche Blutung. 

Er stolperte an der Quelle der Wasserfluten vorbei. 
Zumindest würde das Wasser sie und ihren Geruch abwärts 
tragen, also konnten die Yuuzhan Vong keine Geschöpfe 
ausschicken, die sie anhand des Geruchs aufspüren 
würden. 

Vor ihm schimmerte Jainas Lichtschwert in mattem Lila. 

Jaina betrachtete die Karte auf dem Datenblock. Dort, wo 
dieser Tunnel in die alten Minen überging, zeigte die Karte 
einen großen, senkrechten Abflussschacht. Sie bewegten 
sich mit dem Wasser darauf zu und würden wahrscheinlich 
abwärts gerissen werden, wenn sie keinen Ankerpunkt 
finden konnten. 

»Ich gehe vor«, sagte sie zu Jacen. »Warte, dann folge 
mir.« Dann schaltete sie das Lichtschwert ab, hakte es an 
den Gürtel und stürzte sich in das stinkende, eisige Wasser. 
Es zupfte an ihrer Maske und verursachte einen Übelkeit 
erregenden Geschmack auf ihren Lippen. Sie schwamm mit 
kräftigen Zügen und spürte kaum die Wände, die 
vorbeirasten. Mit Hilfe der Macht tastete sie sich voran und 
spürte den tödlichen Sog, wo das Wasser in den Schacht 
hineinstürzte. 

Sie drehte sich um und schob die Füße nach vorn. Dann 
stieß sie sich nach unten ab und schwamm seitwärts aus 
der heftigsten Strömung heraus. Jede Bewegung brachte 
sie ein bisschen weiter nach links. Sie konnte überhaupt 
nichts sehen, aber sie hatte inzwischen gelernt, halb blind 
zu navigieren. Ihre Machtsinne sagten ihr, dass sie die 
Tunnelwand fast erreicht hatte. 


Mit einem weiteren Sprung schnellte sie sich beinahe aus 
dem Wasser. Sie tastete hektisch, aber erfolglos nach einem 
Halt für ihre Finger an den Felsen, fiel wieder zurück ins 
Wasser - und ging unter. Angst erfasste sie, kälter und 
tödlicher als die Flut. 

Sie kämpfte dagegen an, bekam den Kopf über Wasser, 
schnappte nach Luft, dann sprang sie wieder heraus. 

Diesmal konnte sie sich an einem Vorsprung festhalten. 
Sie nahm das Lichtschwert vom Gürtel, zündete es und sah, 
dass sie den tödlichen Schacht um nur zwei Meter verfehlt 
hatte. Sie rammte den Griff des Lichtschwerts in einen 
Spalt in der Wand, als wäre es eine Fackel in einem 
Wandhalter, dann riss sie sich den Werkzeuggürtel von der 
Taille, den sie aus der Jadeschatten mitgenommen hatte. 


Mara flog einen weiten Bogen und hielt nach neuen 
Feinden Ausschau, also sah sie sie als Erste. 

»Jadeschatten an Verteidigungskräfte von Duro«, sendete 
sie. »Große Koralle bei vier-fünf-null-sechs. Achtung, 
Poesy.« 

Ein Kampf- und Transportschiff des Feindes war etwa 
fünfundvierzig Grad südlich erschienen und folgte nun dem 
Mon-Cal-Kreuzer. Schwärme von Korallenskippern 
schossen aus den Armen des großen Schiffes. Größere 
Objekte folgten, vielleicht Kampfschiffe, vielleicht 
Geschöpfe - nicht, dass das noch einen Unterschied 
gemacht hätte. 

Mara zog die Schatten zurück in Richtung Bburru und 
suchte auf dem Schirm nach Lukes und Anakins X-Flüglern. 
E-Flügler und Dolch-Ds formierten sich bei Bburru und den 
anderen Städten im Orbit. Diesmal fuhren alle 
Orbitalstädte außer Orr-Om die Schilde hoch. Mehrere 
Explosionen hatten die auf den Planeten zutrudelnde Stadt 
erschüttert, als Mara von Bburru losgeflogen war. Die 
Lichter in Orr-Om waren erloschen, und die Stadt hatte 
inzwischen beinahe den Rand der Atmosphäre erreicht, 


was im Fall von Duro keine blaue, sondern eine braune 
Linie war. 

Mara konnte Leia überhaupt nicht mehr spüren. 

Eine weitere Kampfgruppe der Yuuzhan Vong war nahe 
dem Nordpol von Duro aus dem Hyperraum gesprungen 
und teilte sich nun in vier Geschwader auf. Jedes dieser 
Geschwader hatte eine Vorhut von etwa zwanzig 
Korallenskippern, gefolgt von... etwas Größerem, 
Undefinierbarem... und dann noch mehr Skips. 

»Achtung«, dröhnte die inzwischen vertraute Yuuzhan- 
Vong-Stimme durch ihr Kom. »Verteidigungskräfte, ziehen 
Sie sich zurück. Landen Sie bei einer der Siedlungen auf 
dem Planeten, und wir werden Sie am Leben lassen. Wenn 
Sie Widerstand leisten, werden Sie vernichtet. Bewohner 
der Siedlungen, bleiben Sie, wo Sie sind. Entscheiden Sie 
sich für Frieden und nicht für Zerstörung.« 

Eine zweite Stimme, eine Durosstimme, erklang nun. 
»Evakuierungsschiffe, Vektorrr Süd. Wiederhole, Vektorrr 
Süd. Der Feind kommt aus dem Norrrden. Die Duro- 
Verrrteidigungsstreitmacht wirrrd jedem Fluchtschiff 
Deckung geben, so gut wir können.« 

Mara zog ihr Headset zurecht und sprach über den 
privaten Kanal. »Luke, wo ist Han? Was hält ihn auf?« 

»Ich empfange nichts von ihm.« Luke klang besorgt. 

Eine weitere Kampfgruppe erschien und bewegte sich auf 
einen zweiten Sektor des Orbits mit den Städten zu. Die 
erste Gruppe von Korallenskippern flog die erste Stadt in 
ihrem Bereich an und beschoss sie. Dann kam das größere 
Schiff näher und schoss etwas auf die Stadt ab. Maras 
Sensoren drehten durch. 

»Ein Dovin Basal«, rief sie. »Ein Riese.« 

Sekunden später waren die Schilde der Stadt 
verschwunden. Ein Dovin Basal mit derartigem Appetit 
konnte eine ganze Orbitalstadt nach unten ziehen, so wie 
es mit dem Mond von Sernpidal geschehen war. 


Kleine Schiffe schossen aus den anderen Städten hervor 
wie Flakameisen. Die erste Welle der Angreifer ignorierte 
sie. Ein paar FEvakuierungsschiffe verschwanden im 
Hyperraum. Die zweite Angriffswelle der Yuuzhan Vong 
erwischte die Nachzügler. Wieder befahl die Stimme den 
Schiffen, auf dem Planeten zu landen. 

Kaum eines folgte dem Befehl. 

Von der zweiten Angriffswelle wurden die Städte mit 
Schutt in Asteroidengröße beschossen. Atmosphäre 
entwich in den Raum. Hier und da explodierte etwas und 
erhellte die Oberfläche einer Stadt. 

Orr-Om fiel nun schneller und begann, an den Rändern 
zu glühen. Mara blinzelte. Eine gesamte Stadt... 

Korallenskipper und Verteidiger umschwärmten die 
Poesy. Hier und da schossen die großen Lasergeschütze des 
Kreuzers ein Korallenschiff ab. Mon-Cal-Kreuzer waren für 
ihre beinahe unbesiegbaren Schilde bekannt, aber als einer 
der Dovin-Basal-Werfer näher kam und das Geschwader 
von E-Flüglern vergeblich versuchte, ihn aufzuhalten, nahm 
Mara an, dass die Poesy nicht mehr lange standhalten 
würde. 

Dann erschien eine dritte Welle von Angriffsschiffen. Falls 
der Kriegsmeister vorhatte, der Neuen Republik zu 
demonstrieren, welche Schlagkraft ihm zur Verfügung 
stand, dann hatte er gute Arbeit geleistet. Die schiere 
Anzahl der Korallenschiffe, die sich hier für ihren Schlag 
gegen den Kern versammelten, entsetzte sie. 

Und es würde für Duro keine Hilfe von Centerpoint oder 
Coruscant geben. 

Das scheibenförmige Urrdorf gewann an Schwung und 
trieb aus der Umlaufbahn. Admiral Wuht hatte die meisten 
Jager in diesen Quadranten geschickt, da Urrdorf die 
einzige Durosstadt mit einer echten Überlebenschance war. 
Unter den Verteidigern entdeckte Mara auch zwei X- 
Flügler. 


»Auf in den Kampf«, murmelte sie und lenkte ihr Schiff 
auf sie zu. 


Jacen hörte Jaina rufen, als er gegen die Strömung 
ankämpfte, die drohte, ihn in den Abflussschacht zu 
saugen. Die Präsenz seiner Schwester zog ihn nach links. 
Dann sah er sie im hellvioletten Licht, wie sie neben einem 
Haufen Steine hockte, gesichert mit dem Kabel eines 
Werkzeuggürtels. Sie warf es nach ihm. Er griff danach, 
hakte es an seinen eigenen Gürtel und half Jaina, ihn und 
ihre Mutter auf sich zuzuziehen. 

Dann sank er frierend und erschöpft auf dem Steinhaufen 
zusammen und versuchte, wieder ein wenig zu Kräften zu 
kommen. 

Jaina beugte sich zu Leia und berührte ihr Gesicht. »Sie 
lebt noch«, murmelte sie, »so gerade eben. Kannst du 
weitermachen?« 

Jacens Beine schmerzten, als er sich wieder 
hochstemmte. »Geh«, antwortete er. »Ich bleibe direkt 
hinter dir.« 

Sie hielt inne, um das Lichtschwert von der Wand zu 
nehmen und ihr Kom aufzuklappen. »Dad, hörst du mich?« 
Keine Antwort. 

»Hier entlang, Jacen. Ich werde nach oben gehen und 
versuchen, ihn von dort aus zu erreichen.« 


Han hielt die Position und wartete. Er konnte nicht starten, 
ehe er nicht von... 

»Dad!« Jainas Stimme erklang aus dem Kom. »Ich bin 
draußen, und Jacen bringt Mom mit.« 

Han zündete die Haupttriebwerke. Das Schiff erhob sich 
aus seinem Versteck und bewegte sich rasch von der 
Kuppel weg. Als Han nach unten schaute, zählte er neun 
borstige Landeschiffe, die sich an der Nordseite der Kuppel 
von Gateway wie ein Befall durch riesige Muscheln 
ausnahmen. 


»Los, Droma«, befahl er über das Kom. »Alle 
Fluchtschiffe Vektor Süd. Wir sind direkt hinter euch.« 

Sekunden später brach der überladene Schlepper aus 
dem Heu. Hinter der Kuppel stiegen ein weiterer klobiger 
Frachter und zwei YI-1300 in die Atmosphäre auf. 

»Dort, Captain Solo!« C-3PO zeigte auf die Sensoren. Tief 
drunten winkte eine einzelne Gestalt mit so etwas wie einer 
lilafarbenen Kerze. 

»Ich sehe sie.« Er zog den Falken wieder abwärts. 

»O nein!«, stöhnte C-3PO. »Das da müssen 
Korallenskipper sein, die sich auf vier...« 

»Ich sehe sie, ich sehe sie.« 

Han ließ den Falken an einer Stelle verharren und senkte 
die Rampe ab. Erfreut sah er, wie schon bald eine zweite 
Gestalt hinter Jaina aus dem an einem Hügelabhang 
verborgenen Tunneleingang stolperte. 

Dann sah er Leia auf Jacens Armen und das Blut an ihren 
Beinen. 


Der Planet war verloren. Tief drunten verschlangen seine 
schmutzig braunen Wolken Orr-Om. Ein bunter 
Korallenbrocken von der Größe eines Kreuzers näherte sich 
rasch einer der nun nicht mehr von Schilden geschützten 
Städte. Seltsamerweise stieß er keine Kampfjäger aus. 

Mara begriff es im gleichen Augenblick, als Luke über 
das Kom rief: »Er wird sie rammen!« Mara zog ihr Schiff 
nach Steuerbord, ein Auge stets auf den Sensoren. Das 
massive Korallenschiff krachte gegen die hilflose Stadt, die 
bereits von einem Dovin Basal, der auf sie abgeschossen 
worden war, nach unten gezogen wurde. 

Das Korallenschiff prallte wieder ab. Seine glatte 
Unterseite zeigte keine Anzeichen von Schäden, aber die 
Stadt wurde von blendenden Explosionen und Gaskaskaden 
erschüttert. Maras Sensoren zeigten eine Unheil 
verkündende Bewegung abwärts. 

Luke drehte bei, und die Schatten folgte ihm. Eine 
weitere Kampfgruppe war aus dem Hyperraum 
gesprungen, und diesmal kam sie aus dem Süden und 
geriet den Flüchtlingsschiffen, die zu Anfang des Angriffs 
gestartet waren, direkt in den Weg. Drei Schiffe von der 
Größe von Kreuzern, deren breite rote und grüne Arme 
bereits Dutzende von Korallenskippern ausstießen, wurden 
von einem Dutzend oder mehr Schiffen mittlerer Größe 
begleitet, die wie Kanonenboote aussahen. Luke lenkte 
seinen X-Flügler zurück zu dem kleineren Lichtpunkt von 
Urrdorf, das von den verbliebenen Verteidigungskräften 
umgeben war Mara musste sich jedoch noch einmal 
umdrehen. Urrdorf hatte immer noch Schilde, aber 
Korallenskipper griffen an und überzogen sie mit Plasma. 


Eine Yuuzhan-Vong-Kampfgruppe umkreiste Bburru. Die 
Stadt war dank Admiral Wuhts Leuten noch nicht von 
einem Dovin Basal getroffen worden. Maras geübtes Auge 
entdeckte unter den Verteidigern auch einen weiteren X- 
Flügler. 

Eines der Schiffe von der Größe eines Kanonenboots 
trennte sich von dem Jägergeschwader und überzog die 
Stadt mit gleißendem Plasma. 

»Meine Sensoren zeigen ein ziviles Schiff, das aus Bburru 
startet«, rief sie. »Ich ziehe nach Backbord und eskortiere 
es.« 

Luke flog weiter auf Anakin zu. Mara überflog die Stadt 
und kehrte zu dem Dock zurück, das sie zuvor so sang- und 
klanglos verlassen hatte. Jemand hier hatte eine Menge 
Mut, so spät noch zu starten. 

Drei kleine Shuttles stiegen gleichzeitig auf und blieben 
in einer Reihe zusammen. 

»Shuttles«, sendete Mara, »hier ist die Jadeschatten. Ich 
eskortiere Sie zum Sprungpunkt.« 

»Negativ, kein Sprung«, knisterte eine Stimme. »Wir 
fliegen zum Planeten.« 

»Das ist Selbstmord«, rief Mara. »Die Yuuzhan Vong 
wollen Sie nur als Sklaven oder für Opfer. Kommen Sie...« 

Die Piloten der Shuttles blieben bei ihrem Kurs. Dann sah 
Mara das dreieckige Wappen von CorDuro-Iransport am 
Heck der Schiffe. Es sah aus, als liefe CorDuro, nachdem es 
so viel wie möglich getan hatte, um Duros Verteidigung zu 
schwächen, massenweise zu den Yuuzhan Vong über. 

In diesem Fall hatten sie verdient, was auf sie zukam. 
Mara steuerte ihr Schiff in einem Bogen von den Shuttles 
weg, fand sich einem Geschwader von Korallenskippern 
gegenüber und machte sich an die Arbeit. 


Jacen bückte sich über die schmale Erste-Hilfe-Pritsche des 
Falken. Obwohl das Deck wackelte und kippte, hatte Jaina 
Leias Beine direkt oberhalb der Knie mit Sluissi-Grav- 


Pressbandagen versehen und dann eine Verbindung zur 
medizinischen Datenbank des Falken hergestellt. 

»Das sollte helfen, bis wir einen Bactatank finden 
können. Ich weiß allerdings nicht, was aus ihren Beinen 
wird...« 

Leia öffnete die Augen. »Jaina«, murmelte sie. »Hab 
deine Stimme gehört. Danke.« 

Jaina zupfte über Leias zitternden Schultern eine 
Thermodecke zurecht, dann legte sie ihr eine 
Flüssigkeitsinfusion an. »Jacen hat den schwierigen Teil 
erledigt«, erklärte sie mürrisch. 

Jacen zog die Bandagen zurecht. Fein eingestellte Mikro- 
Repulsorfelder drückten bereits die beschädigten 
Blutgefäße zusammen, während sie gleichzeitig den 
peripheren Kreislauf in den Beinen seiner Mutter 
verstärkten. Etwas ebenso Unsichtbares wie das 
Repulsorfeld, nur wärmer, bewegte sich zwischen seiner 
Schwester und seiner Mutter; ein tiefes Verständnis, eine 
lebendige Verbindung. 

»Nein. Was du getan hast«, flüsterte Leia mühsam. 
»Schwerer... wütend auf mich... aber... zurückgekommen.« 

Jaina verzog das Gesicht, dann beugte sie sich vor und 
drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. 

»Bleib still liegen. Wir verschwinden von hier.« 

»Aber... Duro... Basbakhan...« 

»Wir evakuieren den Planeten«, sagte Jacen. Aber was 
war mit ihrem anderen Noghri passiert? »Basbakhan?«, 
fragte er. 

Leia schloss die Augen. Jacen warf Jaina einen besorgten 
Blick zu. 

»In dieser Infusion ist auch ein Beruhigungsmittel«, 
erklärte Jaina. »Sonst würde sie sich aus dem Bett rollen, 
zu den Geschützen rennen und dort verbluten.« In ihrer 
Stimme schwang tiefster Respekt mit. 

»Also gut«, sagte er. Falls Basbakhan noch auf Duro und 
am Leben war, konnten einem die Yuuzhan Vong nur Leid 


tun. »Dann bleiben wohl nur du und ich für die Geschütze 
übrig.« 

»Nimm einen Quad«, rief Jaina und sprang auf. »Ich gehe 
zu Dad. Korallenskipper-Derby!« 

»Mara, Luke? Verteidigungsstreitmacht von Duro? Hier 
spricht der Millennium Falke. Ich eskortiere einen großen 
Schlepper, das letzte Flüchtlingsschiff aus Gateway. Wir 
kommen auf euch zu.« 

Mara warf einen Blick auf ihre Sensoren. In Richtung 
Süden bewegte sich ein großer Klotz von einem Schlepper, 
der gemächlich beschleunigte, gefolgt von einem kleineren 
Frachter und drei YTI-1300. Der Frachter, der dadurch 
auffiel, dass er kein Licht reflektierte, pendelte auf eine 
sehr unfrachterhafte Art hin und her. 

Lukes Stimme ertönte in Maras Kom: »Han, geht es ihr 
gut?« 

Han klang angespannt. »Sie ist schwer verletzt.« 

Das war keine Überraschung. Wenn Mara es durch die 
Macht gespürt hatte, war es Luke zweifellos ebenso 
ergangen. 

»Die Kinder kümmern sich um sie, aber - was ist?« Hans 
Stimme verklang für einen Augenblick, dann ertönte sie 
noch einmal. »Ich kann nicht weiterreden. Diese Schiffe 
hier könnten noch eine größere Eskorte brauchen.« 

»Auf dem Weg.« Mara warf einen Blick auf die Schirme. 
Ob das nun seinen Pilotenfähigkeiten oder seinem Glück zu 
verdanken war - Han hatte es geschafft, seine 
Schutzbefohlenen zu dem Vektor zu bringen, in dem am 
wenigsten gekämpft wurde. 

Nun jedoch erschien direkt vor ihnen ein feindliches 
Kanonenboot. Beinahe sofort zeichnete sich auch die 
erwartete Dovin-Basal-Anomalie auf Maras Sensoren ab. 
Sie feuerte einen Strom kurzer Energiesalven und belastete 
dadurch den Basal so intensiv wie möglich. Nicht weit von 
ihr griff auch Lukes X-Flügler das Kanonenboot an, die 
Geschütze verbunden, sodass sie gleichzeitig feuerten - 


erst zwei Salven von oben, dann zwei von unten, dann ein 
solider Viererschuss. 

Das Kanonenboot wich vom Kurs ab und ignorierte den 
Transporter, um sich stattdessen seinen Angreifern 
zuzuwenden. Mara beschoss es, damit seine Schilde 
weiterhin zu tun hatten, und drosselte dabei ihr eigenes 
Tempo, um nicht angezogen zu werden. 

Als Luke den nächsten Angriff vorbereitete, entdeckte sie 
einen zweiten X-Flügler, der sich näherte - aber auch ein 
Geschwader von Korallenskippern. Die Sterne drehten sich, 
als Mara ihr Schiff herumriss, Plasmaschüssen auswich und 
dabei weiterhin ihr Feuer auf das Kanonenboot 
konzentrierte. Die Sensoren zeigten, dass sich eine weitere 
Anomalie näherte, die von den Korallenskippern ausging 
und die Schilde der Jadeschatten verschlingen sollte. 

»Luke?«, rief sie leise. »Anakin, ich glaube, hier gibt es 
Ärger.« 

»Ich kümmere mich um die Skips, Onkel Luke«, hörte sie. 

Ein X-Flügler änderte seinen Kurs. Selbst aus der Ferne 
spürte sie, wie sich etwas Starkes durch die Macht 
bewegte, als Anakin sich ohne Zögern tief hineinstürzte, 
mit der vollkommenen Ruhe eines Kriegers, der doppelt so 
alt war wie er selbst. Sein X-Flügler bockte und drehte sich 
und feuerte dabei ununterbrochen. Er erwischte zwei 
Skips, bevor die anderen ihre Geschütze auch nur in seine 
Richtung wenden konnten. 

Aus einer anderen Richtung kam Lukes X-Flügler auf das 
Kanonenboot zu. Mara sah das Aufflackern eines doppelten 
Torpedoabschusses. Sobald sie wusste, dass das 
Kanonenboot seinen Energieschlund nicht rechtzeitig an 
Ort und Stelle bringen und sie verschlingen konnte, brach 
sie den Angriff ab, zog die Schatten nach oben und lenkte 
alle Energie auf ihre Heckschilde. 

»Hab ihn«, rief Luke triumphierend. Dann sagte er 
ruhiger: »Schlepper, können Sie nicht noch mehr 
beschleunigen?« 


Sie erkannte die Stimme nicht, die antwortete, aber sie 
erkannte Ehrfurcht, wenn sie sie hörte. »Skywalker? Sind 
Sie das im X-Flügler?« 

»Direkt neben Ihnen. Geben Sie Gas, Schlepper.« 

»Ja, Sir.« 

Maras Sensoren zeigten eine unendlich geringe 
Beschleunigung - wahrscheinlich alles, was der 
angeschlagene alte Schlepper schaffen konnte. 

Nicht weit von ihnen fiel ein ähnlicher Schlepper zurück 
in Duros Wolkendecke, wobei er sich langsam drehte. 
Bburru wurde an sechs Stellen von Objekten gepackt, die 
vielleicht Schiffe, vielleicht lebendige Geschöpfe waren. 
Der Dockarm war bereits so zerfressen, dass er aussah wie 
ein Netz aus verzogenem Metall. 

Eine andere Stadt - die, die gerammt worden war - 
kippte nun und sackte eindeutig in eine tiefere 
Umlaufbahn. Keine Schiffe starteten mehr von dort. Eine 
Flottille von Yuuzhan Vong folgte der Stadt, und Maras 
Sensoren zeigten ihr, dass sie ihre eigenen Dovin Basale 
benutzten, um sie noch tiefer nach unten zu ziehen. Wenn 
man einmal von dem träge weiterfliegenden Urrdorf absah, 
waren alle Orbitalstädte der Duros jetzt zerstört. 

Mara ballte eine Faust. Sie spielten. Prahlten. Sie 
überwältigten ihre Opfer nicht nur, sie verhöhnten sie auch 
noch! 

Sie biss sich auf die Lippe, hätte am liebsten mit der 
Faust auf ihr Steuerpult geschlagen. Mit einiger 
Anstrengung Öffnete sie die Hand wieder und schob den 
Zorn weg. Zorn war Gift. Sie hatte dank Nom Anor schon 
genug Gift in ihrem System - und es gab ein kleines Leben, 
das sie immer noch retten konnte. Wenn sie darüber 
wachte, zählte ihr eigenes Leben mehr, als sie es je für 
möglich gehalten hätte. Halte durch, sagte sie leise. Du 
hast dir eine wilde Zeit ausgesucht, in diese Galaxis zu 
kommen. 


Sie kreuzte Lukes Kurs, um den Feinden ein möglichst 
verwirrendes Ziel zu präsentieren. Nun verstand sie, wieso 
Frauen willig für ihre Kinder starben. Ein vollkommen 
hilfloses Geschöpf war von einem abhängig, was Sicherheit 
und Ernährung anging. Sie versprach diesem Kleinen, die 
leidenschaftlichste Verteidigerin zu sein, die er bekommen 
konnte. 

»Oder sie«, sagte eine leise Stimme in ihrem Ohr. 

Verdutzt berührte Mara das Headset. Niemand sonst 
antwortete oder bat Luke um eine Erklärung, also hatte er 
den privaten Kanal benutzt. Sie drückte eine Taste, dann 
murmelte sie: »Verschwinde aus meinem Kopf, Skywalker«, 
aber am Rand ihres Geistes ließ sie ihn spüren, wie froh sie 
war, dass auch er diese Katastrophe überlebt hatte. 

Dann bemerkte sie erstaunt eine neue Empfindung - und 
nun wusste sie es. »Nein«, rief sie. »Es ist ein ER.« Der 
klobige Schlepper verschwand im Hyperraum. 


Jacen gab noch einen Schuss aus den oberen Geschützen 
ab, und ein weiterer Korallenskipper explodierte zu bunten 
Splittern. Der Falke tänzelte hin und her und gab ihm einen 
klaren Blick auf einen weiteren Korallenschauer. Jainas 
Arbeit, vom Cockpit aus. Er konnte die Stimmen seines 
Vaters und seiner Schwester hören, Pilot und Kopilotin. Der 
Falke war nie so wild und so gut geflogen. 

Urrdorf konnte nicht in den Hyperraum fliegen, wie es 
Dromas Schlepper getan hatte, aber es bewegte sich stetig 
von der Orbitalebene des Planeten weg, und die Yuuzhan 
Vong verfolgten die Stadt nicht mehr. Vielleicht konnte sie 
sich im Dunkeln zwischen den nächsten Systemen 
verstecken. 

»Das war’s«, sagte Han. »Wir drehen bei. Viel Glück, 
Urrdorf.« 

»Danke, Falke«, sagte eine weit entfernte Stimme in 
Jacens Kopfhörer. 


Dann wieder Han: »Jacen, Jaina, sichert die Geschütze. 
Macht euch bereit für den Sprung. Wir bringen sie nach 
Hause.« 

Jacen gehorchte, dann rannte er hinunter in den 
Maschinenbereich, wo sich auch C-3PO aufhielt. Aus dem 
Cockpit hörte er Jaina sagen: »Anakin hat noch einen 
erwischt!« 

»Wie viele waren das insgesamt? EIf, zwölf?«, rief Han. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Jaina. »Aber ich sollte wohl 
mal mit Colonel Darklighter über diesen Jungen reden.« 

»Heh!« Han hob die Stimme. »Luke, Mara, Anakin. Ihr 
seid die Letzten im System. Verschwindet, solange ihr noch 
könnt.« 

»Gut.« Das war Onkel Luke. »Mach Schluss, Anakin. Gute 
Arbeit.« 

Typisch Anakin, der Letzte zu sein, der lebendig aus dem 
Duroraum entkam, dachte Jacen, aber er verspürte keine 
Eifersucht. Er hatte das Gleichgewicht zwischen der 
inneren Kraft und den äußeren Einflüssen der Macht 
gefunden. Indem er sich ihr vollkommen überlassen hatte - 
gehorsam und ohne Einschränkungen - , war er zum 
lebendigen Opfer geworden. 

Vielleicht habe ich dieses Lichtschwert ja doch 
aufgefangen, Onkel Luke. 

Er spürte Jaina, die neben dem vertrauten Flirren in der 
Macht saß, das immer für ihren Vater gestanden hatte. 
Dann dehnte er die Machtsinne aus und berührte das 
gleißende Strahlen seines Bruders. Und dann Onkel Luke 
in seinem X-Flügler neben Tante Mara in der Jadeschatten. 

Er stutzte. Etwas war seltsam - anders - an Tante Mara. 
Nicht schal oder faulig, wie sie sich angefühlt hatte, als 
ihre Krankheit tödlich schien. Mit seiner neu gewonnenen 
Tiefe spürte er sie wie einen Doppelstern. 

Dann trat der Falke in den Hyperraum ein und brachte all 
diese Präsenzen zum Verlöschen. 


Jacen schnallte sich los und ging nach unten, um sich um 
die Wunden seiner Mutter zu kümmern. 


Tsavong Lahs linker Fußknöchel pochte, aber Vaecta wollte 
diesen Schmerz ebenso wenig betäuben, wie sie seinen 
unverwundeten Fuß ohne die entsprechenden Rituale 
abgeschnitten hätte. Tsavong hatte schon zuvor Körperteile 
geopfert und damit kopiert, was seine Götter bei der 
Erschaffung des Universums getan hatten. Solange keine 
höheren Priester eintrafen, würde er auf einem schlichten 
künstlichen Fuß stehen müssen. 

Aber er würde die Priesterin um eine geschnitzte 
Erhöhung bitten. Er hatte diesen Fuß bei einem Ehrenduell 
verloren und glaubte nicht, dass sie ihm seine Bitte 
verweigern würde. 

Einen schmerzhaften Schritt nach dem anderen näherte 
er sich der Delegation von Duros und Menschen, die 
gerade gelandet und dann hierher geeilt war - zu seinem 
vorläufigen Verwaltungszentrum, bis angemessenere 
Materialien eintrafen. Eine Gruppe von Ungläubigen 
näherte sich in braunen Uniformen mit roten Besätzen. 

Durch die Realität des Schmerzes sah er sie klar und 
deutlich - nicht nur Ungläubige, sondern Verräter. Er 
würde keine Zeit damit verschwenden müssen, die 
Würdigen unter ihnen auszusortieren. 

Sobald die Delegation nahe genug herangekommen war, 
hob er eine Hand und bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. 

Ein hagerer Duros trat vor. »Sirrr«, sagte er, »wir müssen 
gegen Ihren andauerrrnden Angrrriff protestieren. Ich bin 
Durgard Brarun, Vizedirektor von...« 

»Ich will Informationen«, sagte Tsavong Lah. 

Der Duros spreizte die knotigen Finger und redete rasch 
weiter. »Sirrr, wir haben uns an das Abkommen gehalten, 
das wir mit Ihrer Frrriedensbrigade geschlossen haben. Die 


Verrrteidigungskräfte von Duro haben sich zurückgezogen. 
Duro hat die Siedlungen auf dem Planeten nicht 
verrrteidigt, ebenso wenig wie unsere Häfen. Sie haben im 
Gegenzug versprochen, bis auf eine unserer Städte alle zu 
schonen. Wir verstehen vollkommen, dass Sie ein Exempel 
statuieren mussten, aber...« 

»Tragt Eure Beschwerden den Göttern vor.« Tsavong 
verlagerte das Gewicht auf den pochenden Fuß, dann 
nutzte er den Schmerz, um sich zu konzentrieren. »Ich will 
den Namen des jungen Jeedai wissen, der aus Ihrem 
Gewahrsam geflohen ist.« Dieser angebliche Feigling hatte 
sich als wahrhaft würdig erwiesen. Er musste unbedingt 
Yun-Yammka geopfert werden, und zwar zu einem 
Zeitpunkt mit den besten Vorzeichen. 

»Das kann ich erklären«, begann der Duros. »Er hatte 
Hilfe von außen...« 

»Der Name.« Tsavong unterbrach den kriecherischen 
Ungläubigen. 

Der Duros spreizte noch einmal die Finger. »Jacen Solo, 
der Sohn von Botschafterin Leia Organa Solo und...« 

Tsavong gab dem Dovin Basal, der in der Nähe vergraben 
war, einen Befehl. Ein schimmerndes Feld brachte die 
Stimme des Unwürdigen zum Schweigen. 

Dann wandte er sich an den Exekutor, der neben ihm 
stand. »Ihre Buße hat ein Ende gefunden, Nom Anor«, 
sagte er. »Sind die neuen Sklaven bereit? Ist die Villip- 
Gruppe an Ort und Stelle?« 

Nom Anor ließ sich auf ein Knie nieder - er triumphierte, 
aber seine Hände zitterten. Er erwartete, seine nächste 
Beförderung zu erhalten. 

»Ich werde die Villip-Meisterin rufen.« 

Tsavong wartete, bis Seef näher kam. Sie führte ein 
Lasttierr, das den größten Villip trug, den sie bisher 
gezüchtet hatten, immer noch mit feuchter Haut und 
larvenweiß. Auf den Vorschlag seiner menschlichen 
Kontaktperson auf Coruscant hin hatten die 


Meistergestalter, die den Villip zu dieser Größe gezüchtet 
und gefüttert hatten, seinen Stammpartner zu einem 
Leuchtfeuer tief im Raum gebracht, wo er von zusätzlichen 
Dovin Basalen vor dem Vakuum geschützt wurde. 

Für die Botschaft, die er nun aussenden wollte, hätte 
Isavong Lah sogar die verabscheuungswürdige visuelle 
Technologie genutzt, die er in der Siedlung vorgefunden 
hatte, obwohl nur seine neuen Sklaven sich besudeln 
würden, indem sie sie berührten. Diese Personen waren 
ohnehin bereits über alle Maßen hinaus unrein. 

Die CorDuro-Leiter, die bald im Bauch des Beißers 
verdaut sein würden, hatten wieder einmal gezeigt, wie 
einfach es war, die Bewohner dieser Galaxis gegeneinander 
auszuspielen. Nun waren sie reif, ihre eigenen, besten 
Krieger zu vernichten, eine Taktik, die Tsavong Lah sogar 
Yun-Harlas Gunst einbringen würde. 

Er versammelte seine siegreichen Streitkräfte in einem 
Kreis nahe der Feuergrube, wo ein angenehmer Duft immer 
noch Yun-Yammka ehrte. Ohne den Villip zu aktivieren, 
hielt er eine kurze Ansprache an die Krieger und die 
Sklaven und erklärte, dass Nom Anors Buße vollzogen war 
und dass man ihm nun ein neues Auftragsgebiet zuweisen 
würde. 

Der Exekutor verschränkte die Arme vor der Brust. Eine 
Wange zuckte, was verriet, wie verwirrt er war. 

»Geben Sie mir die widerwärtige Waffe dieser Frau«, 
befahl Tsavong. 

Nom Anor wagte es nicht zu widersprechen. Er nahm das 
Lichtschwert vom Gürtel und reichte es dem Kriegsmeister. 

Tsavong Lah packte es fest, und er wusste, dass er sich 
deshalb später intensiv würde läutern müssen. Nach 
mehreren Versuchen gelang es ihm schließlich, Licht aus 
einem Ende schießen zu lassen - falsches Licht, ein 
rötlicher Hohn auf natürliches Leuchten. 

Nun zog Seef das Tuch von dem riesigen Villip und fing 
an, ihn mit beiden Armen zu streicheln. Sie reichte Tsavong 


Lah auch einen Tizowyrm. Er steckte ihn ins Ohr. Er würde 
nicht zulassen, dass diese Ansprache von Ungläubigen 
verspottet wurde Seef gab den Sklaven mit dem 
Sendeapparat ein Zeichen. 

Er verteilte das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine, 
was brennende Schmerzen in seiner linken Wade 
verursachte. »Bürger der Neuen Republik«, begann er 
bedächtig, »wir befinden uns jetzt auf der Oberfläche von 
Duro, einem ehemals lebendigen Planeten, den eure 
Vorfahren ermordet haben, den wir und unsere neuen 
Sklaven jedoch zu neuem Leben erwecken werden. In den 
nächsten Wochen werden wir euch zeigen, wie die Macht 
der Yuuzhan Vong einen Planeten erneuert und wieder 
lebendig werden lässt.« 

Er holte tief Luft und stellte sich vor, wie die Ungläubigen 
einander zu ihren widerwärtigen mechanischen 
Empfängern riefen, von Duro bis zu einer weiteren von 
Technologie vergifteten Welt - Coruscant. 

»Bisher«, erklärte er, »haben wir euch nicht mitgeteilt, 
worin unser Ziel besteht. Das werde ich jetzt nachholen. 
Wir werden mit unserem Vormarsch hier, auf Duro, 
innehalten. Wir werden die Feindseligkeiten einstellen und 
neben euch leben - unter einer Bedingung.« 

Er holte tief Luft. Er wusste, nach der Strafaktion gegen 
die Durosstädte würden die Feiglinge Frieden wollen - mit 
oder ohne Ehre. 

»Unter euch«, sagte er, »befinden sich einige, die die 
Götter verhöhnen, indem sie sich selbst zu kleinen Göttern 
machen, die den Rest von euch demütigen und euch 
zwingen, sich ihnen zu unterwerfen. Wir werden uns mit 
Duro zufrieden geben, wenn ihr uns helft, ein letztes Opfer 
zu bringen.« 

Wieder hielt er inne. Er ließ sie zittern, ließ sie sich 
fragen, ob er nun ihr Leben, ihren Planeten verlangen 
würde. 


Dann ließ er sie wissen, dass sie leben würden. Alle bis 
auf... 

»Gebt uns eure Jeedai«, verlangte er, zeigte das 
Lichtschwert und richtete die Klinge zum Boden hin. »Alle, 
ohne Ausnahme. Alle Spezies, alle Altersgruppen, alle 
Ausbildungsstadien. Wenn ihr sie vor uns versteckt, werdet 
ihr schon sehen, wie wir mit euren Welten umgehen. Aber 
eine Person werde ich mit den wunderbarsten Geschenken 
belohnen: den, der mir den Jeedai bringt, mit dem ich 
besonders dringend sprechen möchte.« 

Er ließ Hass und Schmerz in seine Stimme dringen. Er 
packte das Lichtschwert mit beiden Händen und drückte es 
in den Dreck. Es versank bis zum Knauf. 

»Gebt mir Jacen Solo!«, brüllte er. »Lebendig. Damit ich 
ihn den Göttern opfern kann.« 

Er nickte Seef zu, die daraufhin den Villip zudeckte. Dann 
riss er die widerwärtige Waffe aus dem Dreck. 

Die Waffe schimmerte immer noch, als wäre nichts 
geschehen. Zitternd vor Schmerz und Zorn warf er sie in 
die brennende Grube. 
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Während sich immer mehr Flüchtlinge vor den Alienkriegern der 
Yuuzhan Vong in Sicherheit bringen, droht der Planet Duro zu 
einer lebensfeindlichen Hölle zu verkommen. Da Duro jedoch von 
größter strategischer Bedeutung für das Auffangen der 
Flüchtlingsströme ist, bemühen sich Han Solo und sein Sohn Jacen 
um die Eindämmung der aufkeimenden Zwistigkeiten. Allerdings 
ahnt keiner der Beteiligten, wie sehr die Zeit drängt: Denn die Yuuzhan 
Vong haben Duro zu ihrem nächsten Angriffsziel erkoren... 


Mehr als 20 Jahre nach der Rückkehr der Jedi-Ritter 
befinden sich Luke Skywalker und die Jedi-Ritter abermals im Zentrum 
eines gigantischen Kriegs der Sterne. 
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